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Agathens Briefwechſel. 

fen 

Hier fiße ich nun, meine Joſephine, in unſerer 

kleinen Laube, wo ich noch vorgeſtern Abends Hand 

in Hand an deiner Seite ſaß, und die erſten Thraͤnen 

der Trennung auf deinen Buſen weinte. O, ſie was 

ren bitter, dieſe Thraͤnen! um ſo bitterer, weil ſie 
die erſten waren. Schon als Kind warſt du die ein⸗ 

zige Gefaͤhrtin meines Lebens; taͤglich ſpielten wir 

zuſammen unter der großen Linde des Pfarrhofes, 

unter dieſer heiligen Linde, wo wir uns zehn Jahre 

ſpaͤter den Bund einer ewigen Freundſchaft ſchwuren. 

Schon damals ahneten unſere Herzen dieſen Bund, 

ſie fuͤhlten, was ſie ſich einſt ſeyn wuͤrden. 

Jeder Ruͤkblik in jene heitern Gefilde der Ver⸗ 

gangenheit ſchwellt nun meine Bruſt; jede Scene 

unſers Kinderlebens ſchwebt mir, wie ein ſchoͤner 

Morgentraum, vor der Seele. Alles hatten wir 

gemein, ſelbſt unſere Puppen hatten nur Eine Wiege. 

Erinnerſt du dich noch, wie wir ſie einſt im Garten 

deines Oheims mit einer Blumenflechte umwauden, 

Pfeffels proſ. Verſ. IX. | 2 



2 

und er uns über dieſer Arbeit beſchlich? Schoͤn! 

lieben Kinder, ſagte er laͤchelnd; eure Puppen liegen 

da, wie ein Paar Zwillinge, aneinander gekettet. 

Wenn ihr groͤßer ſeyd, will ich euch daran erinnern; 

auch ihr müßt Zwillings-Schweſtern werden. O, wir 

find es ſchon, ſagteſt du, und umſchlangſt mich mit 

deinen Armen. 

Meine Joſephine war immer fo gut, ohnge⸗ 

achtet ich die Jungſte war, gab fie mir immer nach; 

ſelbſt ihre Mutter und ihr Oheim trugen Geduld mit 

meinen lindiſchen Launen. Nie werde ich ihre Guͤte 

vergeſſen; ach! und nie ſie vergelten koͤnnen. Sie ha⸗ 

ben mehr fuͤr mich gethan, als meine Eltern, mehr als 

dieſe für mich thun konnten. Deine Mutter hat mei⸗ 

nem Herzen Empfindungen geoͤfnet, die dem Stande 

meiner Eltern fremd ſind, und dein ehrwuͤrdiger Oheim 

hat mich dem Unterrichte beigeſellt, den er dir gab; 

er hat meinen Geiſt gebildet, und mich die Tugend 

lieben gelehrt. Ach! ohne ihn würde ich das Ber: 

gnügen nicht kennen, das ein geiſtreiches Buch mir 

gewährt, und vielleicht gar nicht, oder doch nur un⸗ 

vollkommen, die Fertigkeit beſitzen, meine Gedanken 

auf das Papier zu zeichnen. Denn ich erinnere mich 

noch wohl, daß mein Vater einſt zu meiner Mutter 

ſagte, als ich mir aus einem Buche einige Stellen 

abſchrieb, die mich beſonders freuten: das Maͤdchen 

verderbt mir gar zu viel Zeit mit Kritzeln, ich weiß 

nicht, was am Ende dabei herauskoͤmmt. Laß es gut 
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ſeyn, antwortete die Mutter: wer weiß, was es ihr 

noch nützen kann? O, meine Joſephine! ich weiß 

gar wohl, was es mir nuͤtzt: wuͤrde ich ohne die 

heilige Kunſt, aus der Ferne mit dir zu reden, deine 

Abweſenheit ertragen koͤnnen? würde ich. ... Doch, 

ich hoͤre ihn rufen; ich muß ihn nicht unwillig mas 

chen; ich werde heute wohl noch einige Augenblicke 

finden, um meinen Brief zu ſchließen — — — 

Nur noch zwei Worte, meine Theure. Wir 

hatten den ganzen Tag Gaͤſte, die den morgenden 

Jahrmarkt in D.. on beſuchen. Das Ge 

wühl, anſtatt mich zu zerſtreuen, vermehrte meine 

Schwermuth. Ich trat 'oft in einen Winkel, um 

meine Thraͤnen zu troknen. Unſer Knecht faͤhrt 

auch in die Stadt, ich will ihm dieſen Brief mitge⸗ 

ben, daß er ihn auf die Poſt lege. Lebe wohl, 

meine Joſephine, meine Schweſter! Deiner 

edeln Mutter, deinem ehrwuͤrdigen Oheim, meinen 

größten Wohlthaͤtern auf Erden, kuͤſſe ich die Haͤnde. 

Ewig deine 

Agathe. 

Zweiter Brie f. 

Du biſt mir zuvorgekommen, meine Agathe, 

aber nur mit deiner Feder; mein Herz blieb bei dir 

zuruͤkt, oder vielmehr, es nahm dich mit auf die 

Reiſe. Wenn es nicht ſo waͤre, wie wuͤrde dein lie⸗ 
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ber Brief mich beſchaͤmt haben! Wir hatten ſo viel 
mit der Einrichtung unſers Hauſes zu ſchaffen, daß 

vier lange Tage vergiengen, ohne daß ich mich anders, 

als in Gedanken mit dir unterhalten konnte; wo iſt 

aber ein Geſchaͤft der Welt, das dein Andenken in 

meiner Seele verdunkeln koͤnnte? 

Der hieſige Pfarrhof iſt ſehr wohl gelegen er 

hat einen ſchoͤnen großen Garten, in deſſen ſchat⸗ 

tigem Hintergrunde eine Huͤtte von Baumrinde, in 

Form einer Einſiedlerklauſe, ſteht. Sie erinnerte 

mich gleich an deine Gartenlaube, in der wir zwoͤlf 

Jahre lang jo manchen Sommerabend verplaudert 

haben. In dieſer Klauſe wollen wir unſre Unter: 

redungen fortſetzen, und wenn ich des Abends hier 

ausruhe, will ich denken, ich ſitze neben dir, und 

halte dich mit meinem Arm umſchlungen. Unter ib 

rem Dache ſchreibe ich dieſe Zeilen, mit ihnen, meine 

Agathe, und mit der Thraͤne, die auf deinen Na⸗ 

men herabfaͤllt, weihe ich dieſe ſtille Hütte zum Hei⸗ 

ligthum unſerer Freundſchaft. 

Ein zweites Heiligthum ſoll uns das Stuͤbchen 

ſeyn, das mein guter Oheim mir eingeraͤumt hat. 

Es hat die Ausſicht auf den Garten, und aus mei— 

nem Fenſter habe ich immer unſere Klauſe vor Au— 

gen. Ich haͤtte ein anderes waͤhlen koͤnnen, das auf 

die Landſtraße ſtoͤßt. Aber dort wären wir nicht fo 

allein geweſen. Gruͤningen ‚würde mir fehr wohl 

geſallen, wenn es nicht ſechs Meilen von Sundheim 
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laͤge. Es iſt ein großes, reiches Dorf, und die Ein: 

wohner haben uns mit einer Herzlichkeit empfangen, 

die meinen Oheim und uns ſehr gerührt hat. Ge— 

ſtern hielt er feine Antrittsrede; die Kirche wim⸗ 

melte von Menſchen; alle zerfloſſen in Thraͤnen: 

du kennſt ſeine Gabe, die Herzen zu gewinnen, und 

die Wahrheit in Engelsgeſtalt in den Kreis ſeiner 

Zuhörer einzuführen. 

Sonſt war unſre Neife für mich blos eine Ver; 

laͤngerung des Augenbliks, der mich aus deinen Ar— 

men riß, und mein Oheim und meine Mutter wa⸗ 

ren ſelber zu tief geruͤhrt, um meine Traurigkeit zu 

ſtoͤren. Da ich ruͤkwaͤrts fuhr, ſo hatte ich noch uͤber 

eine Stunde den Kirchthurm von Sund heim vor Au⸗ 

gen. Mein Oheim bemerkte, daß ich meinen BF 

ſtets darauf heftete, und daß meine Thraͤnen von 

Neuem floffen, als wir in einen Wald kamen, der 

mir die liebe Ausſicht raubte. Gieb dich zufrieden, 

mein Kind, ſagte er dann zu mir, du ſollſt nicht 

auf immer, vielleicht nicht auf lange, von deiner 

Agathe getrennt ſeyn. Wenn ich noch etwas uͤber 

ihren Vater vermag, ſo wird er ihr erlauben, uns 

künftigen Herbſt zu beſuchen, und du ſelbſt mit dei⸗ 

ner Mutter ſollſt ſie abholen. Ich kuͤßte die Hand, 

die nur ſegnen kann; meine Phantaſie zerbrach den 

Maasſtab der Zeit, und es war mir, als ſaͤſſeſt du 

wurklich neben mir im Wagen. 

Wenn nur dein Vater ſich dieſem Plane nd 
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widerſezt; von deiner Mutter fürchte ich nichts. 
Ohngeachtet fie oft kraͤnkelt, fo wird fie dir dennoch 

eine kurze Abweſenheit nicht verſagen, denn das be: 

greife ich wohl, daß ſie deiner nicht lange entbehren 

kann. Warum mußt du auch gerade einen Gaſtwirth 

zum Vater haben, und warum muß ſeine Herberge 
an einer fo ſtark beſuchten Straße liegen? Doch was 

will ich mich mit einer Furcht quaͤlen, die vielleicht 

ungerecht iſt. Lieber wollen wir uns an dem Gedan⸗ 

ken weiden, daß wir uns in vier Monaten wieder: 
ſehen, und Herz an Herz den Bund unſerer Seelen 

erneuern werden. 

Joſephine. 

2 

Dritter Brief. 

O, warum kann ich meiner Joſephine die 

Gefuͤhle nicht ausdruͤcken, die ihr Brief, der erſte, 

den ich aus der Ferne von ihr erhielt, in meinem 

Herzen erzeugt hat! Ein namenloſes Gemiſch von 

Traurigkeit und Freude, das mich beides, ihre Ent⸗ 

fernung und ihre Liebe, in ihrer ganzen Staͤrke em— 

pfinden ließ. Bisher ſchrieben wir uns blos, um 

uns das zu wiederholen, was wir uns muͤndlich ge: 

ſagt hatten, oder muͤndlich nicht ſagen konnten, wenn 

unſere Geſchaͤfte uns zu Hauſe hielten; aber auch 

dann waren wir nur durch einen kleinen Raum von 

einander getrennt. Ich konnte aus meinem Eckfen⸗ 
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ſterchen deine Wohnung, und du konnteſt die meinige 

ſehen. Wir konnten einander Kuͤſſe zuwerfen, und 

durch unſere Winke unſere Zuſammenkuͤnfte verabre⸗ 

den. Aber nun, wie iſt alles anders! Ich ſehe zwar 

den Pfarrhof und unſere Linde noch; allein der Pfarr— 

hof iſt fuͤr mich ausgeſtorben, und unſere Linde ſcheint 

mir um meine Joſephine zu trauern. 
Wie danke ich dir fuͤr die Beſchreibung deines 

neuen Aufenthalts! Nun kann ich mich neben dich 

an dein Fenſter legen, kann dich in deiner Garten—⸗ 

klauſe uͤberraſchen, wenn du an deine Agathe ſchreibſt. 

O, moͤge doch der liebevolle Plan deines Oheims in 

Erfuͤllung kommen! Ich habe den Muth nicht, mit 

meinem Auge auf dieſer ſchoͤnen Ausſicht zu verwei— 

len, und noch weniger habe ich den Muth, mit mei: 

nen Eltern devon zu ſprechen. Du kennſt die Hinders 

niſſe, die ich befuͤrchte. 

Der neue Pfarrer hat uns vorgeſtern beſucht. 

Ich konnte mich der Thraͤnen nicht erwehren, als 

er in die Stube trat. Er redete mich mehrmals an, 

und ich hatte kaum die Kraft, ihm einige leiſe Sil- 

ben zu antworten. Ich heftete meine Augen auf 

mein Naͤhzeug, und meine Mutter enſchuldigte meine 

Unhoͤflichkeit mit meiner natuͤrlichen Schuͤchternheit. 

Als er aber weg war, machte mein Vater mir bit— 

tere Vorwuͤrfe. Ich antwortete nichts; ich fuͤhlte, 

daß er Recht hatte, und dennoch entſchuldigte mich 

eine innere Stimme, die mir ſagte: daß dieſer fo 
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ganz gemeine Prieſter mir den voͤterlichen Freund, 
deſſen Nachfolger er ift, nie werde erſetzen konnen. 

Heute iſt er mit meinem Vater nach der Stadt 

gereist; ſie werden erſt morgen wieder kommen. Ich 

benutze dieſe Zeit, um dir zu ſchreiben. Ich habe 

meiner Mutter einige Stellen deines Briefes geleſen, 

und ſie um die Erlaubniß gebeten, ihn zu beantwor⸗ 

ten. Meinetwegen, ſagte ſie, nur mache deine Ant⸗ 

wort heute fertig; du weißt, dein Vater kann es 

nicht leiden, daß du deine Zeit mit Leſen und Schrei⸗ 

ben verdirbſt. O, Gott! ... . doch es iſt mein Bas 

ter, und ich will nicht vergeſſen, daß du mich immer 

zur Geduld ermahnteſt, wenn ich mich bei dir über 

ſeine Haͤrte beklagte; allein wie ſchwer wird mich die 

Geduld ankommen, da der Engel, aus deſſen Buſen 

ich ſie fchöpfte, von meiner Seele gewis eu iſt! Ein 

Wagen mit Fremden, die bei uns übernachten wol⸗ 

len, laͤßt mir nur noch den Augenblick uͤbrig, dich, 

meine Joſephine, an mein liebendes Herz zu 

druͤcken. Meine ehrerbietigen Grüße an die Edlen, 

die das Schikſal mir mit dir entriß, verſtehen ſich 

immer von ſelbſt. Lebe wohl, Freundin meiner 

Seele, ewig die deinige! 

Agathe. 

Vierter Brief. 

Morgen, liebſte Agathe, reiſe ich mit meinem 

Oheim in die Reſidenz, wohin unſer Fuͤrſt ihn berm 
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fen hat, um einer Verathſchlagung über die Verbef 

ſekuͤng des Schulweſens beizuwohnen. Da ich mei 

nen zweiten Onkel, den Hofrath, noch nie, und 

meinen einzigen Bruder ſeit acht Jahren nicht geſehen 

habe, ſo ſoll ich unſern guten Pflegevater auf dieſer 

Seife begleiten. Sie wird immer gegen vierzehn 

Tage dauern, und waͤhrend dieſer Zeit werde ich 

zwar oft an meine Agathe denken, aber ſchwerlich 

an ſie ſchreiben konnen. Laß dich alſo mein Stil: 

ſchweigen nicht beunruhigen, liebſte Freundin! Nach 

meiner Ruͤkkunft will ich es reichlich einbringen. 

Ich bin ſehr begierig, meinen Bruder wieder zu 

ſehen, deſſen du dich kaum mehr erinnern wirſt. Der 

Onkel ſchreibt, er habe Hofnung, eine Amtmanns⸗ 

ſtelle fuͤr ihn zu erhalten. Seine Verſorgung wuͤrde 

meiner guten Mutter eine unausſprechliche Freude 

machen. Ich hoffte immer, er wuͤrde noch vor unſe⸗ 

rer Verpflanzung nach Sundheim kommen, und ich 

baute ſchoͤne Plane auf dieſe Hoffnung; allein ſeine 

Geſchaͤfte bei der Regierungskanzlei hielten ihn im⸗ 

mer zuruͤk. Nun iſt er uns eine Tagreiſe naͤher, 

und vielleicht kann ſein Beſuch dieſen Herbſt Statt 

finden. Auf den deinigen, liebſte Agathe, thue 

ich nicht Verzicht. Meine gute Mutter will ſich mit 

meinem Oheim vereinigen, um dir bei deinen Eltern 

die Erlaubniß auszuwuͤrken; ſie koͤnnen und werden 

fie uns nicht verſagen. Faſſe alſo Muth, liebes 

Maͤdchen, und bekaͤmpfe deine Schwermuth. Du 
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weißt ohnehin, daß ſie deinen Eltern, zumal dei⸗ 
nem Vater, mißfaͤllt. Der Vorwand, fie nicht zu 

nähren, koͤnnte ihm einen Grund an die Hand geben, 

dir die Reiſe nach Gruͤningen zu verſagen. Du ſiehſt, 

meine Agathe, deine Ruhe und das Intereſſe un⸗ 

ſerer Freundſchaft erfordern, daß du dir Gewalt an⸗ 
thuſt. In meinen Armen kannſt du dein Herz dafür 

entſchaͤdigen. 

Dieſen Brief will ich eurem Nachbar Rothe 

mitgeben, der meinem Oheim den rüfftandigen Pacht 

des Sundheimer Zehnden uͤberbracht hat. Du kannſt 

ihm deine Antwort zuſtellen, er wird ſie ſicher beſor⸗ 

gen. Es kommt nur auf dich an, ob du ihn fuͤr die Zu⸗ 

kunft zur Mittelsperſon unſers Briefwechſels machen 

willſt. Vielleicht kannſt du dadurch den Unannehm⸗ 

lichkeiten ausweichen, die der gewoͤhnliche Weg dir 

zuziehen koͤnnte. Ich verlange keine weitlaͤuftigen 

Briefe von dir, und wenn deine Mutter unſern 

\ ſchriftlichen Umgang nicht mißbilligt, fo werden die 

oͤftern Abweſenheiten deines Vaters dir immer die 

Fre heit verſchaffen, mir einige Zeilen zu ſchreiben. 

Von Z it zu Zeit werde ich mich doch auch der Poſt 

bedienen, um allen Argwohn eines heimlichen Ver— 

kehrs zu entfernen. Ich habe meiner Mutter dieſen 

Vorſchlag mitgetheilt; ſie billigt ihn. Dein Oheim, 

ſagt ſie, wuͤrde ihn wenigſtens in ſeinem Herzen 

billigen; es iſt aber beſſer, wir erſparen ihm die 

Verlegenheit, ſich daruͤber zu erklaͤren. Was haben 
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wir gethan, liebſte Agathe, daß dein Vater nicht 

mit eben dem Wohlgefallen auf den Bund unſerer 

Herzen herabſieht, wie der Edle, der mir die Stelle 

des Meinigen erſezt? ? 

Lebe wohl, meine Schweſter, und laß mich ja bei 

meiner Ruͤkkunft nach Gruͤningen einige Zeilen von 

dir antreffen. Dagegen verſpreche ich dir eine Be— 

ſchreibung meiner Reiſe zu Waſſer und zu Lande. 

Scherz bei Seite; ich werde die Donau beſchiffen. 

Joſephine. 

Fünfter Ber ig 

Noch um vier Meilen weiter hat 10 meine Jo- 

ſephine von mir entfernt, ohne mir die Hofnung 

zu laſſen, durch ihre Briefe fuͤr dieſe Entfernung 

entſchaͤdigt zu werden. Gleichwohl fuͤhlte ich nie 

mehr, als jezt das Beduͤrfniß, dir nahe zu ſeyn. 

Seit acht Tagen gehen Dinge bei uns vor, die mir 

deinen ſchweſterlichen Rath unentbehrlich machen. 

Ich ſchrieb dir neulich, daß mein Vater mit dem 
Pfarrer nach der Stadt gefahren ſey. Sie kamen 

mit einem jungen Manne zuruͤk, den der Pfarrer 

am folgenden Tage als ſeinen Bruder bei meiner 
Mutter einfuͤhrte. Er iſt ein Landkraͤmer aus 

D.. on, der, wie mein Vater ſagte, feine 

Sachen ſehr gut macht. Er hat hier einen betraͤcht— 

lichen Vorrath Hanf aufgekauft, allein mich duͤnkt, 
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daß er um dieſer Urſache willen nicht nöthig haͤtte, 

hier fo lange zu verweilen. Er kommt taglich 
in unſer Haus, und mein Vater behandelt ihn wie 
einen alten Bekannten. Dennoch erinnere ich mich 

nicht, ihn jemals geſehen zu haben. f 

Geſtern war er mit ſeinem Bruder bei uns zu 

Gaſt, er ſah mich unaufhoͤrlich an, und bisweilen 

warf er dem Pfarrer Blicke zu, die mich vermuthen 

lieffen, daß ich der Gegenſtand dieſes ſtummen Ge: 

ſpraͤchs ſey. Meine Verlegenheit war unausſprech⸗ 

lich. Mein Vater hatte auch noch die Grauſamkeit, 

über mich zu ſpotten, und mich beim Nachtiſche fo: 

gar zum Sine aufzufordern. Dieſes erbitterte mich, 

und gab mir den Muth, den Tiſch zu verlaſſen. 

Bleib, dummes Ding! rief er, indem ich zur Stube 

hinausflog. Ich hoͤrte, daß meine Mutter ihm Vor⸗ 

würfe machte. Dieſes bewog mich, vor der Thuͤre 

ſtehen zu bleiben, und zu horchen. Wenn ich un⸗ 

recht hatte, liebe Joſephine, ſo muß ich dir geſte⸗ 

hen, daß ich mein Unrecht nicht bereue. Cs brachte 

mich auf eine Entdeck ang, von deren mem du 

ſelbſt urtheilen magſt. 

Das haben Sie nicht gut gemacht, Herr Le on⸗ 

hard, ſagte der Pfarrer; der Baum faͤllt nicht auf 

einen Hieb. — Mein Bruder hat Recht, antwortete 

der Kraͤmer, die arme Jungfer dauerte mich; ſie ſaß 

auf Kohlen. Mein Vater, den der Wein erhizt hatte, 

rief mit einem Schwur: Poſſen! Poſſen! das Maͤd⸗ 
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chen muß mir herein. Vermuthlich wollte er auf 

ſtehen, um mich zu holen; denn ich hoͤrte, daß meine 

Mutter ſagte: bleib, ich will ſie rufen. — Ich hatte 

kaum Zeit in die Kuͤche zu eilen; ſie kam mir auf 

dem Fuße nach. Ich weinte; ſie ſuchte mich zu ber 

ſaͤnftigen, und ich folgte ihr in die Stube. 

Mein Vater warf mir einen wilden Blik zu, 

allein er ſagte nichts. Vermuthlich hatten die Gaͤſte 

ihn zum Schweigen bewogen; noch ſtunden die Thraͤ— 

nen mir in den Augen. Der Pfarrer gab ſich alle 

Muͤhe, mich aufzumuntern; ich zwang mich, aber 

was dieſer Zivan, mir koſtete, kann ich dir nicht aus⸗ 

druͤcken. Endlich nahm er ein Glas, und hielt es 

mir entgegen: Auf gute Freundſchaft, Jungfer 

Agathe! Sie werden mir doch Beſcheid thun? — 

Mein Vater ſchenkte mir ein, und reichte mir das 

Glas mit einer Miene, die mir alle Weſgerung ver⸗ 

bot, ware es auch mit Galle gefuͤllt geweſen. Das 

ſchonende Betragen das jungen Mannes machte mir 

meine Lage nach und nach weniger peinlich, dennoch 

ward mir jede Minute zur Stunde, bis man endlich 

vom Tiſche aufſtand. 

Mein Vater ſchlug dem Pfarrer eine Parthie Piket 

in der Gartenlaube vor, und fein Bruder blieb bei 

mir in der Stube zuruͤk. Fuͤr einen Menſchen ohne 

beſondere Bildung machte er mir wegen des Vorge— 

gangenen ein Paar ganz artige Entſchuldigungen, und 

lenkte dann das Geſpraͤch auf ſeine Geſchaͤfte Ich 



vw 

14 

ſtehe, ſagte er, bereits ſeit zwei Jahrem mit Ihrem 

Vater im Verkehr, und wollte ihn ſchon vorigen 

Sommer beſuchen. Allein die Krankheit und der Tod 

meiner Frau, mit der ich nur ſechs Monate verhei—⸗ 

rathet war, hielt mich ab. Da nun mein Bruder 

die hieſige Pfarre erhalten hat, hoffe ich oͤfters nach 

Gruͤningen zu kommen, und wenn Sie es erlaus 

ben . . . So, ſo . . .. ſpreche ich zuweilen bei 

Ihnen ein. — Ich habe nichts zu erlauben, Herr 

Albrecht, antwortete ich, und fuhr fort, den Tiſch 

abzuraͤumen. — Sie verbieten mirs doch nicht? — 

Ich habe auch nichts zu verbieten. — Nun das iſt 

alles, was ich wuͤnſche, ſprach er, und fieng nun an, 

mir Vieles von ſeinem Gewerbe zu erzaͤhlen, das 

nicht unbetraͤchtlich zu ſeyn ſcheint. Beilaͤufig merkte 

er an, daß mein Vater ein Paar tauſend Thaler 

darin ſtecken habe. Man muß geſtehen, ſezte er hin⸗ 

zu, daß Herr Leonhard fuͤr einen Mann, der, 

wie er mir ſelbſt ſagte, mit Wenigem anfieng, recht 

gute Geſchaͤfte gemacht hat. Es muß aber auch eine 

Freude ſeyn, fuͤr eine ſolche Tochter zu arbeiten. — 

Dieſes Kompliment, liebe Joſephine, war doch 
wohl deutlich genug! Ich benahm mich, wie ich glaube, 
ſehr ungeſchikt dabei, und waͤre gern zum zweiten⸗ 

mal davon gelaufen, allein die Ankunft meiner Mut: 

ter zog mich aus meiner Verlegenheit, und bald her: 

nach kam auch der Pfarrer mit meinem Vater zuruͤk. 

Beim Abſchiede wurde mein Vater vom Pfarrer 
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auf heute zu Gaſte gebeten. Diefer Umſtand ver 

ſchaft mir die Muße, dir zu ſchreiben. 
So viel ich dir noch zu ſagen haͤtte, ſo muß ich 

dennoch meinen Brief ſchlieſſen, um ihn noch vor 

der Nüffunft meines Vaters zum Nachbar Rothe 

tragen zu koͤnnen. Mein Herz bricht mir, indem 

ich mich von dir losreiſſe; es iſt ſo voll, ſo gepreßt; 

es liegt mir ſo zentnerſchwer in der Bruſt, daß ich 

kaum zu athmen vermag. Gott! ich habe Vater und 

Mutter, und dennoch ſcheine ich mir eine Waiſe. 

O, meine Freundin, meine Schweſter! Warum kann 

ich nicht an deinem Buſen Troſt und Rath ſuchen! 

Ich ſchmachte nach deiner Antwort; ach! und viel— 

leicht biſt du noch abweſend, wenn mein Brief in 

Gruͤningen ankommt. 

Agathe. 
/ 

Sechster Brief. 

Meiner Rechnung nach, liebſte Joſephine, 

biſt du nun von Gruͤningen zuruͤk. Ich kann aber 

nicht warten, bis du mir deine Ruͤkkunft meldeſt, um 

mein Herz vollends vor dir auszuſchuͤtten. Die 

Bangigkeit, womit ich meinen lezten Brief ſchloß, 

hat ſeitdem mit jedem Tage zugenommen, und Gott 

weiß, was am Ende aus mir werden wird! 

Als mein Vater neulich von der Mahlzeit beim 

Pfarrer zuruͤkkam, ſah ich ihm gleich an, daß die 
Weinflaſche nicht geſpart worden war- Doch dieſes⸗ 
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mal war er freundlicher, als des Tages zuvor; er 

faßte meine Hand und ſchuͤttelte ſie ſo arg, daß blos 

die Furcht, ihn zu erzuͤrnen, meinen Schrei erſtikte. 

Der Pfarrer und fein Bruder laſſen dich ſchoͤn gruͤſ⸗ 
ſen. — Ich danke. — Ich danke; wiederholte er, in⸗ 

dem er meinen leiſen ſchuͤchternen Ton nachahmte. 

Was heißt das, Maͤdchen, willſt du dich immer ſo 

kindiſch gegen die Herren betragen, wie geſtern? Du 

biſt nicht ſo albern, daß du nicht errathen ſollteſt, 

was ſie im Schilde fuͤhren. Albrecht iſt ein huͤb⸗ 

ſcher, bemittelter Mann und mein Freund, der gern 

mein Schwiegerſohn werden moͤchte, und der es, 

denk ich, auch werden wird. Nicht wahr? 

Ich zitterte an allen Gliedern. Vater! ſtammelte 
ich, und wollte meine Hand zuruͤkziehen; er hielt 

ſie feſt. — Nun, gefaͤllt er dir nicht? — Ich kann 

weder ja noch nein ſagen, erwiederte ich, denn ich 

kenne ihn ja kaum! — Ich aber kenne ihn, und weiß, 

daß er der Mann iſt, der ſich fuͤr dich ſchikt. — Ich 

habe noch keine Luſt zu heirathen, Vater. — Noch 

keine Luſt, das mag ſeyn; aber Albrecht ſoll dir 

Luſt dazu machen. Es iſt auch noch nicht von der 

Hochzeit die Rede; aber fortreiſen wird und ſoll er 

nicht, ehe die Sache in Richtigkeit iſt. Nun ließ er 

mich los, und warf ſich in ſeinen Seſſel. 

Meine Mutter hatte zu der ganzen Scene ge— 

ſchwiegen; es iſt ihr ſeit geſtern nicht wohl. Sie 

hatte wieder einen Anfall von Blutſpeien; als aber 

der 
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der Vater in ſeinem Armſtuhl eingeſchlafen war, trat 

ſie mit mir in die Nebenſtube, und gab ſich alle Muͤhe, 

mich zu dieſer Heirath zu bereden. Ich bat ſie mit 

Thraͤnen, mir nur acht Tage Bedenkzeit auszuwur⸗ 
ken. Die ſollſt du haben, antwortete fie; Herr Al- 

brecht wird ohnedem erſt zu Ende kuͤnftiger Woche 

verreiſen. | 

Alſo zu Ende kuͤnftiger Woche, meine Jofes 

phine, ſoll ... .. Die Feder entfällt mir, ich 
muß Kraft ſammeln. 

Ich ſtehe auf einer Felſenſpitze, zwiſchen zwei 

gleich ſchauerlichen Abgruͤnden. Hier winkt mir ein 

Mann, den ich nicht liebe, und vielleicht nie lieben 

wuͤrde, weil es ihm an jenem veredelten Gefuͤhle 

mangelt, das ich noch mehr aus dem Umgange dei— 

nes Oheims, als aus den Büchern kennen lernte, 

die er mir in die Haͤnde gab. Dort ſehe ich meine 

Eltern, die mir dieſe Heirath anrathen oder, beſſer 

zu ſagen, gebieten. Ich ſehe die zahllofen Drang: 

ſale, die meine Weigerung mir, zumal von Seiten 

meines Vaters, zuziehen würde, Ich mahle mir 

die martervolle Lage, die mir in dem vaͤterlichen 

Hauſe drohet, wenn ich das Ungluͤk haben ſollte, 

meine Mutter zu verlieren, deren Kraͤfte taͤglich 

abnehmen. Aber auch bei ihr finde ich den Troſt 

nicht, deſſen mein Herz bedarf, und den ich blos 

an deinem Buſen und im Schooſe der Deinigen fand. 

O, ich vermiſſe ihn taͤglich mehr, dieſen Troſt, der 
Dfeffels prof. Verſ. IX. | 2 



18 

mich fo oft aufrichtete, wenn die Uneinigkeiten mei⸗ 

ner Eltern, oder wenn ihre uͤble Laune, die nicht 

ſelten Haͤrte war, mich zu Boden ſchlug. Mein 

Leben iſt mir eine Marter, und dennoch wirft mein 

Herz mir meine Kaͤlte gegen meine Eltern vor, die 

oft, ach nur allzu oft, in eine bittere Abneigung 

ausartet, gegen welche ich vergebens kaͤmpfe. 

Ach, warum bieten uns die Kloͤſter ihre Huͤlfe 

nur unter ſo furchtbaren Bedingungen an! Warum 

oͤfnen fie uns ihre Thore, blos um fie auf ewig hin— 

ter uns zu verſchließen! Ihre Stifter wollten der 

Reue und der leidenden Unſchuld eine ſichere Zu— 

flucht bereiten; ihre Nachfolger haben dieſe Denk— 

maͤler der edelſten Wohlthaͤtigkeit verunſtaltet, und 

die Zellen des Friedens in Todtengruͤfte verwandelt. 

Waͤren ſie noch, was ſie waren, ich wuͤrde eilen, 

mich vor den Gefahren, die mir drohen, in ihren 

geweihten Schooß zu verbergen! 

Lebe wohl! meine Joſephine, und denke, 

daß ich deine Antwort mit der Ungeduld eines Schiſ— 

bruͤchigen erwarte, der am fernen Strande einen 

Schuzengel erblikt, der zu feiner Rettung heran eilt, 

Agathe 

Siebenter Brie. 

Deine beiden Briefe vom roten und ız5ten, liebſte 

Freundin, kamen vor meiner Nüffunft hier an, die 

durch verſchiedene Umſtaͤnde um einige Tage ver zoͤ⸗ 

4 
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gert wurde. Ich habe zu wenig Einſicht und zu ve: 

nig Erfahrung, als daß ich es auf mich nehmen koͤnnte, 

dich durch das Labyrinth zu leiten, darin du umher 

irreſt, und wenn ich es auch koͤnnte, ſo bin ich zu 

aͤngſtlich um dich bekummert, als daß ich dir mit 

kuͤhler Ueberlegung rathen koͤnnte. Aber ich habe 

deine Briefe meinem Oheim und meiner Mutter mit: 

getheilt, und was ich dir darauf antworte, ſind ihre 

Gedanken, zu denen ich ihnen blos meine Feder leihe. 

Wir ſind nicht im Stande, deine Beſorgniſſe zu 

widerlegen, und glauben mit dir, daß ein Fall ein: 

treten kann, der dich deiner lezten Stuͤze berauben, 

und deine peinliche Lage noch peinlicher machen wuͤrde. 

Aber eben deswegen, liebſte Agathe, beſchwoͤren 

wir dich, daß du ja dein Herz mit der ſtrengſten 

Sorgfalt pruͤfen moͤgeſt, ehe du ein Mittel verwirfſt, 

das dir die Drangſale erſparen kann, die deine Wider— 

ſezlichkeit dir zuziehen würde. Mein Oheim freut 

ſich, daß du weiſe und aufrichtig genug biſt, die 

Stimme der Verzweiflung für keinen Ruf des Him— 

mels zu halten. Ein unuͤberlegtes Kloſtergeluͤbde 

wuͤrde dir mehr Reue und Kummer zubereiten, als 

eine unuͤberlegte Heirath, und nur der Tod wuͤrde 

deine Bande lösen koͤnnen. Wenn du aber keinen 

entſchiedenen Abſcheu gegen deinen Freier haſt; wenn 

du keine Flecken in ſeinem moraliſchen Charakter 

wahrnimmſt, wenn bloße Verſchiedenheiten der Er— 

ziehung und Bildung dich von ihm entfernen; — 
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dann, meine Agathe, iſt es nicht fo ausgemacht, 

wie du es zu glauben ſcheinſt, daß du an der Seite 

ieſes Mannes nicht wuͤrdeſt gluklich ſeyn konnen. 

Unſerm Geſchlechte hat die Natur einen Zauber 

verliehen, der größere Verwandlungen bewürken 

kann, als die ſind, welche die Fabel uns von Circes 

Wundern eizäbler. Seine Macht erſtrekt ſich über 

die innere Geſtalt der Männer. Eine vernünftige 

und liebenswürdige Gattin kann durch ein fanftes 

und gefaͤlliges Betragen die Launen und ſelbſt die 

Leidenſchaften eines gutartigen Mannes beherrſchen, 

und dem ungebildeten ihren hoͤheren Sinn, wo nicht 

einflößen, doch wenigſtens zum Gegenſtande ſeiner 

Achtung machen. Was für ein unſeliges Geſchenk 

würde das Gefuͤhl des Schoͤnen fuͤr ein Maͤdchen 

ſeyn, wenn es fein Herz dem Manne verſchloße, 

der blos das Gefuͤhl des Guten hat! Mein Oheim 

würde es ſchmerzlich bereuen, jenes Gefühl bei dir 

erwekt zu haben, wenn es dir Ekel gegen eine Vers 

bindung einflößte, die dir einen ehrbaren Stand, 

ein ſorgenfreies Brod, und einen ſichern Schuz gegen 

die Unannehmlichkeiten anbietet, denen deine Weige⸗ 

rung dich, wer weiß auf noch wie lange, ausſetzen 

wuͤrde. Vielmehr glaubt er, daß ein gelaͤutertes 

und veredeltes Gefühl ein Mittel mehr ‚it, einen 

Mann, ſelbſt von gewoͤhnlicher Erziehung, an ſich 

zu ketten, und ihm unbekannte Freuden, vielleicht 

auch unbekannte Tugenden, mitzutheilen. 
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Noch einmal, meine Agathe, pruͤſe dich und 

deinen Freier mit reinem unbefangenen Auge, und 

dann waͤhle in Gottes Namen. Wir koͤnnen es nicht 

fuͤr dich thun, weil wir ihn nicht kennen. Indeſſen 

weide ich mich an dem Gedanken, daß die Vorſe— 

hung vielleicht dieſen Boten an dich abgeſchikt hat, 

um deiner ſtill ausharrenden Tugend eine zwar prunk⸗ 

loſe, aber von ihrer Hand geweihte, Krone aufzu⸗ 

ſetzen. Wir ſehen Alle mit klopfendem Herzen dei: 

nem Entſchluſſe entgegen. Mein Oheim druͤkt einen 

ſegnenden Kuß auf deine Stirne, und meine gute 

Mutter umarmt dich ſo innig, wie deine 

Joſephine. 

Achter Brief. . 

Nach einer ſchwer durchkaͤmpften, thraͤnenreichen 

Nacht, in welcher dein Brief, liebſte Freundin, nicht 

von meinen Lippen kam, glaube ich endlich uͤber 

mein Herz Meiſter geworden zu ſeyn. Mein Ent: 

ſchluß iſt gefaßt. Ich will gehorchen; werde ich durch 

dieſe Heirath nicht gluͤklich, ſo wird doch vielleicht 

der Gedanke mich ſtaͤrken, daß ich meinen Eltern ge- 

horſam war, anſtatt daß ich alle Leiden „die meine 

Weigerung mir zuziehen wuͤrde, fuͤr mein eigenes 

Werk halten muͤßte. 

Schon ſcheint der Himmel meine Ergebung in 

mein Schikſal zu belohnen. Ich fuͤhle einen innern 

Frieden, der meinem Herzen ſeit vierzehn Tagen 
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fremd war, und Albrecht, der uns dieſen Mor: 

gen beſuchte, erſchien mir in einem andern Lichte. 

Ich fand in feinem Geſichte einen Zug von Ganft- 

muth und Guͤte, den ich bisher uͤberſehen hatte, und 

in ſeinem Tone ſuche ich jezt den reinen und edeln 

Accent nicht mehr, der mich ſo oft in der Sprache 

deines Oheims entzuͤkte. Dagegen fange ich an, zu 

hoffen, daß ein junger Mann von geſundem Verſtande 

auch eines geſunden Geſchmaks faͤhig iſt. 

Ich habe an ſeinem Geſpraͤche mit meinen Eltern 

Theil genommen. Anfangs koſtete es mir einigen 

Zwang; nach und nach wurde mein Ton unbefange⸗ 

ner; ich glaube ſogar, daß er freundlich wurde. Ihm 

wenigſtens muß er ſo vorgekommen ſeyn, denn er 

ſchien ſehr vergnuͤgt, als er mich verließ. Mein 

Vater, der ihn hinausbegleitete, ſprach noch lange 

mit ihm unter der Hausthuͤre, und als er zuruͤkkam, 

ſagte er zu mir: heute, Maͤdchen, haſt du deine 

Sache gut gemacht; ich bin mit dir zufrieden, und 

Herr Albrecht iſt es auch. Er hat einen Brief 

erhalten, der ihn nach Hauſe ruft; morgen wird er 

dein Jawort abholen. Die Bedenkzeit, die ich dir 

bewilligte, läuft ohnehin zu Ende, und ich will nicht 

hoffen, daß du dich laͤnger beſinnen wirſt, deinen 

Eltern zu gehorchen. Ein Freier, wie Albrecht, 

findet ſich nicht alle Tage. 

Noch vorgeſtern, liebſte Joſephine, wuͤrde 
dieſe Sprache mich empoͤrt haben; heute fand ich 
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die Kraft, mit geſezter Stimme darauf zu antwor— 

ten: ich war meinen Eltern nie ungehorfam, und 

werde ihnen auch jezt gehorchen. 

Morgen alſo, meine Joſephine, werde ich 

das verhaͤngnißvolle Wort ausſprechen, das ſchon ſo 

viel Gluͤkliche und ſo viel Ungluͤkliche gemacht hat. 

Wohl mir, daß ein dichter Vorhang mein Schickſal 

mir verbirgt! Ich glaube, wenn ich es auch koͤnnte, 

ich wuͤrde den Muth nicht haben, ihn aufzuheben. 

Ein Herz, das wenig zu hoffen hat, gefaͤllt ſich in 

der Dunkelheit, die ihm die Zukunft verbirgt; es 

hoͤrt ſie kommen, ohne ſie zu ſehen; es ruft ſie an, 

ohne zu wiſſen, ob ſie Freund oder Feind antworten 

wird; ich will ſie gefaßt erwarten. Dein Brief, oder 

vielmehr die zwei guten Engel, deren Worte du 

nachſchriebſt, haben meinen Glauben an die Vorſe⸗ 

hung lbefeſtigt. Heil ihnen dafür und ewiger Dank! 

Man ruft mich, ich ſchlieſſe nicht eher, als bis ich 

ſagen kann: es iſt geſchehen. 

Fortſetzung. 

Es iſt geſchehen, meine Joſephine! meine 

Stimme zitterte, als ich das furchtbare Ja ausſprach, 

wie meine Hand zittert, indem ich es hinſchreibe. 

Es iſt mir unmoͤglich, dir die Scene des geſtrigen 

Abends zu erzaͤhlen; meine Seele lag in einer 
dumpfen Ohnmacht, indem mein Koͤrper zwiſchen 

Albrechten und dem Pfarrer bei Tiſche ſaß. Eine 

9 
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eiſerne Hand vreßte mein Herz zuſammen. Der 

Athem wollte mir verſagen, und oft ſah ich die Ge 

genſtaͤnde blos durch einen dunkelgrauen Flor. Ich 

nahm keinen Antheil an der Unterredung, oder beſ— 

fer zu ſagen, ich hörte nicht, was geiprocen wurde. 

Mein Vater muß meine Betäubung bemerkt haben; 

gegen das Ende der Mahlzeit erhob er ſeine Stimme 

fo laut, daß ch aus dem tiefſten Schlafe hatte er⸗ 

wachen müſſen, und fagte, indem er mir von Zeit 

zu Zeit einen finſtern Blick zuwarf: Nun, Ihr Her⸗ 

ren, iſt es Zeit, von unſerm Geſchaͤfte zu ſprechen; 

meine Tochter weiß Ihren Antrag, und ſoll Ihnen 

nun ſelbſt wiederholen, was ſie mir darauf re 

tet hat. 

Ich ſaß da, wie ein Lamm, dem man das 2 fer 

meſſer an die Kehle ſezt. Der Pfarrer ergriff meine 

Hand; nun, Jungfer Agathe, was haben Sie ge 

antwortet? Darf ich Sie meine zukuͤnftige Schwaͤ⸗ 

gerin nennen? — Und ich meine Braut? ſagte nun 

Albrecht mit einer Beſcheidenheit, die mir ſelbſt 

in meiner unausſprechlichen Verwirrung nicht ent⸗ 

gieng. — Braut! dieſer Titel klingt freilich hüͤbſcher 

als Schwaͤgerin, rief der Pfarrer mit einem lauten 

Gelächter; er hat auch weit mehr zu bedeuten, nicht 

wahr? — Der Mann empoͤrte mich, aber auf der 

Stirne meines Vaters zog ſich eine Gewitterwolke 

zuſammen. Ich wandte mich gegen Albrechten: 

Ich habe meinem Vater bereits geantwortet, und 
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er wird Ihnen gejagt haben, daß ich ihm nie unge: 

horſam war. 1 

Albrecht fühlte das Unbeſtimmte dieſer Erklaͤ⸗ 
rung. Ich möchte nicht, liebe Mamſell, daß Sie 

aus bloßem Gehorſam . . .. Ey was! unterbrach 

ihn ſein Bruder, du forderſt auch allzuviel; merkſt 

du nicht, daß die bloße Schaamhaftigkeit ſie abhaͤlt, 

mehr zu ſagen. — Getroffen! rief mein Vater. Al: 

brecht blieb ernſthaͤft, und gewann dadurch meine 

ganze Hochachtung. Als er mich in einem offenen, 

beſcheidenen Tone fragte: Sie willigen alſo in mein 

Gluͤck? antwortete ich mit einem leiſen Ja. Er 

füßte meine Hand, und nahm einen Ring von ſei— 

nem Finger, den er an den meinigen ſteckte. Dazu 

gehoͤrt ein Kuß, ſagte der Pfarrer. Der Bruder 

gehorchte dem Rathe; meine Wange mußte ihn an 

die Lippen brennen: 
Man ſprach von der Hochzeit: ich weiß nicht, 

warum es mir ſo wohl ward, als Albrecht ſagte, 

daß fie erſt in drei Monaten Statt haben ſoll. Aus 

Achtung für das Andenken feiner verftorbenen Gat— 

tin und für ihre Eltern will er warten, bis das Trauer— 

jahr zu Ende iſt. Das iſt mir eben recht, ſagte meine 

Mutter, denn ich muß doch Zeit haben, des Mad: 

chens Brautgeraͤthe machen zu laſſen. — Morgen 

wird Albrecht verreiſen, aber kuͤnftige Woche ge: 

denkt er wieder zu kommen, um den Ehekontrakt zu 

ſchlieſſen. | 
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Ich bereue den Schritt nicht, den ich gethan habe, 

und dennoch wuͤnſche ich, daß ich ihn nicht haͤtte thun 

muͤſſen. O, du, meine einzige Freundin, fahre fort, 

mich auf der dornigten Laufbahn zu unterſtuͤtzen; und 

Sie, meine ehrwuͤrdigen Pflege-Eltern, geben Sie 

Ihrer armen Agathe Ihren Segen. Er wird mei⸗ 

nem Herzen willkommener und heiliger ſeyn, als der 

Segen des Mannes, der den guten Sundheimern den 

Verluſt ſeines Vorgaͤngers taͤglich fuͤhlbarer macht. 

Um wie viel dringender fuͤhle ich nun das Beduͤrfniß, 

Sie zu beſuchen, und, ehe ich mich von hier entferne, 

mein Herz in ihren Schooß auszuſchuͤtten, und fuͤr 

die Zukunft Rath und Kraft daraus zu ſchoͤpfen. 

Meine Verlobung, duͤnkt mich, ſollte die Zahl der 

Schwierigkeiten vermindern, die mein Vater dieſer 

Reiſe in den Weg gelegt haͤtte. Vor dem kuͤnftigen 

Monat waͤre freilich nicht daran zu denken, da um 

dieſe Jahrszeit die Zahl unſerer Gaͤſte immer am 

ſtaͤrkſten iſt, hernach aber kann ich ſchon beſſer ab- 

kommen. O, ich bedarf dieſer Hofnung, um in mei⸗ 

nen einſamen Stunden den Muth nicht zu verlieren! 

Agathe. 

Neunter Brief 

Du haſt dich wie eine Heldin betragen, meine 

Agathe, und dein Sieg iſt um deſto ſchoͤner, je 

ſchwerer der Kampf war. Nicht auf dieſem Blatte, 
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ſondern in unfern Armen ſollſt du unſern Gluͤkwunſch 

und unſern Segen empfangen. 

So bald du den Augenblick zu deiner Reiſe gün⸗ 

ſtig glaubſt, will mein Oheim deswegen an deinen 

Vater ſchreiben. Was du mir von Herrn Albrecht 

ſagſt, beſtaͤtigt uns in der Hofnung, daß du nie Ur— 

ſache haben werdeſt, deine Wahl zu bereuen. Laß 

nur ein Jaͤhrchen vergehen, und der brave Mann 

wird auch ein feiner belebter Mann ſeyn, und wenn 

du die Ehre feiner Bildung dir nicht allein vorbehal— 

ten willſt, ſo verſpreche ich dir, in dieſem ſchoͤnen 

Werke dich ſchweſterlich zu unterſtuͤtzen, nicht etwa 

durch Briefe, nein, meine Freundin, ſondern in 

ſelbſteigener Perſon. Ich ſcherze nicht, und wenn 

ich dir nicht vor allen Dingen unſern Beifall haͤtte 

zurufen wollen, fo würde ich meinen Brief mit den 

Worten angefangen haben: Freue dich, meine Ag a— 

the, der Himmel fuͤhrt uns wieder zuſammen! 

Mein Bruder hat die Amtmannsſtelle in Schoͤnfeld 

erhalten, und ich werde ihm ſeine Wirthſchaft fuͤhren. 

Erſt in zwei Monaten wird er ſeinen Poſten be— 

ziehen, und in dieſem Zwiſchenraume mußt du zu 

uns kommen; er wird mich hier abholen; ich wollte, 

er koͤnnte dich noch bei uns antreffen; iſt dieſes nicht 

möglich, fo wird er dir mit mir am Tage deiner An— 

kunft nach D.. . . an entgegen eilen. Es iſt 

ein herrlicher Menſch aus ihm geworden, und es 

war mir ein unausſprechlich ſuͤßer Genuß, ihn von 

S 
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den rechtſchaffenſten Männern geſchazt und geliebt zu 

ſehen. Unſer Onkel, der Hofrath, behandelt ihn 

als einen Freund, und auch mir hat dieſer edle Mann 

rührende Beweiſe feines zaͤrtlichen Wohlwollens ge: 

geben. Er wollte mich bei ſich behalten, allein ich 

konnte mich nicht dazu entſchlieſſen. Eine Reſidenz, 

ſie ſey groß oder klein, iſt fuͤr ein ſchlichtes Land⸗ 

mädchen, das im unverzaͤunten Garten der Natur 

aufwuchs, eben das, was für den Vogel ein elegan⸗ 

ter Kefich; er ſteht blos das Gegitter, das ihn ge: 

fangen haͤlt, ohne darauf zu achten, daß es aus 

vergoldetem Draht geflochten iſt. 

Da lob ich mir unſer Schoͤnfeld, das weder Mauern 

noch Thore hat, und kaum eine halbe Meile von dem 

künftigen Wohnorte meiner Agathe entfernt liegt. 

Nun erwarte ich deine Antwort mit eben ſo leich⸗ 

tem Herzen, als ich der vorigen mit Bangigkeit ent⸗ 

gegenſah. Freude wird mir daraus entgegenwehen, 

und die Hofnung wird fie beſiegeln; die Hofnung! 

o, liebe Freundin, laß uns die nie verlieren; ihr 

Anker iſt die Stütze der leidenden Unſchuld, und 

der Freund des Tugendhaften ſollte fie, ſtatt der 

Bildſaͤule des Schmerzes, auf fein Grab ſetzen. 

Nur noch eine Bitte. Schicke mir eine von dei⸗ 

nen fhönen blonden Locken. Eine Nachbarin meines 

Onkels hat mich die Kunſt gelehrt, Ringe aus Haa⸗ 

ren zu flechten, und Buchſtaben darein zu wuͤrken. 

Ich beſtimme dir einen, der in der Arbeit iſt; dage⸗ 
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gen will ich von deinen Haaren einen ähnlichen für 

mich verfertigen. Unter Verlobten iſt es ja Sitte, 

Ringe zu wechſeln, und ſind nicht unſere Herzen auf 

ewig mit einander verlobt? 
* 

Joſephine. 

Zehnter Brief. 

Als ich deinen Brief mit gierigem Auge durchleſen 

hatte, fiel ich auf meine Knie, und erhob meine 

Haͤnde gen Himmel. Ich betete, es waren aber keine 

Worte, ich kann es nicht einmal Gedanken nennen; 

es war ein unausſprechliches Gefuͤhl, von einem hei— 

ligen Geſichte begleitet, das mir durch die Seele 

blizte, und mir die Bilder meiner Joſephine, 

ihrer Mutter, ihres Oheims, und ſelbſt das Bild 

des guten Fuͤrſten darſtellte, deſſen Arm die Vorſe— 

hung entlehnte, um uns wieder zuſammen zu führen, 

Ich ſah dieſe freundlichen Geſtalten mir, wie in einer 

lichten Wolke, vorſchweben, und mein Herz zerſchmolz 

in Wonne. Im Grunde ſind die Verdienſte deines 

edlen Bruders die Urſache unſerer Wiedervereinigung; 

dafür ſegnet ihn mein Herz; allein fo eigennuͤtzig iſt 

es denn doch nicht, daß es ſich der Befoͤrderung dei— 

nes Karls nicht auch um ſeinetwillen, und als ein 
angenommenes Glied ſeiner Familie freuen ſollte. 

Sage dieſes deinen Lieben, bis ichs ihnen ſelber ſa⸗ 

gen kann. 
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Dein Einfall mit den Ringen iſt koͤſtlich. Hier, 

meine Schweſter, haſt du mehr Haare, als du brauchſt. 

Mit Ungeduld erwarte ich dein Geſchenk. Es wird 

mir unendlich theurer ſeyn, als mir, wenigſtens jezt 

noch, der Ring iſt, den mir heute vor acht Tagen .... 

Ich muß dir doch Wundershalben den Brief abſchrei— 

ben, den ich geſtern von ihm erhielt. Ein Stuͤck des 

feinſten Augsburger Zitzes, von allen moͤglichen Far: 

ben, begleitete hn. Ein Gluͤck, daß ich den Brief 

nicht beantworten darf, da der Briefſteller ſelbſt in 

wenig Tagen hieher kommen will. 

Inſonders hochgeehrte und vielgeliebte 

Mademoiſelle. 

Ich kann nicht unterlaſſen, Denenſelben mit die: 

fen wenigen Zeilen meine gehorſame Dankſagung für 

Dero guͤtige Geſinnungen gegen meine Wenigkeit zu 

wiederholen. Ich betrachte es als mein hoͤchſtes Gluͤck, 

daß Sie, vielgeliebte Agathe, darein gewilligt ha: 

ben, die Meinige zu werden, und werde Ihnen tägs 

lich und ſtuͤndlich meine Eſtim und Liebe zu erproben 
trachten. Aus dem kurzen Umgang mit Denſelben 

habe ich ſchon zur Genüge erſehen, daß Sie, infonz 

des hochgeehrte Mademoiſelle, um tauſend Procento 

reicher ſind an Verdienſten, als ich. Allein ich werde 

mich aus allen Kraͤften befleißigen, Sie ſo gluͤklich 

zu machen, als Sie es zu ſeyn meritiren. Meine 

Geſchaͤfte halten mich noch einige Tage in Coſti auf, 



31 

alsdann aber werde ich die Ehre und Freude haben, 

hinüber zu kommen, um unſere Verlobung formali— 

ter abzuſchlieſſen. Indeſſen nehme mir die Freiheit, 

Denenſelben hiebei ein kleines Zeichen meiner Affek— 

tion zu uͤbermachen, von Herzen wuͤnſchend, Dero 

Guſto getroffen zu haben. Neues weiß ich nichts zu 

melden, auſſer daß, laut ſichern Aviſen, die Franz 

zoſen abermals Miene machen, den Rhein zu paſſiren, 

welches ein ſehr großes Malheur waͤre. Unter mei— 
ner ergebenſten Salutation an Dero hochwerthe El 

tern habe ich die Ehre mit aller Conſideration und 

Liebe bis in den Tod zu beharren 

meiner inſonders hochgeehrten 

und vielgeliebten Mademoiſelle 

treuergebenſter Diener und Braͤutigam 

Gregorius Albrecht. 

Du ſiehſt, weine Joſephine, daß wir ein fei⸗ 

nes Stuͤck Arbeit bekommen wuͤrden, wenn wir den 

guten Gregorius Albrecht im deutſchen Styl 

zu unterrichten haͤtten. Das Beſte iſt, daß auch durch 

ſeinen ungebildeten Ausdruk ein beſcheidenes, redli— 

liches Gemuͤth durchſchimmert, und damit ſoll und 

will ich mich vor der Hannsʒ. 5 

Sie iſt todt! ach! die arme Mutter, ein Blut— 

ſturz .. . . . Gott! Gott! in wenig Minuten 

war ſie dahin. Mehr kann ich dir jezt nicht ſagen, 

meine Schweſter, es fehlt mir an Kraft und an Zeit. 

Agathe. 
— — — 



32 

Cilfter Brie f. 

Vor einer Stunde, meine Joſephine, kamen 

wir von ihrem Grabe zuruͤk. Friede ſey mit ihrer 

Aſche! Der Pfarrer iſt unten bei meinem Vater; 

ich benutze den Augenblick, um es zu verſuchen, dir 

die Schreckensſcene zu beſchreiben, von der ich dir in 

meinem lezten Briefe nur einige Worte ſagen konnte. 

Du haft ihn doch erhalten? Eben als ich ihn ſchlieſ⸗ 

ſen wollte, hoͤrte ich auf der Hausflur ein Getoͤſe, 

und gleich darauf meinen Vater laut um Huͤlfe rufen. 

Ich flog hinunter, und fand die arme Mutter, mit 

Blut bedekt, in ſeinen Armen. 

Ohngeachtet ich mich ſelbſt kaum aufrecht halten 

konnte, half ich ſie auf ihr Bette tragen. Sie hef⸗ 

tete einen liebreichen, ich koͤnnte ſagen, einen flehen⸗ 

den Blick auf mich, und verſuchte zu ſprechen. Mein 

Vater, der vermuthlich Gefahr dabei ahnete, verbot 

es ihr, und befahl mir, nach dem Wundarzte zu lau⸗ 

fen. Allein ſie ergriff mich bei der Hand, und hielt 

mich zuruͤk. Ich gab der Magd einen Wink; fie ver⸗ 

ſtand mich und wollte, ſtatt meiner, den Auftrag 

beſorgen. Bleib, ſagte mein Vater, Agathe fol 

gehen. — Ich ſuchte meine Hand los zu machen, die 

Mutter aber raffte alle ihre Kraͤfte zuſammen, ſchwang 

ſich auf, und umſchlang mich mit ihren Armen. In 

dieſem Augenblick uͤberſchuͤttete ſie mich mit einem 

Blutſtrom, und war todt. 

Ich fiel, wie vom Blitze getroffen, in Obnmacht. 

Man 
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Man trug mich auf meine Kammer; Mariane 

kleidete mich aus, und als ich wieder zur Beſinnung 

kam, fand ich mich in meinem Bette. Ich bat das 

gute Maͤdchen, mich allein zu laſſen, weil ich ihrer 

Dienſte weniger beduͤrfe, als mein Vater, und nun 

verlor ich mich in einem Strudel quaͤlender Gefuͤhle 

und Betrachtungen, die mich fo fehr erſchoͤpften, daß 

es mir kaum moͤglich war, dich mit einer Zeile von 

meinem Ungluͤcke zu benachrichtigen. 

Donnerſtag, den gten. 

Als ich dieſen Morgen meinem Vater ſein Fruͤh⸗ 

ſtuͤck brachte, ſagte er zu mir: der unvermuthete 

Trauerfall noͤthigt mich, deine Verlobung um ein 

Paar Wochen zu verſchieben. Ich habe es geſtern dem 

Herrn Pfarrer geſagt; er findet meine Urſache ganz bil; 

lig, und wird heute ſeinem Bruder deswegen ſchreiben. 

Es wuͤrde mir ſchwer fallen, dem Gefuͤhle, womit 

ich dieſe Nachricht anhoͤrte, einen Namen zu geben; 

und noch jetzt verſtehe ich nicht, was mein Herz dazu 

ſagt. Gewiß iſt, daß ich mein gegebenes Wort nicht 

bereue, und dennoch glaube ich leichter zu athmen, 

ſeitdem ich weiß, daß ich um einige Wochen ſpaͤter 

die furchtbare Urkunde unterſchreiben werde. Die 

Hand zittert mir, ſo oft ich daran denke. Vielleicht 

iſt es mein Gluͤk, daß die Haushaltungsgeſchaͤfte, 

die nun ganz allein auf mir liegen, mir wenig Zeit 

laſſen, der Schwermuth nachzuhaͤngen, die ſeit eini— 

gen Tagen mich wieder bis in die Arme des Sa 

Pfeffels prof, Bern, IX. 3 
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verfolgt. Bald ſehe ich meine arme Mutter vor mir, 

wie ihr brechendes. Auge mich anſtarrt, und wie das 

lezte Wort, das ſie mir ſagen wollte, auf ihren gez 

oͤfneten Lippen verweht. Bald ſehe ich meine Jo ſe— 

phine am jenſeitigen Ufer eines breiten Stroms; 

ſie winkt mir zu ſich hinuͤber; ich ſtrecke meine Arme 

nach ihr aus, allein vergebens. Kein Kahn, keine 

Bruͤcke, die uns zuſammen fuͤhrte! a 

Ach, meine Schweſter! ich fuͤrchte, daß in dieſem 

Traumbilde nur allzuviel Wahrheit liege. Nimmt 

mein Vater vor meiner Heirath keine Haushaͤlterin 

an, ſo kann ich die Wirthſchaft keinen Tag verlaſſen, 

und dann iſt meine Hoffnung, dich in Gruͤningen zu 

umarmen, mit meiner Mutter ins Grab geſunken. 

Die liebe Mutter! ſie wuͤrde gewiß die Bitte deines 

Oheims aus allen Kraͤften unterſtuͤzt haben, denn 

wenn ihre Unpaͤßlichkeiten oder haͤuslicher Verdruß ſie 

nicht verſtimmten, ſo war ſie, wie du weißt, recht 

ſehr gut, und verſagte mir keine Freude. Indeſſen 

erforderte ſelbſt meine Geſundheit je eher, je beſſer 

eine wohlthaͤtige Zerſtreuung. Sie hat ſeit einigen 

Wochen durch die Kaͤmpfe, die in mir vorgiengen, 

heftige Erſchuͤtterungen erlitten, und nun fuͤhle ich 

die Nachwehen des lezten Sturmes noch in allen 

meinen Gebeinen. Will vielleicht die gute Mutter 

mich nachholen? ach, liebſte Freundin! mich duͤnkt, 

es waͤre das Gluͤcklichſte, was mir begegnen koͤnnte. 

Agathe. 
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Zwoͤlfter Brief. 

Arme Freundin! du haſt viel gelitten. Ich ſetze 

mich an deine Seite, und leide mit dir; doch nicht 

ich alle in, auch meine Pflege-Eltern, deren Liebe du 

kennſt, theilen deinen Schmerz. Der Schlag, der 

dich fo rloͤzlich traf, mußte dich gewaltig erſchuͤttern, 
aber niederwerfen ſoll er dich nicht. Die Kleinmuͤ— 

thigkeit, der du dich uͤberlaͤſſeſt, hindert dich, meine 

Schweſter, deine Lage in ihrem wahren Lichte zu be— 

trachten. Deine gute Mutter verdient deine Thraͤ— 

nen; auch ich ſegne ihre Aſche; fie beguͤnſtigte, fo viel 

ſie konnte, unſern Umgang, und erſparte uns manche 

Unannehmlichkeit. Du ſaheſt ihren Tod vor, und 

ahneteſt, nicht ohne Grund, die traurigſte Zukunft, 

wenn du, deiner einzigen Stuͤtze beraubt, im väter: 

lichen Hauſe fortleben muͤßteſt. 

Allein warum verſchlieſſeſt du deine Augen vor 

der Freiſtaͤtte, die ſich dir oͤfnet? Albrecht fol 

das Werkzeug deiner Erloͤſung ſeyn, und doch ſagſt 

du, nur mit Zittern wuͤrdeſt du ihm deine Hand rei— 

chen. Hat er dir ſeitdem Urſache zum Mistrauen 

gegeben, ſo biſt du entſchuldigt, wo nicht, ſo frage 

dein Herz, ob es nicht ungerecht gegen ihn iſt. Ich 

hoffe, daß blos deine geſchrekte Phantaſie deine 

Zweifel erzeugt hat. Koͤnnteſt du ſie aber nicht be— 

ſiegen, meine Freundin, o, ſo muͤßteſt du dich huͤ— 

ten, ein Band zu knuͤpfen, das dich noch ungluͤkli— 

cher machen würde, als du es im vaͤterlichen Hauſe 
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werden kannſt. Es iſt nicht genug, daß du dein ge: 

gebenes Wort halten willſt, Albrecht muß mehr 

als ein bloßes Opfer von dir erwarten koͤnnen. l 

Der Zuftand deiner Geſundheit macht uns bange, 

und du baſt das wahre Heilmittel errathen; auch iſt 

mein guter Oheim entſchloſſen, alles anzuwenden, 

um deine Hieherkunft zu beſchleunigen. Nur glau⸗ 

ben wir, daß dein Vater eine gegründete Urſache zur 

Weigerung haben wuͤrde, wenn unſer Antrag vor 

deiner Verlobung Statt faͤnde; du muͤßte ſt denn ge: 

wiß ſeyn, daß ſie um mehr als ein Paar Wochen 

verſchoben iſt, oder verſchoben werden kann. Hier⸗ 

über, meine Freundin, kannſt du allein uns Aus⸗ 

kunft geben. Nur vermeide ja Alles, was bei dei⸗ 

nem Vater den Argwohn erregen koͤnnte , daß du ei⸗ 

nen laͤngern Aufſchub wuͤnſcheſt. Dieſer Argwohn 

wuͤrde alle unſere Hoffnungen zernichten. 

Indeſſen kann ich unſere Vereinigung nicht ab⸗ 

warten, um dir, meine Schweſter, deinen Ring 

anzuſtecken. Der meinige iſt nun in der Arbeit. 

Unſere Freundſchaft bedarf dieſer Pfaͤnder freilich 

nicht, allein es koͤnnen Stunden kommen, da ein Blick 

auf dieſes Bundeszeichen unſerem Herzen wohl thun, 

und es zu großen Entſchlieſſungen anfeuern kann. 

Moͤchte doch deine Beruhigung und ein feſter Glaube 

an meine Weiſſagung, daß ein beſſeres Loos dir aufbes 

halten iſt, die erſte Wuͤrkung dieſes Amulets der Liebe 

ſeyn. Joſephine— 
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Noch zu rechter Zeit überlege ich, daß es beſſer 

ſeyn wird, wenn ich dir den Ring geradezu in ei— 

nem Briefe uͤberſende, den du vorweiſen kannſt; 

ſonſt würden wir bei deinem Vater, wenn er ihn an 
deinem Finger erblickt, den Verdacht eines heimli— 

chen Verkehrs erwecken, oder du wuͤrdeſt eine Un— 

wahrheit ſagen muͤſſen, um dieſen Verdacht abzuleh— 

nen. Um noch ſicherer zu gehen, will ich den zwei— 

ten Brief erſt mit naͤchſter Poſt abſenden, weil du 

ihn ſonſt fruͤher als gegenwaͤrtigen erhalten loͤnnteſt, 

den ich, wie gewoͤhnlich, dem biedern Rothe 

empfehle. 

iz ehnt er Brief. 

Ich nehme, liebſte Joſephine, deine Weiffe: 

gung mit frohem, glaubigem Herzen an. Schon be— 

ginnt ſie in Erfuͤllung zu gehen. Dein Ring, ein 

wahrer Zauberring, hat ein mir unbegreifliches Wunz- 

der verrichtet. Ich empfieng den Brief, der dieſes 

heilige Pfand der Freundſchaft enthielt, in meines 

Vaters Gegenwort. Ich las ihn laut, und wies 

ihm den Ring, den ich kuͤßte und an meinen Finger 

ſteckte. 

Zuvor haͤtte ich dir ſagen ſollen, daß mein blaſſes 

Geſicht, der Mangel an Eßluſt und meine anhaltende 

Ermattung ihn ſeit einigen Tagen zu beunruhigen 

ſchien. Ich bemerkte mehrmals, daß er mich ſehr 
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aufmerkſam betrachtete; wenn er mit mir ſprach, 

war ſein Ton milder, und bisweilen ſogar freund— 

lich. Als er mich nun dein Geſchenk mit ſtillem Eut⸗ 

zuͤcken an den Finger ſtecken ſah, ſchuͤttelte er den 

Kopf und ſagte: dieſer Ring, ſcheint es, iſt dir mehr 

werth, als ſein Nachbar, (er meinte den, welchen 

ich von Albrechten empfieng); wenigſtens machſt 

du ein heitereres Geſicht, als jenen Abend. Nun! 

Nun! trage ihn immerfort; ich wollte, er koͤnnte 

dich -geſund machen. 7 

Kaum trauete ich meinen Ohren. Ich gab mei⸗ 

nem Vater einen Blik, der ihm eben fo fremd ger 

weſen ſeyn muß, als mir ſeine Sprache war. Er 

war ein Ausdruk kindlicher Liebe, die in dieſem Mo⸗ 

mente in meinem Herzen aufglimmte. Du haͤngſt 

deinem Schmerz zu ſehr nach, fuhr er fort; du 

mußt dich mehr zerſtreuen. Soll ich dich auf ein 

Paar Tage in die Stadt fuͤhren? — Hier ſah er 

mich forſchend an. Ich fand aber nichts Abſchrek⸗ 

kendes, ſondern eher Guͤte in ſeinem Blicke. Dies 

gab mir den Muth, ihm zu antworten: die Stadt 
hat keinen Reiz fuͤr mich; wenn ich wieder geſund 

werden kann, fo wüßte ich wohl, was für ein Mit⸗ 

tel mich heilen wuͤrde. — Darf ich es auch wiſſen? — 

Warum nicht, lieber Vater, ſagte ich, und trat ihm 

um einen Schritt naͤher: ein Beſuch von einigen 

Tagen bei meiner Freundin Joſephine. — Ich 

ſchlug die Augen nieder, und erwartete mein Urtheil. 
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Er beſann ſich ein Weilchen: dacht' ichs doch! Nun 

wir wollen ſehen; ich gehe morgen in die Stadt, um 

mich nach einer Haushaͤlterin zu erkundigen, die der 

Pfarrer mir vorgeſchlagen hat. Wird die Sache rich: 

tig, wie ich es hoffe, ſo ſollſt du auf acht Tage 

nach Gruͤningen reiſen. — Ich kannte mich nicht 

vor Freude. Lieber Vater, rief ich, und warf mich 

ihm um den Hals; er ſchloß mich ſchweigend in 

ſeine Arme, und druͤkte mich feſt, beinahe zu feſt, 

an ſeine Bruſt. 

Es war als ob in uns allen Beiden ein ganz 

neues Gefuͤhl erwachte. Thraͤnen, wie ich noch keine 

weinte, entſtuͤrzten meinen Augen. Uebermorgen, 

wenn ich zuruͤkkomme, fuhr er fort, indem er mir 

laͤchelnd zuſah, wie ich ſie abtroknete, wollen wir 

weiter von der Sache ſprechen. 

O, warum geht die Poſt erſt uͤbermorgen ab! 

Warum kann ich meiner Joſephi ne dieſe frohe, 

unerwartete Botſchaft nicht auf den Flügeln des 

Windes mittheilen! Noch gibt es Augenblicke, da 

ich zweifle, ob mein Vater mich nicht durch ein 

angenehmes Maͤhrchen aufmuntern wollte; allein 

er ſcheint mir wuͤrklich um meine Geſundheit be— 

kümmert, und dann gehört ja weit weniger Ver— 

nunft dazu, als er beſizt, um voraus zu ſehen, daß 

ein ſolcher Betrug eine ſehr ſchlechte Arznei fuͤr mich 

ſeyn würde. Dieſen Morgen iſt er wuͤrklich abge: 

reist; moͤge er doch in ſeinem Geſchaͤfte gluͤklich ſeyn, 
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denn ich begreife nur allzuwohl, daß die Möglichkeit 

meiner Reiſe vom Erfolge deſſelben abhaͤngt. 

Ein Beſuch des Pfarrers hinderte mich geſtern, 

meinen Brief zu ſchlieſſen. Die Freude, die mein 

Herz erfüllte, machte mich duldſam gegen das abge—⸗ 

ſchmakte Geſchwaͤz dieſes Mannes, aber eben dieſe 

Duldſamkeit verlängerte feinen Beſuch, und gab ſei— 

nem Tone eine Vertraulichkeit, die ich blos darum 

ertrug, um ihn zu hindern, mir bei meinem Vater 

zu ſchaden. Seiner Meinung nach ſoll die Verlobung 

ſpaͤteſtens in drei Wochen vor ſich gehen. Ihre Mut⸗ 

ter, ſezte er hinzu, haͤtte wohl zu einer gelegenern 

Zeit ſterben koͤnnen, und wenn mein Bruder mir 

folgt, ſo wird er ſeine Hochzeit beſchleunigen. Seine 

verſtorbene Frau muß es ihm verzeihen, wenn er ihr, 

je eher je lieber, eine ſo ſchoͤne Nachfolgerin gibt. 

So faſelte er, bis es anfieng zu daͤmmern, und 

ein anſehnlicher Reiſewagen vor unſerm Hauſe ſtill 

hielt. Es ſcheint ein vornehmer Offizier zu ſeyn, 

ſagte er, indem ich dem Hausknecht befahl, den Frem⸗ 

den in den obern Saal zu fuͤhren. Der Pfarrer 

wollte immer noch nicht fort, als aber der Bediente 

des Gaſtes mich erſuchte, ihm eine Fleiſchbruͤhe für 

ſeinen Herrn zu geben, der ſich nicht wohl befinde, 

fo bat ich um die Erlaubniß, mich zu entfernen, und 

ſo ward ſch endlich meiner zweiſtundigen Folter los. 

Alles ruht im Hauſe, und es iſt Zeit, daß N ich 

die Ruhe ſuche. 
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Lebe wohl, meine Freundin! ich kann meinen 

Brief nicht offen laſſen, bis mein Vater zuruͤkkoͤmmt, 

ich moͤchte ſonſt die Zeit nicht mehr finden, ihn dem 

Nachbar Rothe zuzuſtellen. Naͤchſtens ein mehre— 

res. Moͤchte es die Beſtaͤtigung der ſeligſten mei⸗ 

ner Hoffnungen ſeyn. 

Agathe. 

N. S. 

Der Vater iſt noch nicht zuruͤk, und ich reiſſe 

meinen Brief wieder auf, um dir eine ſonderbare 

Begebenheit mitzutheilen. Dieſen Morgen um y Uhr 

ließ unſer Gaſt anſpannen. Sein Bedienter hatte 

ihm das Fruͤhſtuͤk hinaufgebracht, und die Zeche be— 

richtigt. Als er herunter kam, trat ich auf die Haus⸗ 

flur, um ihn zu gruͤſſen. Ich ſah einen langen, ba: 

gern und etwas blaſſen Mann, von mehr als mittle— 

rem Alter, heranſchleichen; als er mich erblickte, 

blieb er wie ein lebloſes Bild vor mir ſtehen, und 

ſah mich wohl ein Paar Minuten lang ſteif an; ſein 

Geſicht wurde noch blaͤſſer, und ich bemerkte ganz 

deutlich, daß ſeine Augen ſich mit Thraͤnen fuͤllten. 

Ich befand mich in einer unbeſchreiblichen Verlegen⸗ 

heit. Endlich gieng er, ohne ein Wort zu ſprechen, 

ohne meine Verneigung auch nur durch ein Kopfnicken 

zu erwiedern, nach der Thuͤre. Hier erſt ſchien er 

ſich zu beſinnen. Er warf mir mit zitternder Hand 

einen Kuß zu, und wankte in feinen Wagen. 
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Wenn der arme Mann nicht bloͤdſinnig iſt, fo 

weiß ich mir die ſeltſame Erſcheinung nicht zu erklaͤ⸗ 

ren. Haͤtte ich doch nur nach ſeinem Namen gefragt! 

Der Hausknecht, der ihn wußte, hat ihn vergeſſen. 

Der Kutſcher ſagte ihm, ſein Herr ſey ein faiſerli⸗ 

cher Obriſter, der nach dem Gurlsbade reist. Zum 

erſtenmal bereue ich es, daß ich ſo wenig Vorwiz 

habe, mich nach unſern Gaͤſten zu erkundigen. 

* 

Vierzehnter Brief. 

Seit geſtern Abend iſt mein Vater zuruͤk; er 

empfieng mich ſehr freundlich, und ſogar mit einem 

herzlichen Kuſſe. Von meiner Reiſe aber war keine 

Rede, und ich hatte den Muth nicht, ihn daran 

zu erinnern. Dieſen Morgen gieng er aus; ich ver⸗ 

muthete, er ſey blos zum Pfarrer. Allein, wie 

groß war mein Schrecken, als ich, am Fenſter ſizend, 

ihn aus Rothens Hauſe kommen ſah! Ich glaubte 

nicht anders, als daß er dieſen geheimen Kanal unſers 

Briefwechſels entdekt habe, und ſchauderte, als er 

die Stubenthuͤre oͤfnete. Er ſagte nichts, aber be— 

trachtete mich von Zeit zu Zeit mit forſchenden Blik⸗ 

ken. In die Laͤnge konnte ichs nicht aushalten; ich 

machte mir etwas in der Kuͤche zu ſchaffen. 

Bei Tiſche ſprach er manches von gleichguͤltigen 

Dingen, aber immer nichts von meiner Reiſe. Meine 

Traurigkeit mußte jede Minnte ſichtbarer werden; er 
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ſchien fie nicht zu bemerken. Ich wollte den Tiſch 

verlaſſen. Bleib, ſagte er, wir haben noch ein 

Wort mit einander zu ſprechen. Mit der Haushaͤl⸗ 

terin iſts nichts, es iſt die Wittwe eines Kanzelliſten, 

eine Dame, die ich nicht brauchen kann, und die 

gleichwohl fuͤnfzig Thaler Lohn fodert. Albrecht 

ſchmollte mit mir, daß ich fie ausſchlug, allein ich 

kann ihm nicht helfen. — Jedes Wort war mir ein 

Dolchſtich, und ich fuͤhlte, daß es mir uͤbel werden 

wollte. Nun, ſprach er, du darfſt deswegen nicht 

erſchrecken; deine Reiſe ſoll dennoch vor ſich gehen. 

Ich habe es dem Pfarrer bereits gefagt, und alles 

iſt in Ordnung. Da Rothe ſchon mehrmals Ge— 

ſchaͤfte in Gruͤningen hatte, und ich das Haus nicht 

allein laſſen kann, fo ſchlug ich ihm vor, dich ſtatt 

meiner zu begleiten. Es war ihm eben recht, allein 

vor dem kuͤnftigen Montage kann er nicht abkommen. 

Haͤtte ich nicht zu traͤumen geglaubt, meine Jo— 

ſephine, gewiß haͤtte ich meinen Vater nicht ſo 

lange ſprechen laſſen; nun aber fprang ich vom Tiſch 

auf, und bedekte ſeine Wangen mit Kuͤſſen und 

Freudenthraͤnen. Dachte ichs doch, ſagte er, indem 

er mir die Hand unter das Kinn hielt, und mir 

liebreich in die naſſen Augen ſah, dachte ichs doch, 

daß ich dieſes bleiche Geſicht roth faͤrben wuͤrde. 

(Wuͤrklich fuͤhlte ich, daß ich vor Wonne gluͤhte.) 

Du kannſt bis auf den Sonnabend in Gruͤningen 

bleiben, dann aber muß der Herr Pfarrer dich bis 
. 
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auf den halben Weg zuruͤkliefern, damit ich dich 

dort abholen kann, ohne laͤnger als einen Tag von 

Haufe weg zu bleiben. O, rief ich, das wird er 

ſehr gern! Ich darf doch meiner Joſephine dieſe 

Nachricht melden? — Warum nicht? Du kannſt 

mir den Abend deinen Brief zuſtellen; ich will ihn 

fortſchaffen. Mache nur, daß du geſund bleibſt. 

Das Haus war mir fuͤr meine Freude zu eng ge⸗ 

worden; ich taumelte in den Garten, um dieſen Au— 

genblik in der Einſamkeit zu feiern. O, meine Freun⸗ 

din! ich haͤtte ihn am Fuße eines Altars feiern moͤ— 

gen. Ich hob meine Augen gen Himmel; die Mit⸗ 

tagsſonne ſah ſo hell, ſo liebreich auf mich herab; 

kein Woͤlkchen truͤbte das Gewölbe des großen Tem: 

pels. Es war mir unausſprechlich wohl; ein Wort 

meines Vaters hat mich geſund gemacht. Noch kann 

ich feine Gefaͤlligkeit nicht begreifen; fein ganzes Ber 

nehmen gegen mich iſt anders, und ich weiß mir dieſe 

ſchleunige Veränderung blos durch den Eindruk zu 

erklaͤren, den der ploͤzliche Tod meiner Mutter auf 

ihn gemacht haben muß. Indeſſen ſpricht er nur ſel⸗ 

ten, und immer in einem ziemlich gleichguͤltigen 

Tone, von ihr: vermuthlich aus Schonung gegen 

mich. Kurz, es ſcheint, er wolle mich auf einmal 

für alle mir zugefuͤgte Leiden entſchaͤdigen. Dem: 

ohngeachtet wage ichs nicht, dieſen Brief durch feine 

Haͤnde gehen zu laſſen. Du wirſt mit derſelben 

Do einen andern erhalten, darin ich dir mit wenig 

— 
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Worten meine Freude und den Tag meiner Ab: 

reiſe ankuͤndige. 

doch fuͤnfmal wird die Sonne untergehen, ehe 

ſie den ſchoͤnſten Tag meines Lebens beleuchtet. Ich 

zittere bei dem bloßen Gedanken, daß ein unvermu— 

thetes Hinderniß ...... doch, warum will ich 

mich ſelbſt quaͤlen? Nein! Jeder Tag, der mich noch 

von dir ſcheidet, ſoll mir der Vorabend eines Feſtes 

ſeyn, und wenn mein Herz wieder aͤngſtlich klopfen 

will, ſo werde ich deinen Ring, dieſes Siegel der 

Hoffnung und der Freundſchaft, darauf drucken. 
Deine 

Agathe. 

Fuͤnfzehnter Brief. 

Uebermorgen meine Joſephine, bin ich in 

deinen Armen. Dieſes mußt du zwar jezt wiſſen; 

allein wie koͤnnte ich mir die Freude verſagen, es dir 

zu wiederholen? Alles ſcheint meine Reiſe zu beguͤn⸗ 

ſtigen: das Wetter iſt herrlich; der Gaͤſte ſind we— 

nig, und jeden Morgen erwache ich heiterer und 

ſtaͤrker, weil ich aus einem Traume von meiner J o⸗ 

ſephine erwache. 

Der gute, ehrliche Rothe! als ich ihm vorge⸗ 

ſtern meinen Brief brachte, bezeugte ich ihm mein 

Vergnuͤgen, daß gerade er, durch ſeine Geſchaͤfte 

veranlaßt, mein Begleiter werden ſoll. Er laͤchelte, 

und ich errieth, was der argloſe, gerade Mann mir 
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ſehr ungeſchikt zu verhehlen trachtete. Endlich ge⸗ 

ſtand er mir, daß er jezt eigentlich keine Geſchaͤfte 

in Grüningen habe. Ich ließ es Ihren Vater glau⸗ 

ben, fuhr er fort, weil ich mir die Freude, ein Paar 

fo liebe Kinder, wie Sie und Jungfer Joſephine, 

zuſammen zu bringen, um kein Geld wuͤrde abkaufen 

laſſen. — Ich faßte ſeine braune Hand, und druͤkte 

fie an mein Herz. O, ich haͤtte ſie füllen mögen! 

Mein Vater iſt noch immer gut. Er will es nicht 

leiden, daß ich des Morgens fruͤh aufſtehe, um die 

Gaͤſte abzufertigen. Heute ſagte er ſogar: wenn du 

bei mir bliebeſt, ich glaube, ich würde um deiner Ge⸗ 

ſundheit willen, die verdammte Wirthſchaft aufge⸗ 

ben. Er ſah mich dabei ſo ſcharf an, als haͤtte er 

in dem hinterſten Grunde meiner Seele leſen wollen. 

Ich ſchwieg, und ſchlug die Augen nieder, aus Furcht, 

ſie moͤchten mein Mißtrauen verrathen. Offenbar 

wollte er mich auf die Probe ſtellen; es muß ihn aber 

gereuet haben, denn gleich darauf ſprach er von mei⸗ 

ner Reiſe, und zog einen Dukaten aus der Boͤrſe. 

Hier haſt du Zehrgeld, denn ich will nicht haben, daß 

Rothe etwas für dich auslege. Doch alles dieſes 
kann ich dir ja muͤndlich erzaͤhlen. Nur noch zwei 

Nichte 

Agathe. 
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Sechszehnter Brief. 

Anſtatt es noch einmal umſonſt zu verſuchen, den 

Wohlthaͤtern meiner Seele meinen Dank zu ſtam⸗ 

meln, will ich dir, meine Schweſter, die Geſchichte 

meiner Ruͤkreiſe erzaͤhlen. Auch deiner Mutter und 

dir iſt die Veraͤnderung nicht entgangen, die ich ſeit 

einiger Zeit in dem Betragen meines Vaters wahr— 

nahm. Dieſes kann dir allein meine Erzaͤhlung 

glaublich machen. 

Kaum hatte ich meine theuren Begleiter aus dem 

Geſichte verloren, als ich, mit noch naſſen Augen, 

mich an meinen Vater wandte, und ihm meinen Dank 

fuͤr die Freude wiederholte, die er mir verſchafft 

hatte. Es wird nur auf dich ankommen, mein Kind, 

dieſe Freude noch mehr als einmal zu genieſſen. — 

„Mein Kind;“ ſo hatte er mich noch nie genannt. 

Mit geruͤhrtem Herzen ergriff ich ſeine Hand, die 

den Zuͤgel des Pferdes hielt, und druͤkte ſie an meine 

Bruſt. Sprechen konnte ich nicht. Ich bin mit dir 

zufrieden, ſagte er nach einer Weile, und habe kei— 

nen andern Wunſch, als dich gluͤklich zu machen. 

Geſtehe mir aufrichtig, liebſt du den Albrecht? 

Denke dir meine Verwirrung! — Ich hoffe ihn lies 

ben zu koͤnnen, antwortete ich leiſe. — Du hoffſt 

es? Wenn du es nicht gewiß weißt, ſo iſt es ein ge⸗ 
wagter Handel. — Ich ſchwieg. Er ſchwieg auch, 

und ſchien, in Gedanken verſenkt, mit ſich ſelbſt uneins 

zu ſeyn. Endlich überwand er ſich; ich muß es bes 
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kennen, ſagte er, ich gieng in der Sache ein wenig 

raſch zu Werke; der verwünfhte Pfaffe hatte mich 

uͤberrumpelt. Ich glaube bei Gott! du ſtichſt ihm 

eben fo ſehr ins Auge, als ſeinem Bruder. — Nach 

einer abermaligen Pauſe fuhr er fort: ich muß dir 

doch ſagen, was mir in deiner Abweſenheit mit den 

Leuten begegnet iſt. Gleich am Dienſtage beſuchten 

mich die beiden Bruͤder. Der Kraͤmer hatte den 

Aufſaz des Chekontrakts bei ſich, und gab mir ihn 

zu leſen. Ein ſauberer Wiſch; er verlangte darin, 

daß ich dir die dreitaufend Gulden, die ich in feinem 

Gewerbe habe, als dein muͤtterliches Eigenthum, zur 

Mitgift verſchreiben ſollte. Das verdroß mich; es 

war nicht an ihm, ſondern an mir, deine Mitgift zu 

beſtimmen. Zudem wußte er ja, daß mein ganzes 

Vermoͤgen ein erworbenes Gut iſt. Allein der ſchlaue 

Fuchs fuͤrchtet, ich moͤchte wieder heirathen. Wir 

geriethen in einen heftigen Wortwechſel. Der Pfaffe 

nahm die Partei feines Bruders, und..... Hier 

ſah mein Vater mich an. Mein Herz pochte; mein 

Athem blieb zuruͤk; mir war, als ſtuͤnde ich vor einem 

Gluͤksrade, aus dem das verſchloſſene Loos meines 

Schikſals herausfiel. Ich weis nicht, was er in mei⸗ 

ner Miene las. Kurz, Agathe, ſſprach er, ich 

laſſe dir deinen freien Willen, allein ich zweifle, ob 

du mit Albrechten gluͤklich ſeyn werdeſt. Der 

Menſch iſt ſehr intereſſirt, und wenn er mein Schwie⸗ 

gerſohn wird, fo ſehe ich voraus, daß ich manchen 

Spuk 



49 

Spuk mit ihm haben werde. Das Beſte ware, wir 

ſchikten ihm ſeinen Ring und feinen Ziz zuruͤk, und 

machten dem Spiel ein Ende. Du biſt noch wohl 

einer beſſern Partie werth; was meinſt du, mein 

Kind? Ich war auf der Folter; nicht die Stimme 

der Liebe, aber die des Gewiſſens hielt meine Ant— 

wort zuruͤk. Ich war unſchuldig am Eheverſpruch; 

auch an der Losſagung wollte ich unſchuldig ſeyn. 

Meiner Beſtuͤrzung ohngeachtet ſah ich dennoch ein, 

daß mein Vater mehr um ſeinetwillen, als meines 

Gluͤckes wegen, brechen wollte. Dieſes beſtimmte 

meine Antwort: es iſt meine Pflicht, alles zu ver— 

meiden, was meinem Vater Verdruß machen kann. — 

So recht! erwiederte er, indem er mir mit einer 

beinahe fuͤrchterlichen Freude einen Kuß auf den 

Mund druͤkte. Morgenden Tages will ich den jun— 

gen Herrn abfertigen. 

Wirklich hat er mir heute Albrechts Geſchenke 

abgefodert, und ſie, von einem Briefe begleitet, zus 

ruͤkgeſchikt. Er wollte mir ihn zu leſen geben. Ich 

lehnte es ab, und er ſchien mit meiner Weigerung 

ſehr zufrieden. Vielleicht haͤtte ich dennoch die Wahr— 

heit nicht erfahren, denn ich bemerkte, daß er zwei 

Papiere vor ſich liegen hatte, und das eine zerriß, 

als ich keine Luſt bezeugte, den Inhalt ſeines Brie— 

fes zu wiſſen. y 

So wire denn deine Agathe wieder frei; ob 

zu ihrem Gluͤk oder Ungluͤk? das weiß der Himmel. 

Pfeffels proſ. Verſ. IX. 4 
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In der That begreife ich nicht, warum dieſer Vor⸗ 
gang, der mir vor dem Tode meiner Mutter einen 

Stein vom Herzen gewaͤlzt haͤtte, mir jezt ſo ganz 

gleichguͤltig iſt. Blos der Umſtand, daß ich mir da— 

bei nichts vorzuwerfen habe, verbreitet eine ſtille 

Zufriedenheit in meiner Seele. 

Agathe. 

Siebzehnter Brief. 

Bald ſollte ich glauben, daß meine Agathe zur 

Heldin eines Romans beſtimmt iſt; fo raſch, fo ſelt⸗ 

ſam wechſeln ſeit einiger Zeit die Scenen in ihrem 

bisher ſo einfoͤrmigen Leben. Freilich iſt man mit 

achtzehn Jahren erſt recht reif zu dieſem großen Be⸗ 

rufe, und wenn der Knoten ſich nur gluͤklich loͤſet, 

ſo kommt es auf ein Paar Abentheuer mehr oder wer 

niger nicht an. Nur bitte ich mir die Ehre aus, 

eine Rolle darin zu ſpielen. 

Aergere dich nicht, meine Freundin, daß ich die 

wichtige Begebenheit, die dein vorgeſtriger Brief mir 

berichtet, mit ſo heitern Augen anſehe. Wenn der 

Geiz die guten Eigenſchaften Albrechts verdun⸗ 

kelt, ſo halten wir es fuͤr dein groͤßtes Gluͤk, daß 

deine Heirath ſich zerſchlagen hat. Ein geiziger Ehe— 

mann, beſaͤße er auch alle Annehmlichkeiten des Gei— 

ſtes, muͤßte am Ende ein Tirann fuͤr meine Agathe 

werden, deren Herz keine größere Wolluſt kennet, 

Ze u un an — 2 
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als die Wohlthaͤtigkeit, die alle ihre Erſparniſſe zu 

Unterſtuͤtzung der Leidenden anwendet, und deswegen 

oft von ihrem Vater hart angelaſſen wurde. Da 

auch er das Geld liebt, ſo wundern wir uns nicht, 

daß eine Geldſache ihn mit deinem Freier entzweiet 

hat. Du ſelbſt haſt ganz richtig bemerkt, daß er bei 

der Surüfnahme ſeines Wortes mehr auf ſich, als 

auf dich ſah, und aus eben dem Grunde glaube ich 

nicht zu frren, wenn ich vermuthe, daß er dabei noch 

eine andere Spekulation hatte. Behaͤlt er dich bei 

ſich, fo erſpart er ſich eine Haushaͤlterin, oder, deut— 

licher zu reden, eine Summe von fuͤnfzig Thalern, 

die nun, fo wie deine Mitgift, in feinem Kaſten 

bleibt. 

Meine Agathe kniete, wie Iſaac, auf dem 

Opferheerde; ihr Vater, freilich kein Abraham, 

hatte das Meſſer gezukt, und eine hoͤhere Hand ent— 

riß es ihm, indeß er es von freien Stuͤcken wegzu— 

werfen glaubte. 

Ich ſchlieſſe, liebes Maͤdchen, mit der dringenden 

Ermahnung deiner Pflege-Eltern, daß du doch ja 

dein aͤngſtliches Weſen und dein Mistrauen vor dei— 

nem Vater verbergen ſollſt, um ihm keinen Anlaß zu 

geben, ſein Benehmen gegen dich zu aͤndern. Wende 

alles an, ihn bei guter Laune zu erhalten. Er muͤßte 

ein Unhold ſeyn, wenn er den Liebkoſungen meiner Ag az 

the widerſtehen koͤnnte. Gruß und Kuß von uns Allen! 

Joſephine. 
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Achtzehnter Brief. 

Wir haben alle Beide meinem Vater Unrecht ge— 

than, liebſte Joſephine, als wir glaubten, daß 

er aus Eigennuz die ihm angetragene Haushaͤlterin 

ausgeſchlagen habe, und ich halte es fuͤr Pflicht, dir 

deinen Irrthum zu benehmen. Geſtern hatten wir 

den ganzen Tag eine Menge Gaͤſte; mein Vater 

ſchien mit Vergnuͤgen die Emſigkeit zu betrachten, 

womit ich alle zu befriedigen ſuchte. Als das Haus 

leer, und er eines Geſchaͤftes halber ausgegangen 

war, warf ich mich, von der Tagarbeit ermuͤdet, in 

ſeinen Seſſel, und ſchlummerte ein. Das Geraͤuſch, 

das er bei ſeiner Ruͤkkunft machte, wekte mich auf, 

und ich ſprang erſchrocken aus dem Stuhle. 

Bleib, bleib, mein Kind, ſagte er, indem er zu 

mir trat, und mir freundlich die Wangen ſtreichelte. 

Du darfſt nach einem ſolchen Tage wohl ausruhen. 

Es gieng heute ein Bischen zu arg her, und ich habe 

dich bedauert. Aber nur Geduld! du ſollſt nicht im⸗ 

mer ſo geplagt ſeyn, ich will dir mit mir beſſere 

Tage verſchaffen. Es iſt in der Nachbarſchaft ein 

hubſcher Hof feil, auf den ich ein Auge habe, und 

wenn ich das Wirthshaus nicht verkaufen kann, ſo 

will ichs verpachten. Dem Albrecht habe ich mein 

Kapital aufgekuͤndigt; dieſes muß mir den Hof be— 

zahlen helfen. Dann, Agathe, wirſt du deiner 

Ruhe pflegen koͤnnen; du biſt meine einzige Erbin, 

und es wird dir nicht darauf ankommen, einſt 
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ein Paar hundert Gulden mehr eder weniger zu 

haben. 

O, gewiß nicht, lieber Vater, ſagte ich, und 

zum erſtenmal in meinem Leben kuͤßte ich ſeine Hand, 

die auf meiner Schulter ruhte. Einfaͤltiges Maͤdel, 

ſo mußt du es machen, rief er, und gab mir einen 

Kuß auf die Wange, den ich, aber freilich nicht ſo 

derb erwiederte. Warum wird mir doch bange, wenn 

er mich kuͤßt! Aus ſeiner Rede ſollte ich ſchlieſſen, 

daß ſeine Abſicht nicht iſt, wieder zu heirathen. Der 

Himmel erhalte ihn bei dieſen Geſinnungen! Der 

bloße Gedanke an eine Stiefmutter verurſacht mir 

Herzklopfen. 

Dieſen Morgen nach dem Fruͤhſtuͤk oͤfnete er ſei— 

nen Schrank, und langte einen Pack heraus, der in 

Papier gewickelt war. Er uͤbergab ihn mir mit den 

Worten: es iſt billig, Agathe, daß ich dir das 

Geſchenk erſetze, daß du dem Albrecht zuruͤkgege— 

ben haſt. — Ich war ganz betreten. Nun, ſo mach 

es denn auf, und ſieh, ob es dir gefaͤllt. — Es war 

ein ſehr ſchoͤner Ziz; eben ſo fein, aber wuͤrklich weit 

geſchmakvoller, als jener. Dieſe Galanterie iſt das 

Unbegreiflichſte unter dem Unbegreiflichen, das mir 

ſeit einigen Wochen widerfahrt.. Der Mann iſt um: 

gewandelt; kein boͤſes Wort, keine ſaure Miene, 

und, was nicht weniger auffallend iſt, ſeit meiner 

Nüffunft von Gruͤningen hat er ſich kein einziges— 

mal im Wein übernommen, 
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Wie gluͤklich werde ich fern, wenn es immer fo 

fort geht! Ich thue, was ich kann, um dem Rathe 

meiner Pflege-Eltern zu folgen. Die Schuͤchternheit, 

die mein Herz von ihm zuruͤkdraͤngt, iſt freilich ſein 

eigenes Werk; indeffen ſuche ich ihm bei jeder Gele- 

genheit meine Dankbarkeit zu zeigen, bis es mir ges 

lingt, die geheime Gewalt zu beſiegen, die mich ab⸗ 

haͤlt, ihm mit Zaͤrtlichkeit zu begegnen. 

Ich muß abbrechen, meine Schweſter. Er iſt auf⸗ 

geſtanden, und darf weniger als jemals unſern ver— 

borgenen Briefwechſel argwohnen. Mit kuͤnftiger 

Poſt werde ich dir, ohne die gewoͤhnliche Vorſicht, 

einige Zeilen ſchreiben, dich um ein Buch zu bitten. 

Agathe. 

Neunzehnter Brief 
Wenn du, liebſte Freundin, zugleich mit dieſem 

Briefe einen andern erhaͤltſt, darin ich dir, oder ei— 

gentlich deinem Vater, ſage, daß ich dir das Buch 

bald ſelber zu uͤberbringen hoffe, ſo glaube ja nicht, 

daß ich ſcherze oder fasle. Es iſt mein baarer, lau: 

terer Eruſt. Kuͤnftigen Freitag wird deine Joſe— 

phine, von ihrem Bruder begleitet, dich in ihre 

Arme ſchlieſſen. 

Da eine Abtheilung der kaiſerlichen Armee, 

D.. . . an und die Gegend von Schoͤnfeld ber 

ſetzen wird, ſo hat unſer Fuͤrſt ihm befohlen, ſich 
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ohnverzuͤglich an feinen neuen Poſten zu begeben. 

Wuͤrklich iſt der gute Bruder bei uns, und freut ſich 

beinahe ſo ſehr, als ich auf den Tag unſerer Zuſam— 

menkunft. Schade, daß wir in Sundheim blos über: 

nachten koͤnnen. Ich denke, auch wenn kein Schild 

- über eurem Thore hienge, fo würde dein Vater, der 

am Ende wohl gar liebenswuͤrdig werden wird, uns 

nicht abweiſen. Indeſſen hielt ich es nich? für über: 

fluͤſſig, ihn auf meine Erſcheinung vorzubereiten, da— 

mit meine Agathe nicht noͤthig habe, ihm ihre 

Freude zu verbergen. Meines Bruders erwaͤhnte 

ich mit keinem Worte. Ich will das Vergnuͤgen ha— 

ben, die großen Augen zu ſehen, womit dein Vater 

den ſtattlichen Herrn Amtmann, den er nur als 

Knabe kannte, anſtaunen wird. 

Alles, was ich dir auf dein Leztes zu antworten 

hätte, verſpare ich auf unſere muͤndliche Unterre— 

dung. Mache dich nur auf eine ſchlafloſe Nacht ge— 

faßt. Es verſteht ſich, daß ich kein anderes Bett, 

als das deinige haben werde. 

Joſephine. 

Zwanzigſter Brief. 

Unmoͤglich, meine Agathe, kann ich unſern 
Fuhrmann zuruͤkreiſen laſſen, ohne ihm ein Paar 

fluͤchtige Zeilen an dich mitzugeben. Unſere Reiſe 

war ſehr angenehm; wie konnte ſie es nicht ſeyn, 

da wir uns am Nachgenuſſe des ſchoͤnen Abends lab⸗ 
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ten, den wir an der Seite meiner Agathe zuge 

bracht hatten? Ich ſage: wir; denn mein guter 

Karl theilte alle meine Gefüsle; er kennt den 

Werth meiner Freundin, und nicht aus meinen Er⸗ 

zählungen, ſondern aus ihren eigenen Briefen lernte 

er ihn kennen⸗ 

Du wicht doch nicht zuͤrnen, meine Agathe, 

daß ich ihm, dem beſten Bruder, bei ſeinem Auf⸗ 

enthalt in Gruͤningen, deine Briefe zu leſen gab? 

Die Klugheit und die Sorge für feine. Ruhe würden 

mir dieſe Mittheilung verboten haben, wenn die 

junge Heldin, deren Kaͤmpfe und Siege ſie ſchildern, 

deren reine, zarte Gefühle fie enthuͤllen, damals 

noch Braut geweſen waͤre. Nun aber konnte mich 
nichts abhalten, dem Drange meines Herzens zu fol⸗ 

gen, und ich bereue es nicht, ihm gefolgt zu haben. 

Noch iſt es nicht Zeit, dir meinen Lieblingsplan, 

zu offenbaren, allein der Wunſch, von dir bevollmaͤch⸗ 

tigt zu ſeyn, in der Stille an deinem Gluͤcke zu ar⸗ 

beiten, dieſen heißen, ſchweſterlichen Wunſch darf 

ich dir nicht verbergen. Selne Erfuͤllung ſoll dir kei⸗ 

nen Kampf, und deinem Vater keine Mitgift koſten. 

Wenn wir erſt hier einh imiſch geworden ſind, und 

auf etwas anders, als auf die Einrichtung unferet 

Wirthſchaſt, denken können, dann, meine Freundin! 

will ich den jezt abgebrochenen Faden wieder auf⸗ 

nehmen. A | 

Das hieſige Amthaus iſt vortreflich gelegen; es 
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ſteht auf einer Anhöhe, die, als wir uns ihr naͤ— 

herten, eben von den ſchraͤgen Strahlen der Abend— 

ſonne beleuchtet wurde. Die Thraͤnen traten mir in 

die Augen, als ich das ehrwuͤrdige, gothiſche Ge— 

baͤude in ſeiner feierlichen Majeſtaͤt zwiſchen den ho— 

hen Linden hervorragen ſah, die es, wie eine Leib— 
wache, umzingeln. Der Schulze und die ganze Ge— 

meinde empfiengen uns am Eingange des ſchoͤnen 

Dorfes, und ein Paar weißgekleidete, niedliche Bauer— 

maͤdchen uͤberreichten dem Herrn Amtmann und ſei— 

ner Schweſter beim Ausſteigen einen Blumenſtraus. 

Noch find wir frei von Einquartierungen, allein morz 

gen oder uͤbermorgen ſollen die Vorpoſten eintreffen. 

Ich wollte dir nur ein Billet ſchreiben, meine Aga— 

the, und ſiehe da! es iſt eine Epiſtel daraus geworz 

den. Ich will dem Fuhrmann einſchaͤrfen, daß er 

ſie bei unſerem braven Rothe abgeben ſoll. An 

deinen Vater trage ich ihm unſere Gruͤße auf. Ein 

Paar Nunzeln ausgenommen, die bei Tiſche von Zeit 

zu Zeit ſeine Stirne umwoͤlkten, war ich ganz wohl 

mit ſeinem Geſichte zufrieden. | 
Lebe wohl, meine Schweſter! ich druͤcke dich an 

mein Herz, und mein Bruder kuͤßt dir .... die 

Hände, meint er, fol ich ſagen, und ich fage: die 
Wange, dieſe lichte Atlaswange, die ſo ſchoͤn errös 

thete, wenn ers wagte, dich anzublicken. Er wollte 

meinen Brief leſen, allein das darf nicht ſeyn. 

Joſephine. 
— A — 
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Einundzwanzigſter Brief. 
Ich ſchreibe dir, liebe Joſephine, mit blu⸗ 

tendem Herzen. Euer Fuhrmann ſollte mir einen 

Brief von dir zuſtellen, und den hat mein Va- 

ter aufgefangen. Er und ich waren in der Stube, 

als der Menſch ankam. Er richtete eure Gruͤße aus, 

und während ich ihn ausfragte, gab er mir einen 
Wink, den mein Vater bemerkt haben muß. Als er 

ſeine Pferde verſorgt hatte, fragte er Marianen 

nach Rothens Wohnung. Das Madden zeigte 

fie ihm unter unſerer Hausthuͤr. Er gieng hin, kam 

aber nach einigen Minuten wieder. Es fieng ſchon 

an zu daͤmmern. 

Kaum war er zuruͤk, ſo verließ mein Vater die 

Stube; dieſen Augenblik benuzte der Fuhrmann, um 

mir zu ſagen, daß er No“ ben s kleiner Tochter ei⸗ 

nen Brief für mich zugeſtellt habe. Ihn ſelber traf 

er nicht an, Nach einer Weile kam auch mein Vater 

wieder in die Stube, und ließ dem Menſchen etwas 

zu eſſen bringen. Indem er aß, erzaͤhlte er uns, 

mit der Theilnahme eines guten Herzens, wie freu— 

dig der Herr Amtmann von den Schoͤnfeldern empfan⸗ 

gen worden. Nach einem Stuͤndchen gieng der Mann 

zu Bette, und verreiste dieſen Morgen mit dem Tage. 

Mein Vater hatte mir verboten, aufzuſtehen, und 

Marianen befohlen, ihm ſein Morgenbrod in 

geben. 

Da er den ganzen Vormittag zu Hauſe blieb, fo 



59 

konnte ich nicht zu Rothe gehen; nach Tiſche aber, 

da mein Vater mit einem Fremden im Geſpraͤche 

war, ſchlich ich mich davon. Der gute Rothe er— 

blaßte, als er mich erblikte. — Ich kann wahrlich 

nichts dafuͤr, ſagte er. Kaum hatte das Maͤdchen 

den Brief empfangen, ſo kam Ihr Vater, und for— 

derte ihn, in Ihrem Namen, ab. Das Ungluͤk war, 

daß ich gerade nicht daheim ſeyn mußte. 

Wie koͤnnte ich dir beſchreiben, was in mir vor— 

gieng! Mir war, als ob eine unſichtbare Hand mir 

die Augen oͤfnete. Mein Vater erſchien mir wieder 

in ſeiner vormaligen furchtbaren Geſtalt; meine auf— 

keimende Liebe, mein erwachtes Vertrauen gegen ihn, 

waren verſchwunden, und was meine Marter voll 

kommen macht, iſt die Gewalt, die ich von nun an 

mir anthun muß, um ihm nein Inneres zu verber⸗ 

gen. Als ich wieder herunter kam, fand ich ihn fin— 

ſter und nachdenkend; bald aber zwang er ſich eben 

ſo ſehr, als ich mich zwingen mußte; und er that 

den ganzen Abend freundlich. 

Ich habe das Herz nicht, meinen Brief ſelber zu 

beſtellen. Mariane, der ich trauen darf, fol ihn 

morgen fruͤh, ehe mein Vater aufſteht, zu Rothe 

hintragen. Guͤtiger Gott! wo wird es mit mir hin— 

kommen, wenn mir mein einziger Troſt, meine 

einzige Stuͤtze, der Rath meiner Freundin, entriſ— 

ſen wird. 

Agathe. 
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Zweiundzwanzigſter Brief. 

So eben, meine Joſephine, kam Mariane 

vor mein Bett, um mir zu ſagen, daß mein Brief 
beforgt ſey. Sie hat mir die heiligſte Treue geſchwo⸗ 

ren, die ich nicht unbelohnt laſſen werde; und da 

man aus unſerm Hauſe alles ſehen kann, was bei 

Rothe aus: und eingeht, fo fol fie zu ihren Be⸗ 

ſtellungen immer die Zeit wählen, wo mein Vater 

nicht bei der Hand iſt. So waͤre ich nun, wegen un⸗ 

ſers Briefwechſels, wieder ruhig, und, um es noch 

mehr zu ſeyn, will ich dir ſeltener, aber deſto laͤngere 

Briefe, in Form eines Tagebuchs, ſchreiben. Zu 

einigen Zeilen finde ich immer des Morgens fruͤh ein 

Viertelſtuͤndchen, ohne daß ich fuͤrchten darf, von 

meinem Vater belauſcht zu werden. 

So viel fuͤr heute. 

Dienſtags den Taten. 

Allmaͤchtiger, gieb mir Kraft! Ach, meine Jo— 

ſephine! warum biſt du nicht bei mir? 

Deine Agathe iſt nichts mehr; nichts! Das 

Kind, das an der Hand ſeiner Mutter vor deiner 

Thuͤre ein Allmoſen bettelt, iſt mehr, als ſie; un⸗ 

gluͤklicher iſt ſie, als ſie fuͤr moͤglich hielt, es wer⸗ 

den zu koͤnnen, und dennoch will man ſie noch un⸗ 

gluͤklicher, noch weit ungluͤklicher machen. Aber die⸗ 

ſes ſoll nicht, dieſes wird nicht geſchehen. Nicht 

wahr, Joſephine, es wird nicht geſchehen? Die 

Vorſehung kann nicht wollen, daß ich an ihr ver; 
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zweifle; wenn ſie mir keinen Ausweg uͤber der 

Erde bahnt, ſo wird ſie mir einen unter der Erde 

bahnen. 

Vergieb mir! du weißt ja noch nichts, und ich 

rede mit dir, als wuͤß teſt du Alles. Ich muß mich 

wieder auf mein Bette werfen; nein, beſſer auf 

meine Knie 

Dieſes Mittel hat mich geſtaͤrkt; ich kann die 

Feder halten. Ich kann dir ſchreiben, ohne zu fuͤrch— 

ten, von ihm uͤberraſcht zu werden. Von ihm 

Welchen Namen ſoll ich hinfort ihm geben? 

Freundlicher als noch nie, war er dieſen ganzen 

Morgen. Er leitete ein Geſpraͤch ein, uber die zer— 

ſchlagene Verbindung mit Albrecht, uͤber Ausſich⸗ 

ten, die ich dennoch haͤtte. Ich will Alles thun, 

ſagte er, um dich gluͤklich zu machen, denn ich habe 

dich lieb, weit lieber, als du glaubſt. — Er gab mir 

einen Kuß; allein wieder kuͤſſen konnte ich ihn nicht. 

Der geraubte Brief lag wie eine eherne Scheidewand 

zwiſchen ihm und mir. 

Er ſchien uͤber meine Kaͤlte etwas betroffen, aber 

ſchnell nahm er ſich zuſammen, faßte mich bei der 

Hand, und fuͤhrte mich in die Nebenkammer. Ich 

folgte ihm mechaniſch. — Setze dich, Agathe, ich 

habe dir etwas Wichtiges zu ſagen. Er ſezte ſich 

neben mich, und faßte meine Hand von Neuem. 

Sie zitterte; ich glaubte, er wolle von unſerm Brief: 
wechſel mit mir ſprechen. Du biſt ſchon lange kein 
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Kind mehr, ſagte er; allein eher als jezt fand ich 

es nicht noͤthig, dir zu ſagen, daß du meine Tod 

ter nicht biſt. 

Ich ſtarrte ihn an, wie ein Blindgeborner, der 

zum erſtenmal Menſchen ſieht. Haͤtte ein Wort mir 

das Leben retten ſollen, ich haͤtte es nicht uͤber die 

Lippen bringen koͤnnen. — Du zweifelſt, fuhr er 

fort; ich will dir alle deine Zweifel benehmen. — 

Gott! war alles, was ich ſagen konnte, aber ein 

Thraͤnenſtrom uͤberſchwemmte mein Geſicht. Waͤreſt 

du meine Tochter, fuhr er fort, ſo koͤnute ich dich 

nicht heirathen, und das will ich. Zu einem rei⸗ 

chen, glüͤklichen Weibe will ich dich machen. — Ich 

erſtarrte; ich war nicht ohnmaͤchtig, aber alle meine 

Pulſe ſtanden ſtill. — Faſſe dich, mein Kind, du ſiehſt 
ja, daß ichs gut mit dir meyne. Vielleicht haͤtte ich 

dir dein Geheimniß auf immer verborgen, wenn der- 

Tod meiner Frau mir nicht die Freiheit gegeben hätte, 
dir mehr als Vater zu werden. 

Ich ſchwieg; er ſchwieg auch, und ſah mir mit 

flammenden Blicken ins Geſicht. Ich ſuchte mich zit: 

ternd von ihm loszumachen. Was zitterſt du? ſagte 

er lachend. Es hat wohl eher ein achtzehnjaͤhriges 

Maͤdchen einen Achtundvierziger geheirathet, und ſich 

wohl dabei befunden. 

Ploͤzlich gieng mir ein Licht auf; ich glaubte mich 

ſchon halb gerettet. Wo ſind meine Eltern? rief ich. 

Ich will zu meinen Eltern; ihnen allein gehoͤre ich 
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an; fie allein haben über mich zu gebieten. — Die 

mußt du in der andern Welt ſuchen, antwortete er 

hoͤhniſch; deine Mutter ſtarb in Italien im Hoſpital, 

und dein Vater ..... im Kriege. Doch, wenn 

er auch noch lebte, fo wäre er dennoch todt fuͤr dich; 

er hat deine Mutter verfuͤhrt und verlaſſen. 

Hier verlor ich die Beſinnung. Als ich wieder 

zu mir kam, fühlte ich mein Geſicht und meine Bruſt. 

mit kaltem Waſſer uͤberſchwemmt, er ſtand vor mir, 

und ſchien aͤuſſerſt unruhig. Komm, ich will dich auf 

dein Stuͤbchen fuͤhren. Lege dich zu Bette, liebes 

Kind, und halte reinen Mund. Kein Menſch darf 

wiſſen, was unter uns vorgegangen iſt. — Er faßte 

mich unter den Armen, und brachte mich halbſchwe— 

bend die Treppe hinauf. Ich warf mich angekleidet 

auf mein Bett, und er verließ mich mit den Worten: 

ſchlafe ein Stuͤndchen und uͤberlege dann, was ich dir 

geſagt habe. Wenn du vernünftig biſt, fo wirft du 
keine lange Bedenkzeit brauchen. 

Ich lag einige Stunden, in denen ich mein ganz 

zes Elend empfand, aber ohne Gedanken finden zu 

koͤnnen. Jezt oͤfnete man leiſe meine Thuͤre; er 

war es. Ich ſtellte mich ſchlafend; er blieb einige 
Augenblicke vor mir ſtehen, und ſchlich ſich dann wie, 

der davon. Dieſer Beſuch ließ mich die Gefahr ein— 

ſehen, die ich laufen wuͤrde, wenn ich meine Stube 

nicht verſchloͤſſe. Indem ich fie verſchloß, fiel mein 

Ring mir ins Auge. Er rief mir das Bild meiner 
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Joſephine vor die Seele, und ich verſuchte es, 

dir zu ſchreiben! 

Mittwochs den Iten. 

Den ganzen uͤbrigen Tag ließ man mich ruhig; 

einmal nur kam man an meine Thüre, und horchte. 
Als es anfieng zu daͤmmern, gieng ich hinunter, weil 

ich einen Wagen mit Fremden in den Hof fahren ſah. 

Er begegnete mir ganz unbefangen, als ob gar nichts 
vorgegangen ware. Ich machte meine Geſchaͤfte, fo 

gut ich konnte, allein aus meiner Leichenfarbe muß 

er geſchloſſen haben, daß ich mich nicht wohl befaͤnde. 

Er ſchikte mich zeitig zu Bette; ich brachte die halbe 

Nacht wachend zu. Alle Schrekbilder meiner Lage 

ſchwebten mir vor Augen. Beſchlieſſen konnte ich 

nichts, als was ich in der erſten Sekunde beſchloſſen 

hatte: Lieber zu ſterben, als ..... Ich konnte 

den ſchauderhaften Gedanken nicht ausdenken, aber 

beten konnte ich, beten, wie ich noch nie gebetet 

habe. Ich ward ruhiger, und ſank in einen fanften 

Schlummer. 

Da erſchien mir eine weibliche Geſtalt, in ein 

weiſſes Gewand, wie in eine lichte Schneewolke, gez 

huͤllt; ſie trat zu mir; laͤchelte mit der Huld eines 

Engels mich an, und fluͤſterte mir ganz deutlich die 

Worte zu: fen ſtandhaft! du biſt keine Waiſe. — 

Mutter! rief ich, und ſtuͤrzte ihr entgegen. Ich 

umfaßte einen Schatten, und erwachte. 

Was 
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Was war das, meine Joſephine? Ich will 

mich nicht taͤuſchen; gewiß iſt, daß ich ſchlief. Aber 

koͤnnen uns denn die Vollendeten nicht auch im Traume 

erſcheinen? Ich nannte ſie Mutter, und gleichwohl 

hatte ſie nicht einen Zug von der Verſtorbenen, die 

ich fuͤr meine Mutter hielt. O, wahrlich, Joſe— 

phine! es war der Geiſt der Ungluͤklichen, die mir 

das Leben gab. Sie wurde herabgeſandt, ihr troſt— 

loſes Kind zu troͤſten, und ſie hat es getroͤſtet. „Du 

biſt keine Waiſe!“ Dieſes Wort, im Namen des 

Allmaͤchtigen geſprochen, bewaffnet mich mit uner— 

ſchuͤtterlichem Muth. Ich fuͤrchte nichts mehr; nichts, 

gar nichts! du ſollſt es gleich hoͤren. 

Die Fremden verreisten ziemlich ſpaͤt. Ich half 

ſie abfertigen. Nun war ich mit ihm allein. Ich ſaß 

auf eben der Stelle, wo ich geſtern Todesangſt litt. — 

kun, mein Kind, haft du über meine Eroͤfnung 

nachgedacht? ich habe dir einen ganzen Abend Zeit 

dazu gelaſſen. 

Ich erwiederte gefaßt: vor allen Dingen muß ich 

wiſſen, wer ich bin. — Dieſe Antwort verſtand er 

unrecht. Meine Abſicht war, ihm einen naͤhern Auf— 

ſchluß uͤber meine Geburt abzulocken. Er meinte, 

daß ich ſeiner Ausſage mistraute — Denkſt du denn, 

rief er, ich haͤtte Luſt, mir den Kopf abſchlagen zu 

laͤſſen? Und das würde mir geſchehen, wenn ich nicht 

ſonnenklar beweiſen koͤnnte, daß du meine Tochter 

nicht biſt; dafuͤr laß mich ſorgen. Am Tage vor uns 

Pfeffels preſ. Verſ. IX. 5 
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ſerm Aufgebot, aber eher nicht, ſollſt du - er⸗ 

fahren; das ſchwoͤre ich dir. 

Und ich ſchwoͤre, daß der Mann, den ich Baher 

fuͤr meinen Vater hielt, ſtets die Geſinnungen eines 

dankbaren Kindes bei mir finden, aber nie, nie mein 

Gatte werden ſoll. Ich hatte mich aufgerichtet, in⸗ 

dem ich dieſe Worte ſprach, und ich ſprach ſie mit 

ernſter, feierlicher Stimme, denn in dieſem Augen⸗ 

blicke glaubte ich die weiſſe Traumgeſtalt wieder vor 

mir zu ſehen. 

Der Mann ſtuzte; dieſen Muth hatte er nicht 

erwartet; er faßte ſich aber bald. Aus was fur ei⸗ 

nem Buche haſt du den Spruch gelernt? Ich will 

dich nicht beim Wort nehmen. Ob es dir gleich 
nicht ſchwer fallen ſollte, zu waͤhlen, ob du mein 

Weib oder eine Bettlerin ſeyn willſt, ſo will ich dir 

doch noch zwei Tage Bedenkzeit laſſen; alsdann aber 

muß ich wiſſen, woran ich bin. 

Ich wollte ihn, durch meine wiederholte Weige⸗ 

rung, jezt nicht erbittern, und verließ ihn, ohne zu 

antworten. In mein Stuͤbchen verſchloſſen, verſuchte 

ich meinen Brief fortzuſetzen. Vieles wirft du nur 

errathen muͤſſen, doch, du wirft alle Zeit dazu ha— 

ben. Wer weiß, wann ich dir wied er ſchreiben werde! 

Um Mitternacht. 

Mein Entſchluß iſt gefaßt; ich werde mich den 

ganzen Tag krank ſtellen, und in der kuͤnftigen Nacht 

entfliehen. Wohin? — wohin anders, als nach 
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Gruͤningen, zu meinen Pflege-Eltern? Dieſe muüſſen 

mir rathen, und meine fernern Schritte leiten. Wenn 

mein Verfolger erwacht, bin ich ſchon weit von hier, 

und brauche keine zwei Tage, um meine e 

au erreichen. 

Donnerſtags den aten Abends. 

Meine Liſt iſt gelungen. Ich blieb dieſen Morgen 
im Bette, und trug Marianen auf, ihm zu ſa⸗ 

gen, daß ich nicht hinunter kommen koͤnne, weil mir 

nicht wohl ſey, O, ich log nicht! Ich hatte die ganze 

Nacht kein Auge geſchloſſen. Nach einer Stunde kam 

er zu mir, und, es ſey nun Mistrauen oder Sorg— 

ſamkeit, er brachte den Wundarzt mit. Die Angſt 

uͤber dieſe Erſcheinung muß auf meinen Puls gewirkt 

haben, denn der Chirurgus fand ihn ſchwach und 

fieberhaft; er verordnete mir Limonade, und kuͤndigte 

mir auf Morgen einen Mannatrank an. Ich hoffe, 

ſagte ich, daß ich ihn nicht brauchen werden 

Mariane bekam Befehl, bei mir zu wachen. 

Ein neuer Schrecken. Ich behielt ſie bis nach Mir⸗ 

ternacht bei mir, dann ſchikte ich ſie zu Betten Es 

bleibt mir eben noch Zeit, mein Tagebuch zu ſchlieſ⸗ 

fen, das ich auf die nachſte Port legen werden 

Ich bin reiſefertig. Meine Brieftaſche und mein 

lieber, ſchoͤner Kempis iſt alles, was ich mit mit 

forttrage. Der Waͤchter ruft zwei Uhr; dieſes iſt 

meine Stunde. Wo biſt du, Engel meines Tlau⸗ 

mes? Gehe du mir voran in deiner Wolkenfaͤule. 
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Lebe wohl, meine Schweſter! Bete, o bete, 

für deine Agathe! 

Dreiundzwanzigſter Brief. 

Sey mir gegrüßt, meine Agathe, im Aſyl der 

Freundſchaft! Vor einer Stunde erhielten wir dein 

Tagebuch, das uns eben ſo viele Schauer als Thraͤ— 

nen auspreßte. Kein Wort weiter von feinem In— 

halt! Ferne ſey es von mir, durch einen Ruͤkblik 

auf die ſchreklichen Bilder, den Frieden zu ſtoͤren, 

den du in den Armen deiner Pflege-Eltern gefunden 

haben wirft. Meiner Rechnung nach mußt du ges 

ſtern Abends bei ihnen angelangt ſeyn. 

Heute bereuete ich es zum erſtenmal, daß ich Gruͤ—⸗ 

ningen verlaffen habe; doch wir werden nicht immer 

getrennt ſeyn. Sind wir nur erſt der laͤſtigen Ein⸗ 

guartierung los, fo muß, fo will mein guter Karl mich 

in deine Arme fuͤhren. O, waͤreſt du doch zu uns ge⸗ 

flohen! auch hier haͤtteſt du Schuz und Rath gefun— 

den. Doch ich fuͤhle, ich ehre die Gruͤnde, die dich 

anders beflimmt haben. Du wollteſt deinem Ver— 

folger auch nicht den entfernteſten Anlaß zur Ver— 

laͤumdung geben. f 

Ich vergaß dir zu ſagen, daß auch dein vorlezter 

Brief mir richtig zugekommen iſt. Vielleicht iſt der 

meinige, den der Nichtswuͤrdige auffieng, ſchuld, daß 

er die Maske um einige Tage fruͤher abnahm. Eis 

nige Ausdrücke deſſelben mußten ihn einen Plan arg⸗ 
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wöhnen laſſen, der den ſeinigen durchkreuzte. Schon 

in der Todesſtunde ſeiner Gattin mag er dich zu ih— 

rer Nachfolgerin beſtimmt haben. Darum hinderte 

er ſie, ihr leztes Wort mit dir zu ſprechen, das viel⸗ 

leicht eine Offenbarung geweſen wäre; darum wollte 
er dich ſo hartnaͤckig von ihrem Sterbebett entfernen; 

darum zerriß er die Heirath mit Albrechten; da⸗ 

rum ſpielte er den Freundlichen, den Gefälligen, den 
Freigebigen. 

Freue dich, meine Schweſter, daß du den Elenden 

nicht mehr Vater nennen darfſt. Denn waͤreſt du 
auch ſeine Tochter geblieben, ſo wuͤrde Ungluͤk dein 

Loos geweſen ſeyn; er würde dich dem Wenigſt-Bie⸗ 

tenden verkauft haben. So biſt du zwar eine Waiſe, 

aber frei, und wer meine Agathe nicht ohne Mit⸗ 

gift heirathen will, der iſt ihrer nicht werth. 

Ich werde jede Minute zaͤhlen, bis ich das Blatt 

erhalte, das mir deine Ankunft in Gruͤningen anfüns 

digt. Ganz und ewig deine 

Joſephine. 

Vierundzwanzigſter Brief. 

Den 1 Sten. 

„Du biſt keine Waiſe!“ ſagte die Erſcheinung, 
und ſagte wahr. Kein Bild meiner Phantaſie, auch 

kein Schatten aus dem Todtenreiche war es; nein, 

meine Joſephine! es war meine Mutter, meine 

wahre Mutter. Sie lebt, ich habe ſie gefunden, und 

— 1 
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welche Mutter! meine Freundin, welche Mutter! 

und in welchem Augenblicke fand ich ſie! O, ich bin 

feit geſtern das Gluͤklichſte unter den Geſchoͤpfen des 

Allbegluͤckers! So bald ich meinen Gedanken und Ge 

fühlen Worte geben kann, ſollſt du Alles erfahren. 

Jezt nur dieſes Blaͤttchen, um dich über mein Schik— 

ſal zu beruhigen. Lebe wohl, meine Schweſter, und 

wie du deine Agathe geliebt haſt, ſo liebe hinfort 

deine Leopoldine. Meine Adreſſe iſt: bei Ma⸗ 

dam Lindner in Thalheim. 
N tr? 

Fuͤn fundzwanzigſter Brief. 

Unmoͤglich, meine Freundin, kann deine Inge: 

duld, die Wunder meiner Verwandlung zu erfah⸗ 

ren, größer ſeyn, als die meinige, ſie dir zu erzaͤh⸗ 
len. Allein eher als heute konnte ichs nicht verſu⸗ 

chen. Schon zweimal ſezte ich die Feder an, und 

ſprang wieder von meinem Stuhl auf in die Arme 

der Goͤttlichen! O, meine Freundin! welche Wol⸗ 

luſt iſt es, am Herzen einer Mutter zu ruhen, und 

ihre Freudenthraͤnen aufzukuͤſſen! Ich muß mich oft 

in ihre Arme werfen, um mich zu überzeugen, daß 

ich wache. 

Guter Gott! haͤtte ich mein Gluͤk ahnen koͤnnen, 

als ich mit klorfendem Herzen verwichenen Freitag 

mein Stuͤbchen verließ, um meinem Verfolger zu 

entfliehen. Ich erbebte vor meinem eigenen Fußtritt. 

Als ich an der Küche vorbei ſchlich, hörte ich das 

N 
4 
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Girren eines Heimchens, und glaubte mich verrathen. 

Ich flog über den Hof. Sultan ſtuͤrmte bellend auf . 

mich zu. Ich nannte ihn leiſe bei ſeinem Namen, 
und er erkannte mich. Er machte mir feine gewoͤhn⸗ 

lichen Aebkoſungen; ich reichte ihm das Brod hin, 

das ich zu mir geſtekt hatte; er nahm es nicht an, 

und lekte mir die Hand. Ich weinte. Warum ſollte 

ich mich ſchaͤmen, es dir zu ſagen? Ich kuͤßte das 

gute Thier, das mich meiner Reiſezehrung nicht be: 

rauben wollte. Er begleitete mich bis an die Hinter— 

thuͤre des Gartens, und ich entſchluͤpfte gluͤklich auf 

den Fußpfad „der nach der Straße fuͤhrt. Es war 

mondhell; ich eilte, was ich konnte, um vor dem 

Anbruche des Tages einen Vorſprung von einigen 

Stunden zu gewinnen. Jedes Luͤftchen, das in den 

Baͤumen rauſchte, oder die vollen Aehren hin und 

her wiegte, befluͤgelte meine Schritte. Es fieng an 
zu tagen, als ich den Wald erreichte, der mir den 

Kirchthurm von Sundheim aus den Augen ruͤkte. 

Gleich, als ob ich nun ſelber unſichtbar geworden 

waͤre, gieng ich unbeſorgter und langſamer meine 

Straße, und ergoͤzte mich am Morgengeſange der 

Voͤgel, der mir von allen Baͤumen entgegen ſchallte. 

Doch bald ward ich in meinem Vergnuͤgen geſtoͤrt; 

ich ſah von weitem einen Karren mir entgegen kom⸗ 

men, auf dem eine Weibsperſon ſaß. Ich druͤkte 

meinen Strohhut tief in die Augen, und ſezte mei⸗ 

nen Weg fort. Kaum war ich hundert Schritte wei⸗ 

. 
we, 2 
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ter, ſo rief das Weib von dem Karren mir zu: Ei, 

ſieh da! Jungfer Agathe! wohin ſo früh? ir 

Schaudernd erkannte ich die Stimme unferer Koͤhle⸗ 

rin. Ich war entdekt, und konnte ihr nicht mehr 

ausweichen. Ich ſtand einen Augenblik ſtill, um 

Muth zu ſammeln. Indeſſen kam fie näher. Ich 

gieng friſch auf ſie zu, und bot ihr einen guten Mor⸗ 

gen. Sie wiederholte ihre Frage. Ich habe, erz 

wiederte ich, ein Geſchaͤft im naͤchſten Dorfe. — O, 
da hat Sie noch eine gute Stunde zu gehen. Es iſt 

doch nicht huͤbſch von Ihrem Vater, daß er Sie ſo 

allein und zu Fuſſe reiſen laͤßt. Weiß Sie nicht, 

braucht er Kohlen? — Ich glaube es nicht, war 

meine Antwort. — Ich will im Vorbeigehen aufra⸗ 

gen, ſagte ſie, und verfolgte ihre Straße. 

Nun war ich verrathen. In drei bis vier Stun⸗ 

den konnte er mich einholen. Bisher hatte ich ger 

hofft, daß er mich eher auf dem Wege nad) Schön 

feld aufſuchen wuͤrde. Ich lief, was ich konnte, um 

das Dorf zu erreichen, wo ich ein Fuhrwerk zu 

miethen gedachte. Ein kalter Angſtſchweiß rieſelte 

mir von der Stirne. Nach einer halben Stunde 

war ich von Schrecken und Muͤdigkeit ſo erſchoͤpft, 

daß ich mich am Aus gang des Waldes unter einen 

Baum niederwarf, und mein Brod hervor langte. 

Als ich es verzehrt hatte, verſuchte ich mehrmals, 

mich aufzurichten. Es war mir unmoͤglich. Ich hob 

meine Hände gen Himmel, und zerfloß in Thraͤnen. 
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Wie lange ich in dieſem peinlichen Zuſtande hinbruͤ— 

tete, weiß ich nicht. Jede Minute ſchien mir eine 

Stunde. Endlich ward ich durch einen heranrollen— 

den Wagen aus meiner Betaͤubung aufgeſchrekt. So 

wenig es moͤglich war, ſo glaubte ich dennoch, es ſey 

mein Verfolger. Ich kroch hinter einen Buſch, und 

befahl mich dem Allmaͤchtigen. 

Jezt fuhr der Wagen voruͤber. Es war eine leere 

Poſtkaleſche. Halt! halt! rief ich dem Poſtillon zu, 

indem ich mich mit meiner lezten Kraft aufrecht hob. 

Der Menſch hielt ſtill; ich taumelte zu ihm hin, und 

bot ihm einen Gulden an, wenn er mich aufnehmen 

wollte. Ich dachte nicht einmal daran, ihn zu fra⸗ 

gen, wo ſein Weg hingienge. Meinetwegen! ſagte 

er, und half mir einſteigen. Er fuhr ſo wacker zu, 

als ob er gewußt haͤtte, daß eine Fluͤchtige ihm ihr 

Schikſal anvertraute. Ich hielt mich fuͤr gerettet. 

Mein Herz zerſchmolz im ſuͤßeſten Dankgefuͤhl gegen 

die Vorſehung. 

Wo wollen Sie denn hin? fragte endlich der 

Poſtillon, der ſich bisher einigemal ſchweigend nach 

mir umgeſehen hatte. — Nach Gruͤningen. — Nun 

fo koͤnnen Sie immer eine Meile, bis an die Meg: 

ſcheide, mit mir fahren. — Gut! mein Freund! Ich 

bezahlte ihn voraus, und knuͤpfte von Zeit zu Zeit 
ein kleines Geſpraͤch mit ihm an. So erfuhr ich, 

daß noch denſelben Abend die Briefpoſt nach D.. . u 

bei ſeiner Station vorbei kommen wuͤrde. Ich empfahl 
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ihm mein Tagebuch, und begleitete es mit einem 

ſo guten Trinkgelde, daß ich an der BER Be 

ſtellung nicht zweifeln darf. 0 12 1 

Ich hakte nun wieder Kraͤfte geſammelt, und | 

ſezte meine Wanderung leichten Fuſſes fort. Mein 

Vorſaz war, im Flecken Thalheim meinen aufge⸗ | 

| 

| 

wachten Hunger zu füllen. Schon hatte ich den 

Ort im Geſichte, als ein entferntes Getoͤſe mich be— 

wog, zuruͤk zu ſehen. Ich erblikte ein Kariol, das 

mit der Schnelligkeit des Blitzes heran jagte. Eine 

fuͤrchterliche Ahnung beſchleunigte meine Schritte. 

Ich ſah mich noch einmal um, und erkannte meinen 

Verfolger, der mit wuͤthender Gewalt auf ſeine 

Pferde lospeitſchte. Ich war noch fuͤnfzig Schritte 

von einem Haufe, das in einer kleinen Entfernung 

von dem Flecken liegt. Ich flog voll Verzweiflung 

darauf zu, und klopfte mit lautem Geſchrei maͤchtig 

an die Thuͤre. Das Karriol hatte das Haus erreicht, 

als die Thuͤre aufgieng, und eine Geſtalt in weiſſer 

Kleidung vor mir ſtand. Kaum erblikte ſie mein 

Verfolger, der eben aus dem Karriol ſpringen wollte, 

fo warf er ſich auf feinen Siz zurüf, lenkte um, und 

jagte ſpornſtreichs davon. 

Ich lag zu den Fuͤſſen meiner Retterin; 10 hielt 

ihre Knie umklammert. Stehen Sie auf, mein Kind, 

fagte fie mit ſanfter, mitleidiger Stimme, indem 

ſie mich aufrichtete. Ich ſank in ihre Arme. Sie 

führte mich in ein nahgelegenes Zimmer, auf ein 
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Kanape. Ich ſank in Ohnmacht. Als ich wleder 

zu mir kam, ſah ich ſie vor mir ſtehen; ihr Geſicht 

war blendend weiß, ohne einige Farbe; unausſprech— 

liche Guͤte ſtrahlte aus ihrem Blicke. So erſcheint 

der Engel des Friedens am Sterbebette des Gerech— 

ten. Eine Magd brachte eine Bruͤhe, die ſie ihr 

abnahm, und mir darreichte. Ich fuͤhlte mich ge⸗ 

ſtaͤrkt, und der erſte Gebrauch meiner Staͤrke war, 

daß ich mich ihr noch einmal zu Fuͤſſen warf: O, 

Sie! wie ſoll ich Sie nennen? Abgeordnete des 

Himmels! rief ich; Sie haben mir mehr als mein 

Leben gerettet. — Sie faßte mich in ihre Arme, und 

ſezte ſich neben mich. — Beruhigen Sie ſich, liebes 

Kind, ſagte ſie; und erſt, wenn Sie es ohne Ge⸗ 

muͤthserſchuͤtterung thun koͤnnen, erzaͤhlen Sie mir 

von Ihrem Schikſal, was ich wiſſen darf. Ich laſſe 

Sie nicht von mir, bis Sie ſich gaͤnzlich erholt 

haben. — Ich nahm, oder vielmehr ich ſtahl ihre 
Haͤnde, und bedekte ſie mit Kuͤſſen und Thraͤnen. 

Ich konnte nicht ſprechen, aber ich erhob meine Seele 

in der Stille zu dem, der mir feinen Engel geſandt 
hatte. N f | 

Sie überließ mich meinen Gefühlen. Aber von 
Zeit zu Zeit heftete ſie einen ſeelenvollen Blik auf 

mich, der mein Innerſtes durchdrang, und ich bes 
merkte, daß ſie dann einen aufſteigenden Seufzer uns 

terdruͤkte. Indeſſen ward es Mittag. Ich mußte 

mich mit ihr zu Tiſche ſetzen; ich fühlte mich fo ges 
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ſtaͤrkt, daß ich glaubte, meine Wallfahrt fortſetzen 

zu koͤnnen. Ich eroͤfnete ihr mein Vorhaben; ſie bat 

mich, dieſen Tag noch bei ihr zu bleiben; ich beduͤrfe, 

ſagte ſie, noch der Ruhe, und zudem haͤtte ich ſie 

einigen Aufſchluß über die Begebenheit, die uns wun⸗ 

dervoll zuſammenfuͤhrte, hoffen laſſen. — Den kann 

ich Ihnen mit wenigen Worten geben, erwiederte ich. 

Ich bin eine Waiſe; der Mann, der mich jezt ver⸗ 

folgte, hatte mich aufgenommen. Seit dem Tode 

feiner Gattin verlangte er mehr von mir, als kind— 

liche Dankbarkeit; er verlangte meine Hand, die 

mein Herz ihm verſagte. Meine Weigerung brachte 

ihn auf, und nichts als die Flucht konnte mich vor 

ſeinen Verfolgungen retten. N a 

Du ſiehſt, meine Joſephine, daß ich zwar 

die Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit, ſagte. 

Nicht aus Mistrauen verſchwieg ich ſie, aber ich 

fuͤrchtete, in den Augen meines Schutzengels als 

eine Abentheuerin zu erſcheinen. Sie blikte mir 

liebreich ins Auge. — Iſt etwa das Herz, das ihm 

die Hand verweigerte, nicht mehr frei? — So frei, 

verſezte ich, daß, wenn ich keine Freunde haͤtte, mein 

einziges Verlangen ein Kloſter ſeyn wuͤrde, ſo wenig 

ich in gluͤklichern Tagen Beruf dazu fuͤhlte. 

Wir ſtanden vom Tiſch auf. Nun erſt ſah ich 

mich in der heitern, reinlichen Stube um; ſie war 

mit mehreren vortreflichen Minigturgemählden aus: 
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geziert, die ich eines nach dem andern betrachtete. 

Sie find eine Liebhaberin von Gemaͤhlden, ſagte ich? 

Eine leidenſchaftliche Liebhaberin, antwortete fie, 

und oft gar eine Mahlerin. 

Ploͤzlich fiel mir mein Kempis ein. Du erin⸗ 

nerſt dich, meine Freundin, des Bildes der knienden 

Andacht, das auf die eine Auſſenſeite der lackirten 

Decke gemahlt iſt, und des Namenszuges A. L., der, mit 

einem Blumengewinde umſchlungen, die andere aus— 

fuͤllt. Dein Oheim nannte das Gemaͤhlde ein Mei⸗ 

ſterſtuk. Dieſes Buͤchlein, dachte ich, kann ihr viels 

leicht Vergnuͤgen machen. Ich zog es haſtig aus der 

Taſche. O, ſo erlauben Sie mir, rief ich, Ihnen 

ein kleines Denkmal meiner Dankbarkeit zu hinter 

laſſen. 

Sie oͤfnete das RE Ploͤzlich uͤberſtrahlte 

ein gluͤhendes Roth ihr blaſſes Geſicht. — 

Wo haben Sie das Buch her? rief ſie haſtig; es 

war mein! — Ich erſchrak. Von meiner Mutter, 

ſagte ich in der Verwirrung. 

Vo iſt ſie? wie heißt fie? — Alle ihre Muskeln 

zukten. | 
Sie iſt todt. Ihr Name ſteht auf der Dede: 

Agathe Leonhard. 

Leonhard! Leonhard! Ha, der Barbar! 

wo finde ich ihn? — Der heftigſte Unwille mahlte 

ſich in ihren Zuͤgen. 

Er wohnt in Sundheim. Wir haben ihn geſe⸗ 
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Sie mich gerettet haben. 

Ploͤzlich fiel ſie mir um den Hals und preßte mich 

mit krampfhafter Gewalt an ihren Buſen: ach, mein 

Kind! mein wiedergefundenes Kind! Zahlloſe, feu⸗ 

rige Kuͤſſe begleiteten ihre Worte. . 

Ich lag unbeweglich in ihren Armen. Ein Gefuͤhl, 

das ich Schrecken nennen muß, hatte mich verſteinert. 
Ich glaubte, ſie rede irre, und duldete ihre Liebko⸗ 

ſungen, ohne ſie zu erwiedern. Nun bemerkte ſie 

meine ſcheinbare Kaͤlte. Ihre Arme ee e 

ohne mich frei zu laſſen. 

O, fo kuͤſſe doch deine Mutter! Soll fe auch 

am Buſen ihres Kindes unglüflih fern 2 

Ein Thraͤnenſtrom uͤberſchwemmte ihre Wangen; 

er ſchmolz mein erſtarrtes Herz. Der Name Mut⸗ 

ter ertoͤnte wie die Stimme des Todtenweckers in 

meinem Buſen. Ich umſchlang ſie mit meinen zit⸗ 

ternden Armen. Ich ſog ihre Thraͤnen von ihren 

heiſſen Wangen; ich klebte meine Lippen auf ihren 

Mund. Lange dauerte dieſe ſtumme Entzuͤckung, 

wofuͤr die Erde keinen Namen hat. Die Schlaͤge 

unſrer Herzen erſezten uns die Sprache. 

Mutter! war das erſte Wort, das meine Zunge 

wieder ſtammeln konnte. Sie fiel auf ihre Knie. 

Dank ſey dir, rief ſie, mit gen Himmel erhobenen 

Haͤnden, daß du mich noch hienieden es“ hoͤren Tiefe 

ſeſt, dieſes bitterſüße, heilige Wort! Zum erſtenmal 
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hoͤr ich es aus dem Munde meines Kindes, Gott! 

meines Kindes! Sie ſprang auf, und ſtuͤrzte ſich 

von Neuem in meine Arme. Ach! meine Tochter, 

meine Leopoldine! | | 

Bei dem Namen Leopoldine bebte ich zrruͤk. 

Der Himmel verſchloß ſich wieder vor meinen Augen; 

ich wurde neuerdings eine Waiſe. Leopoldine! 

ſagte ich lautweinend; ach! ich heiſſe nicht Leopol⸗ 

dine. Ich heiſſe Agathe. 

Sie erſtarrte. Todesblaͤſſe uͤberzog ihr Geſicht; 

doch ſchnell uͤberſtroͤmte die Farbe der Freude ihre 

Wangen wieder: du biſt meine Leopoldine, rief 

ſie frohlockend. Der Betruͤger hat dir den Namen 

feines Weibes gegeben, um fein Bubenſtuͤk deſto 

beſſer zu verbergen. O, gewiß hat er mich erkannt, 

ſonſt haͤtte er ſeine Beute nicht in dem Augenblik 

fahren laſſen, da er im Begriffe war, ſich ihrer zu 

bemaͤchtigen. Ja! ja! du biſt meine Leopoldine. 

Keine Gewalt, weder der Erde noch der Hölle, ſoll 

dich mir ſtreitig machen. 

Als ob ſie mich zum zweitenmal wieder gefunden 

hätte, umſchlang fie mich nun von Neuem, und ich, 

mein Geſicht in ihren Vuſen verbergend, wiederholte 

den ſuͤßeſten aller Namen mit neuem Entzücken. Du 

biſt keine Waiſe, ſo ertoͤnte die himmlische Stimme wie⸗ 
der in meiner Seele. Alles ward Licht um mich her, 

und ich glaubte das Unbegreifliche meiner Verwand⸗ 
m . 
* * 



“ 80 

lung ſo feſt, wie ich das Unbegrelliche der Reli⸗ 

gion glaube. 

Von ungefaͤhr erblikte ich das Werkzeug der Vor⸗ 

ſehung, meinen Kempis, der meiner Mutter entfal— 

len war. Ich hob ihn von der Erde auf, und druͤkte 

ihn an meinen Mund, an mein Herz. Das Gemaͤhlde 

iſt von meiner Hand, ſagte ſie, und der Name iſt 

mein Name: Auguſte Lindner. 

Nun fiel mir ein, daß meine vermeinte Mutter, 

als fie mir das Büchlein ſchenkte, mir ernſtlich ein- 

ſchaͤrfte, es ja vor dem Vater nicht ſehen zu laſſen. 

Auch dieſer kleine Umſtand befeſtigte meine Weber 

zeugung. ak: 

Genug, meine Joſephine! mehr als genug, 

um dein Schweſterherz mit neuer Wonne zu berau— 

ſchen. Bedenke, wie viele Stunden ich der Hochge—⸗ 

liebten zu erſetzen habe! 

Aber was Agathe dir war, das bleibt dir auf 

ewig 

Leopoldine. 

Sechsundzwanzigſter Brief. 

Mit Freudenthraͤnen, meine Freundin! habe ich 

die Blätter geleſen, die mir dein wunderbares Schik— 

fal erzählen. Wie koͤnnte ich fie anders beantwor— 

ten, als mit Freudenthraͤnen? O warum koͤnnen 

fie nicht, anſtatt auf dieſes Blatt zu flieſſen, auf dei⸗ 

nen Buſen und auf die Hand des Schutzengels fallen, 

5 dem 
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dem meine Agathe ſo werth iſt, durch das heiligſte 
aller Bande anzugehoͤren; meine Agathe .. zum 

leztenmale gebe ich dir dieſen Namen, der mir ſo 

lieb war, um ihn kuͤnftig mit einem andern zu vers 

tauſchen, der mir bereits eben ſo lieb geworden iſt. 

Mein guter Oheim hatte wohl recht, als er einſt 

ſagte: das Leben eines jeden Menſchen wuͤrde einer 

Epopde gleichen, wenn ihm die unſichtbaren Kräfte 

ſichtbar waͤren, die dem beweglichen Gemaͤhlde zur 

Maſchinerie dienen. Jede Seite deiner Geſchichte 

war mir eine himmlische Offenbarung. Noch haſt du 
mir dir myſtiſche Rolle nicht ganz entfaivet, und du 

kannſt die Begierde errathen, womit ich die Fort— 

ſetzung erwarte. Das Fragment, das ich beſitze, 

habe ich abgeſchrieben, und geſtern nach Gruͤningen 

geſandt. In dieſen Tagen der Unruhe, da die Kriegs— 

flamme uns immer naͤher koͤmmt, haͤtte ich es nicht 

gewagt, das Original der Poſt anzuvertrauen. 

Auch ich, meine Freundin, beginne eine neue 

Periode meiner Lebensgeſchichte; aber noch fuͤrchte 

ich mich, dir zu entdecken, was ich mir ſelbſt ver 

bergen möchte. Die Ruhe meines Herzens iſt in 
Gefahr; der Himmel verleihe mir deinen Helden— 

muth, um ſie zu vertheidigen. O warum bin ich nicht 

in Gruͤningen geblieben! Dort wuͤrde ich dir nun 

weit naͤher, als hier, und ſicher ſeyn vor dem Sturme, 

der mich bedroht. Lebe wohl, meine Schweſter, meine 

Pfeffels prof, Verf, IX. 26 
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Leopokdine! Nie, o das fuͤhle ich, nie war ich fo ſehr 

wie jezt, deine Joſephine. 

Sieben und zwanzigſter Brief. 

Wohl habe ich dir noch viel zu erzaͤhlen, noch 

viel zu entfalten von der myſtiſchen Rolle, und ich 

werde es ohne Zuruͤkhaltung thun, wenn gleich 

meine Joſephine, zum erſtenmale in ihrem Leben, 

ein Geheimniß hat fuͤr die Schweſter ihrer Seele. 

Um die Stunde, die ich dir weihe, meiner Mutter 

nicht zu entziehen, bin ich mit der Sonne aufgeſtan⸗ 

den. Sie kennt meine Joſephine ſchon, ſie liebt 

ſie, und auch fuͤr meine Eltern in Gruͤningen theilt 

ihr dankbares Herz meine Gefuͤhle. Ich hoͤre ſie die 

Thuͤre des Gaͤrtchens oͤfnen, das unſre liebliche 

Wohnung zu einem kleinen Feenſchloſſe macht. Ich 

muß ſie belauſchen. — — — 8 

Mit langſam feierlichen Schritten wandelte ſie 

im Glanze der hervorgehenden Sonne, der ihr Ant— 

litz verklaͤrte; ihre Augen waren gen Himmel gerich— 

tet, ihre Lippen bewegten ſich nicht. Sie betete in 

der Sprache der Unſterblichen. O, gewiß betete ſie 

fuͤr ihr Kind. Ich habe ſie nun wieder mit forſchen— 

dem Auge betrachtet. Laͤchle nicht, meine Joſephine, 

wenn ich in ihrem Geſichte die Zuͤge des Traumbil— 

des wieder zu finden glaube, das mich zu dem groſ— 

fen Schritte ſtaͤrkte, der mich in ihre Arme führte, 
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Magſt du mich doch für eine Schwaͤrmerin halten! 

Die Schwaͤrmerin, die in der Entzuͤckung ihrer An— 

dacht den Himmel offen ſieht, iſt ſelig in ihrer Taͤu— 

ſchung. Seliger als ſie, finde ich auf der Erde, was 

ſie nur jenſeits der Sterne findet. 

Meine geliebte Mutter hoft dem edlen Fuͤhrer 

meiner Jugend muͤndlich zu danken, ſobald ein Plan 

ausgefuͤhrt ſeyn wird, den ſie mit ihrem Freunde 

entworfen hat, dem einzigen, den ſie hier beſitzt, 

der ihr aber jede andere Verbindung entbehrlich 

macht. 

Heliodor, ſo heißt dieſer Freund, iſt ein ehr— 

wuͤrdiger Prieſter aus dem hieſigen Franziskanerklo— 

ſter; er hat die Hälfte feines Lebens im Getuͤmmel 

der Welt zugebracht, und ſich in eine Zelle gefluͤchtet, 

um von ſeiner beſchwerlichen Pilgrimſchaft auszuruhen. 

Dieſem Manne verdanke ich die Ausſoͤhnung mit 

meinem Schickſale, ſagte meine Mutter, indem ſie 

mich dem ſtaunenden Greiſe, als ihre wiedergefun— 

dene Tochter, entgegenfuͤhrte. Er, der Vertraute 

meines Kummers, ſah oft meine Thraͤnen um dich 

flieſſen; es gelang ihm, ſie abzutroknen, aber nicht 

ihre Quelle zu verſtopfen. 

Der Patriarch kuͤßte mich auf die Stirne; ſchwei— 

gend ſah er meine Mutter und mich wechſelsweiſe 

an. Als er die wundervolle Begebenheit vernommen 

hatte, blieb ihm nur der Umſtand unerklaͤrbar, daß 

Leonhard und ſeine Gattin mir das Geheimniß mei⸗ 
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ner Geburt fo lange verhehlt hatten. Wir muͤſſen 

es aufloͤſen, dieſes Raͤthſel, ſagte er endlich zu mei⸗ 

ner Mutter. Da der Elende Ihrem Anblik entflohen 

it, fo muß er Sie erkannt haben; deſtoweniger wird 

er dem Geſtaͤndniſſe der Wahrheit ausweichen koͤnnen. 

Ehe man ihn dazu zwingt, muß man den Weg der 

Guͤte verſuchen, und ich erbiete mich, dieſen Ver⸗ 

ſuch anzuſtellen. | 

Als er uns verlaſſen hatte, faßte meine gute 

Mutter mich in die Arme; ihre Augen ſchwollen von 

Thraͤnen, ihre Stimme zitterte. Es iſt Zeit, mein 

Kind, daß ich dich mit meinen eigenen Begebenhei— 

ten bekannt mache. Du wurdeſt mit deiner Mutter 

das Opfer ihrer Verirrung. Moͤge der Schmerz, 

vor ihrem Kinde erroͤthen zu muͤſſen, ihre letzte 

Strafe, und ihr Unglüf dir eine warnende Lehre 

ſeyn. N 

Erlaß mir, Freundin, die Marter, dir ihre eiz 

gene Worte zu wiederholen, die oft durch ihre Thraͤ⸗ 

nen und durch meine Seufzer unterbrochen wurden. 

Auguſte war die Tochter eines Kanzleibeamten zu 

Wien. Ihre Mutter, aus Bayern gebuͤrtig, ward 

ihr in ihrem ſechsten Jahre entriſſen. Ihr Vater 

hatte wenig Vermoͤgen; gleichwohl ſparte er nichts 

an ihrer Erziehung. Man gab ihr Talente, aber 

keine Grundſaͤtze; man lehrte ſie glaͤnzen, ohne ihren 

Charakter und ihr Herz zu bilden. Ihre natuͤrlichen 

Annehmlichkeiten, durch die erworbenen erhoͤht, ſoll— 

PP 
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ten einft ihr Gluͤk machen. Sie zeigte eine vorzuͤg⸗ 

liche Anlage zum Zeichnen; ihr Vater hielt ihr den 

geſchickteſten Meiſter, und ſie machte ſeinem Unter— 
richt Ehre. Von der Reißfeder grif ſie zum Pinſel. 

Daß ſie auch darin Meiſterin wurde, beweifen die 

Gemaͤhlde, die jedes Zimmer ihres Haͤuschens zieren. 

Sie hatte ihr ſechzehntes Jahr zuruͤckgelegt, als 

ihr Vater ſtarb; er hinterließ mehrere Schulden, 
nach deren Abzahlung ſeiner Tochter nichts als einige 

Mobilien uͤbrig blieben. Da ſie in Wien keine Ver— 

wandten hatte, ſo ward ein Kollege ihres Vaters ihr 

Vormund. Dieſer nahm ſie unter der Bedingung 

zu ſich, daß ſie ſeine kleine Tochter im Zeichnen un— 

terrichten ſollte. Aaguſte that es, zugleich aber 

faßte ſie den Entſchluß, ſich durch ihr Talent einen 

unabhaͤngigen Unterhalt zu verſchaffen. Sie ver— 

ſuchte, Portraite zu mahlen; in weniger als zwei 

Jahren bekam fie mehr Arbeit, als ſie fordern konnte, 

und es gehoͤrte mit zum guten Tone, ſich von der 

jungen Kuͤnſtlerin mahlen zu laſſen. 

Dieſes Gewerb knuͤpfte ihre Bekanntſchaft mit 

einem jungen kaiſerlichen Offizier, Namens Bo 

nal di, aus dem Veroneſiſchen an. Auguſte bezauberte 

ihn, allein ihr Sieg koſtete ſie ihre eigene Freiheit; 

dennoch widerſtand ſie ſeinen Sophismen und dem 

Hange ihres unerfahrnen Herzens, bis er ihr aus 

Familien⸗Ruͤkſichten, wie er ſagte, eine Gewiſſens⸗ 

beirach vorſchlug, die er im erſten guͤnſtigen Augen: 
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blicke förmlich beſtaͤtigen wollte. Dieſer Antrag 

machte ſie wanken; ſie eroͤfnete ihn ihrem Vormunde; 

dieſer, leichtſinnig oder beſtochen, billigte den Vor⸗ 

ſchlag, und ließ ſich nebſt einem Lohnlakai, (es war 

Leonhard, der im nemlichen Haufe wohnte), ſogar 

als Zeugen gebrauchen. Man gieng mit Tagesan— 

bruch in eine abgelegene Kirche. Das Brautpaar 

kniete vor dem Altare nieder, und gelobte ſich eine 

unverbruͤchliche Treue. 

Zwei Jahre lang genoß Auguſte das volle Gluͤk 

einer Liebe, die ſie fuͤr rechtmaͤßig hielt. Ich wurde 

geboren, und nach dem Namen meines Vaters, 

Leopoldine, genannt. Im dritten Jahr empfieng 

Bonaldi einen Brief, der ihm den Tod ſeines Va— 

ters und zugleich die Nothwendigkeit feiner Gegen 

wart in Verona ankuͤndigte. Auguſte widerſetzte ſich 

dieſer Reiſe um ſo weniger, als Bonaldi ſie ihr als 

das Mittel vorſtellte, die oͤffentliche Anerkennung 

ihrer Ehe zu beſchleunigen. Seine erſten Briefe 

athmeten lauter Zaͤrtlichkeit. Nach und nach wurden 

ſie ſparſamer und kaͤlter; der lezte lautete: wichtige 

Gruͤnde haͤtten ihn vermocht, den kaiſerlichen Dienſt 

zu verlaſſen, und einen Antrag einzugehen, neben 

welchem feine bisherigen Verhaͤltniſſe mit meiner 

Mutter nicht beſtehen koͤnnten. Seinen Brief bez 

gleitete ein Wechſel von hundert Dukaten, und das 

Verſprechen, ihr jaͤhrlich dieſe nemliche Summe fuͤr 

ihren und ihres Kindes Unterhalt zu uͤbermachen. 
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Die Schreckenspoſt brachte meine Mutter an den 

Rand des Grabes; doch ſie war zu groͤßeren Leiden 

aufbehalten. Kaum hatte ſie das Bett verlaſſen, ſo 

beſchloß ſie den Treuloſen aufzuſuchen, und ihn an 

ſeine Eidſchwuͤre zu erinnern. Leonhard ward ihr 

Begleiter, und ich blieb, ein ſchwaͤchliches Kind von 

fuͤnfzehn Monaten, der Pflege ſeines Weibes uͤber— 

laſſen. Die Ungluͤklichen erreichte Verona, wenige 

Wochen, nachdem Bonaldi ſich mit einer reichen Er: 

bin aus dieſer Stadt verbunden hatte. Auguſte ſchrieb 

ihm. Die Verzweiflung der Gattin und der Mutter 

leitete ihre Feder. Leonhard uͤberbrachte den Brief, 

der unbeantwortet blieb. Meine arme Mutter ver— 

ſank in eine dumpfe Melancholie, die nach wenig 

Tagen bis zum Wahnſinn ſtieg. Wahrſcheinlich 

wurde Bonaldi durch Leonhard von ihrem Zuſtande 

benachrichtigt. Der Treuloſe hatte doch noch die 

Menſchlichkeit, ſie in das Irrenhaus zu Verona 

bringen zu laſſen, und ein anſtaͤndiges Jahrgeld 

fuͤr ihre Verpflegung auszuſetzen. 

Mehr als drei Jahre blieb ſie in dieſer ſchauer— 

vollen Lage. Der Arzt des Hauſes, ein edler, mit: 

leidsvoller Mann, behandelte ſie mit befonderer 

Sorgfalt. Allmaͤhlig kehrte ihre Vernunft zurüf, 

und mit ihr das Andenken ihres Kindes. Der Arzt 

ſuchte es zu benutzen, um ihre gaͤnzliche Herſtellung 

zu bewirken. Bonaldi war für fie verloren, und 

ſie erlangte die Kraft, ihn zu verachten. 
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— Sie eilte nach Wien, um ihr Kind aufzuſuchen. 

Ihr Vormund war todt, und von Leonhard konnte 
fie nur ſoviel erfahren, daß er kurz nach feiner Ruͤk⸗ 

kunft aus Italien, mit ſeinem Weibe dieſe Stadt 

verlaſſen, und ſich nach Münden gewandt hätte, 

Man braucht nicht Mutter zu ſeyn, um ſich einen 

Begrif von Auguſtens neuen Martern zu machen. 

Von Furcht und Hoffnung getrieben, flog ſie nach 

Münden. Auch hier waren ihre Nachſorſchungen 

vergebens. Ihre Reiſen hatten alle ihre Hülfsquel⸗ 

len erſchoͤpft; fie ſuchte ihr Talent hervor, und erz 

warb in Kurzem weit mehr, als ihr taͤglicher Unter: 

halt und ihre eingezͤgene Lebensart erforderten. 

Wien hatte ein zu peinliches Andenken bei ihr 

hinterlaſſen, als daß ſie hatte wunſchen koͤnnen, da⸗ 

hin zuruͤk zu kehren. Doch unterhielt ſie einen Brief⸗ 

wech ſel mit ihrem ehemaligen Hauswirthe, der die 

Erkundigungen nach Leonhard von Zeit zu Zeit, aber 

immer fruchtlos, erneuerte. Laͤnger als zwoͤlf Jahre 

blieb ſie in München unter ihrem Familiennamen 

Lindner, dem fie am Ende noch ein ganz unerwarte⸗ 

tes Glück verdanken ſollte. Er brachte fie zufaͤlliger 

Weiſe mit der Wittwe eines baieriſchen Offiziers in 

Bekanntihaft, die in Thalheim wohnte, ſich aber 8 

bei dem erſten Einfalle der Franzoſen nach Muͤnchen 

geflüchtet hatte. In ihr entdeckte ſie eine Tante, 

die einzige Schweſter ihrer Mutter, deren Daſeyn 

ihr kaum bekannt war, weil die Familie ſchon vor 
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vielen Jahren durch das Schickſal getrennt wurde. 

Dieſe Tante hatte keine Kinder; ſie ſchenkte Auguſten 

ihre ganze Liebe, und bewog ſie, mit ihr nach Thal— 

heim zuruͤk zu kehren. Sie ſtarb vorigen Sommer, 

und hinterließ ihrer Nichte das liebliche Haͤuschen, 

das wir bewohnen, mit einem Einkommen, das ſie 

uͤber alle Beduͤrfniſſe hinaus ſetzt. 

Nun haͤtte ſie gluͤklich ſeyn koͤnnen, wenn es 

ihr moͤglich geweſen waͤre, zu vergeſſen, daß ſie 

Mutter war; aber nur ihrem Freunde, jenem wah⸗ 

ren Weiſen, der vom gewöhnlichen Moͤnche nichts 

als das Kleid hat, gelang es endlich, an der Hand 

der Religion den Frieden in ihr Herz zurük zu führe 

ren. Er leuchtet aus jedem ihrer Züge hervor, ‚dies 

ſer himmliſche Friede, und jeder ihrer Blicke iſt ein 

Segen. | *. 
Doch du wirft ſte kennen lernen, meine Joſephi; 

ne, du wirft fie bewundern, fie. die ich eine Heilige 

nennen würde, wenn nicht ſelbſt dieſer Name ſo oft 

waͤre entweihet worden; du wirſt die ſieggekroͤnte 

Dulderin an der Heiterkeit des blaſſen Antlitzes 

erkennen. j 
Leopoldine. 

Achtundz wanzigſter Brief. 

Dein Vorwurf krankt mich, meine Schweſter, 

und wuͤrde mich noch mehr kraͤnken, wenn ich ihn 

zu verdienen glaubte. Nie werde ich ein Geheimniß 
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für dich haben; allein vor dir zu erröthen, in 

eben dem Augenblicke zu erroͤthen, da du dich ſo 

hoch uͤber mich erhobſt, dazu, ich geſtehe es, war 

ich zu ſtolz. Lebten wir noch beiſammen, ſo wuͤrdeſt 

du bereits alles wiſſen. Das Auge der Freundſchaft 

würde mir mein Geheimniß abgelauſcht, und ich 

würde ihr für ihre Scharfſichtigkeit noch gedankt 

daben. | 

Ich liebe einen Mann, von unbeſtrittenen Ver: 

dienſten, einen edlen, tugendhaften Mann, und 

dennoch kann meine Liebe mich auf immer ungluͤck⸗ 

lich machen. Nicht etwa, weil ich nicht wieder ge⸗ 

liebt werde. Ich muß aber fuͤrchten, durch meine 

Neigung den beiden Perſonen zu mißfallen, von de 

nen ich abhaͤnge, und ohne deren Beifall auch das 

hoͤchſte Gluͤk keines fuͤr mich ſeyn wuͤrde. Kurz, 

mein Geliebter iſt nicht von unſerer Religion. 

Es iſt unſer Nachbar, der Amtmann des ritter— 

ſchaftlichen Dorfes Mayenthal, ein ehemaliger Uni⸗ 

verſitaͤtsfreund meines Bruders. Er beſuchte uns 

gleich nach unſerer Ankunft; Carl gab ihm ſeinen 

Beſuch zuruͤk, und ſo entſpann ſich nach und nach 

ein Verhaͤltniß, das jede Woche inniger wurde. 

Mir ſchmeichelte es, die Achtung, die zarte Auf⸗ 

merfinmfeit eines Mannes ekregt zu haben, den ich 

meinem Bruder ſo aͤhnlich fand, ihm, der mir ſo 

oft den leiſen Wunſch entlokt hat: O, moͤchte der 
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Unbekannte, den der Himmel mir zum Lebensge— 

faͤhrten beſtimmt hat, doch meinem Carl gleichen! 

Täglich kam Kleberg mir naher, und ich. ... 

entgegen trat ich ihm nicht, aber auch nicht zuruͤk. 

Mein Bruder ſchien dieſe Annaͤherung nicht zu be— 

merken; vermuthlich wollte er die Abſichten ſeines 

Freundes weder hindern noch befoͤrdern. Als mir 

Kleberg endlich ſein Herz oͤfnete, behielt ich nur 

ſo viel Staͤrke, ihm zu ſagen, daß ich aus wichtigen 

Gruͤnden noch nicht auf einen Antrag antworten 

koͤnnte; der mir, als ein Beweis feiner Hochachtung, 

in jedem Falle theuer ſeyn wuͤrde. 

Ich glaube meine Schweſter, er hat errathen, 

daß ich dieſen Aufſchub nicht um meinetwillen begehr— 

te, und eben darum muß die zarte Zuruͤkhaltung, wo— 

mit er mir ſeit jenem Tage begegnet, ihn mir um deſto 

ſchaͤtbarer machen. Du kannſt leicht denken, daß 

ich mich nicht an meinen Bruder wandte, um mich 

bei ihm Raths zu erholen. Ich bemerkte ſchon ei— 

nige Tage vor Klebergs Erklaͤrung, daß er ihn 

zu ſeinem Vertrauten gemacht hatte, und mußte 

befuͤrchten, daß die Liebe zu ſeiner Schweſter und zu 

feinem Freunde, daß ſelbſt feine tolerante Denkungs— 

art, der mein Herz ſo willig beipflichtete, in ſeinen 

Augen die Schwierigkeiten vermindern moͤchte, die 

ſich meinen Wuͤnſchen entgegen ſtellten, und die ich 

nun erſt in ihrer ganzen Staͤrke erblikte. 

Ich ſchrieb alſo an meine gute Mutter, und an 
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meinen zweiten Vater. Ich ſchuͤttete mein Herz 

vor ihnen aus, und legte mein Schikſal in ihre 

Haͤnde. Schon ſind acht Tage verfloſſen, und ich 

babe noch keine Antwort. Mein Bruder aber hat, 

wie ich glaube, einen Brief vom Oheim erhalten. 

Dieſen habe ich beſchworen, mich nach Gruͤningen 

zuruck zu berufen, wenn er den Mann, der ſich ihm 

zum Neffen anbietet, verwerfen maͤchte. Mit je⸗ 

dem Tage klopft mein Herz baͤnger, und ſo oft der 

Bote in unſere Stube tritt, uͤberlaͤuft 258 ein 

Schauer — 

Zu ipat, meine Leopoldine, werde ich ge⸗ 

wahr, daß ich nur immer von mir ſpreche, und den⸗ 

noch iſt es gewiß, daß ich geſtern den ganzen Tag 

mich ſelbſt, meine Gegenwart, meine Zukunft uͤber 

den Schickſalen deiner ........ Mutter vergaß. 

Wie faͤnde ich für fie ein Beiwort, das mir genuͤgte! 

Seitdem ich mein Herz fuͤhle, war es noch nie ſo 

georeßt, und noch nie habe ich ſo bittere Thraͤnen 

vrgofen — Sobald die Antwort von Gruͤningen 

einlaͤuft, ſollſt du ihren Inhalt erfahren. Wenn 

nur der täglich wachſende Strom der Truppen un⸗ 

ſern Briefwechſel nicht hemmt! 5 

Joſephine. 

deunundzwanzigſt er Brief. 

Leonhard iſt ein Boͤſewicht, meine Joſephine! 

er will mich zur ſchaͤndlichſten Betruͤgerin machen. 
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Geſtern Abends kam unſer ehrwuͤrdiger Freund He 

liodor von Sundheim zuruͤk. Der Nichtswuͤrdize 

hatte ſeinen Antrag mit Hohnlaͤcheln angehört, Ich 

ſehe wohl, antwortete er, Sie haben ſich von meiner 

ungerathenen Tochter ein Maͤrchen aufbinden laeſſen. 

Von einem Manne Ihres Alters und Standes muß 

mich eine ſolche Leichtglaͤubigkeit wundern. — Kurz, 

er laͤugnete alles. Ich wollte, ſagte er, das Maͤn⸗ 

chen mit einem braven, jungen Manne verheura— 

then: er war der Puppe nicht galant genug, darum 

iſt ſie entlaufen. — 

Auf den Einwurf, warum er denn im Augen: 

blicke, da er ſich meiner bemaͤchtigen konnte, ſo 

plotzlich verſchwunden ſey, antwortete er, er habe 

im Gebiete einer fremden Herrſchaft kein Aufſehen 

‚ erregen, und lieber meine Reue abwarten, als 

meine Schande aufdecken wollen. Wir wiſſen es 

beſſer, unterbrach ihn Heliodor, Sie haben die 

Perſon erkannt, in deren Arme der Himmel ſie 

fuͤhrte, und wenn Sie's noch nicht wiſſen „ ſo will 

ich Ihnen ſagen, daß Leopoldine die Tochter 

ihrer Beſchuͤtzerin iſt. Er entfaͤrbte ſich, und ſchn ieg 

einige Momente, dann erwiederte er: ich verſtehe 

Sie nicht, und weiß nicht, was Sie berechtigt, ein 

Verhoͤr mit mir auzuſtellen. — Es ſcheint, verſetzte 

Heliodor unwillig, daß Sie ein gerichtliches Ver— 

hoͤr vorziehen. Wohlan! es fol Ihnen willfahrt 

werden. Mit dieſen Worten verließ er den abſcheu⸗ 



94 e 

lichen Menſchen, weil er wohl einſah, daß er in 

der Guͤte nichts mit ihm ausrichten wuͤrde. 

Da Sundheim unter der Gerichtsbarkeit deines 

Bruders liegt, ſo iſt unſer Recht in guten Haͤnden. 

Aber mein Herz empoͤrt ſich doch bei dem Gedanken, 

daß meine gute Mutter und ich gegen den ſchaͤndli— 

chen Betruͤger einen Prozeß fuͤhren ſollen. Auch bei 

uns iſt jetzt alles in Unruhe; unſer Flecken wim⸗ 

melt von Soldaten, und unſre friedliche Wohnung 

iſt die Herberge eines Uhlanen-Rittmeiſters gewor— 

den. Durch feine Gegenwart wird unfre Reiſe nach 

Gruͤningen verſchoben. Lebe wohl, meine Schweſter! 

Wann werde ich dich anders, als in Gedanken, um— 

armen koͤnnen? 

Leopoldine. 

N. S. 

Sie ſind uns zuvorgekommen. Gott! welch eine 

füffe, wonnevolle Usberraſchung! Ich kam herunter, 

um meiner Mutter dieſes Blatt vorzuleſen; da hielt 

ein Wagen vor unſrer Thuͤr. Meine Pflegeltern, 

rief ich, und flog ihnen mit einem lauten Freuden 

geſchrei entgegen. Wie koͤnnte ich dir dieſe Szene 

beſchreiben! und wie wohl thut es mir fuͤr dich, daß 

du ſie dir in ihrer ganzen herrlichen Wahrheit ver— 

gegenwaͤrtigen kannſt! Gleich in der erſten halben 

Stunde fluͤſterte, mit einem Blik auf meine Mutz 

ter, dein Oheim mir ins Ohr: du haſt deiner Freun— 

din nicht zuviel, nicht genug von ihr geſagt, und 

6— 
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deine Mutter ..... o, die konnte nicht ſatt werden, 

ſie zu betrachten. 

Nur drei Stunden dauerte ihr Beſuch; aber es 

gibt Jahre, die weniger Stunden haben. Dein 

Oheim beſah mit Kenneraugen die Gemaͤhlde unſers 

kleinen Speiſeſaals. Was er am meiſten bewunderte, 

war ein Oval mit dem fprechend ähnlichen Bilde mei— 

ner Mutter. Sie ſitzt mit entbloͤßtem Haupt und 

fliegenden Haaren unter einer Trauerweide; ihre 

Blicke find auf einen welken Blumenkranz geheftet, 

der auf ihrem Schooſe liegt, und den ſie mit dem 

Ausdruk einer herzdurchſchneidenden Wehmuth los— 

windet. Mehrere Blumen liegen ſchon zerſtreut 

auf der Erde. Der Himmel uͤber ihr iſt mit grauen 

Wolken bedekt, und im Hintergrunde erſcheint in 

einem Cypreſſenbuſch eine Turteltaube, die ihren 

Kopf unter dem Fluͤgel verbirgt, um ihr leeres, 

zerſtoͤrtes Neſt nicht zu ſehen. Man glaubt, ſie 

klagen zu hoͤren. 

Meine Mutter bemerkte die Ruͤhrung, womit 

dein Oheim an dieſem Gemaͤhlde hieng; ſie nahm es 

von der Wand, und, indem ſie mirs in die Hand 
legte, fagte fie zu ihm: Was Sie mir vielleicht ab- 

ſchlagen wuͤrden, koͤnnen Sie Ihrer Pflegetochter 

nicht verſagen — Er empfieng das Bild laͤchelnd 

aus meinen Haͤnden, und druͤckte es an fein Herz. 
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Dreiſſigſter Brief. | 

Mein Schickſal ift entſchieden liebſte Freundin! 

deine Josephine iſt gluͤllich, fo gluͤklich, daß fie fuͤh⸗ 

len muß was ſie fuͤhlt, um einen ſolchen Grad menſch⸗ 

licher Gluͤkſeligkeit für moglich zu halten. Die Ges 

ſinnungen meines Bruders haſt du aus meinem lez— 

ten Briefe ſchon errathen. Geſtern kam er mit einem 

ſtrahlenden Geſicht auf mein Zimmer: wenn du mich 

gleich nicht zu deinem Vertrauten gemacht haft, 

ſagte er, fo weiß ich dennoch alles, und noch mehr 

als du. Ich fiel ihm in die Arme; ich weinte; denn 

ich fuͤhlte, daß etwas Wahres in ſeinem Vorwurfe 

war. Vergib mir, lieber Carl, ſagte ich ſchluchzend; 

ehe ich dir mein Herz aufdekte, wollte ich wiſſen, 

ob es nicht Pflicht für mich werden wuͤrde, fein Ge⸗ 

heimniß auf immer zu verbergen. Ich wollte, ich 

mußte vor allen Dingen den Rath unſerer Eltern 

einholen. An deinem Beifalle, du Lieber, zweifelte 

ich nicht. — Auch an dem ihrigen darfſt du nicht 

mehr zweifeln, erwiederte er, indem er mir die Ur: 

kunden meines Gluͤckes zuſtellte. N 

Auch vor Freuden zittert man, meine Leopol— 

dine! das hatte ich noch nicht gewußt. Ich mußte 

mich niederſetzen; umſonſt verſuchte ich es, das Sie—⸗ 

gel zu loͤſen. Mein Bruder that es. Ich entfaltete 

die Briefe; ich konnte nicht leſen. Die Buchſtaben 

flimmerten, wie eine Flammenſchrift, vor meinen 

Augen. Soll ich dir ſie vorleſen? ſagte der gute 
5 Carl, 
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Catl, und lass . meine 

Freundin, lauter Worte der Liebe und des Segens! 

Wie koͤnnte ich dir folgende Stellen aus dem Briefe 

unſers Pflegevaters vorenthalten? 

„Es gibt eine Religionsvereinigung, die in um: 

ſerer Macht ſteht — die Vereinigung tugendhafter 

Herzen; fie iſt dem wahren Geiſte des Chriſten— 
thums gemaͤß, deſſen Odem Liebe iſt.“ 

„Die Vorſehung beruft dich, meine Tochter, 

den Gliedern einer andern Kirche zu beweiſen, 

daß dieſer Geiſt in dir wohnt, und den Wahn zu 

widerlegen, daß Aberglauben und Intoleranz der 

unausloͤſchliche Charakter der unjrigen find, Bleibe 

dieſem ſchoͤnen Berufe getreu; ſo wirſt du mehr 

Gutes ſtiften, als ein Miſſionar. Euer Weih⸗ 
rauch, obgleich auf zwei verſchiedenen Altaͤren an— 

gezuͤndet, wird im Aufſteigen ſich vermengen, und 

eure Liebe wird, im heiligen Sinne der Schrift, 

ein Band der Vollkommenheit werden.“ 

An einem andern Orte ſchreibt er: „Mit blu— 

tendem Herzen ſah ich oft Eltern, die ſich fuͤr 

klug und rechtglaͤubig hielten, ihre Toͤchter Freiern 

uͤberlaſſen, deren Religion blos aus dem Taufbuche 
bewiefen werden konnte, indeß ſie den rechtſchaffen— 

ſten Mann aus einer andern Kirche mit Abſcheu 
‚würden abgewieſen haben. Menſchen, die ſo den— 

ken, werden mich vermuthlich tadeln. Moͤgen ſie 

Pfeffels proſ. Verſ. IX. 7 
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doch! da die Bibel ihnen fremd iſt, ſo werde ich 

ihnen aus einem Dichter antworten: 

Den Glauben richte Gott; 

Der Menſch die Tugend. *) 

Mein Bruder hatte ſeinen Freund von den ein⸗ 

gelaufenen Antworten im Augenblicke ihres Em⸗ 

pfangs benachrichtigt. In weniger als einer Stunde 

kam er (ich darf den Ausdruk gebrauchen) auf den 

Fluͤgeln der Liebe heran geflogen, und 

doch, was ſoll ich dir ſagen, das du nicht errathen 
kannſt? Kurz der Bund unſerer Liebe wurde be⸗ 

ſchworen. 

Noch kann ich mein Gluͤk kaum tragen, und ich 

würde mich ſcheuen, es meiner Leopoldine fo 

unverhuͤllt vor Augen zu ſtellen, wenn nicht auch 

ſie glüklich wäre. Ein Boͤſewicht wie Leonhard 

darf deine heitere Ruhe keinen Augenblik ſtoͤren. 

Er wird meinem Bruder nicht entſchluͤpfen koͤnnen, 

wie er dem ehrwürdigen Heliodor entihlüpfte —— — 

So eben laͤuft die Nachricht bei uns ein, daß 

die Feinde nur noch drei Meilen von uns entfernt 

ſind. Taͤglich ſieht man einem Treffen entgegen. 

Moͤge es doch unſere Beſorgniſſe endigen! 

Dir allein. 

Leopoldine iſt mehr als jemals meine Schwe⸗ 

ſter, und dennoch koͤmmt es nur auf ſie an, es 

*) Que Dieu juge le culte et homme les vertus. Du- 
belloi. im Trauerſpiel: Pierre le cruel. 7 
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noch mehr zu werden. Selbſt das hoͤchſte Gluͤk 

der Liebe hat noch einen Wunſch in meiner Seele 

zuruͤk gelaſſen. Ich äufferte ihn gegen Agathen 

in dem Briefe, den Leonhard auffieng, und 

ſeitdem durfte ichs nicht wagen, ihn gegen Leo— 

poldinen zu wiederholen. Ich mußte ihrem Her— 

zen Zeit laſſen, ſich am Buſen ihrer Mutter ſatt 

zu freuen, ehe ich hoffen konnte, ein anderes Ge— 

fuͤhl darin aufzuwecken. - 

Ich weiß, du errathit ihn, dieſen Wunſch der 

Freundſchaft, die auch dir das hoͤchſte Gluͤk der Liebe 

verſichern moͤchte. Mein Bruder bietet dir ſein 

Herz und ſeine Hand an, und ich habe es auf mich 

genommen, dich zu fragen, ob du ihn bevollmaͤch— 

tigen willſt, bei deiner Mutter um den ſchoͤnen 

kamen ihres Sohnes anzuhalten. Du kennſt ihn, 

und er kennt dich. Der Abend, den wir auf unſe— 

rer Hieherreiſe in Sundheim zubrachten, hat bei 

ihm vollendet, was deine Briefe an mich begonnen 

hatten. Er hat ihm die Freundin gezeigt, mit der 

er ſein Leben und jede Freude deſſelben zu theilen 

wuͤnſcht. Ich ward ſeine Vertraute, und du mußt 

mir mehr als einmal angemerkt haben, wie ſchwer 

es mir wurde, mein Geheimniß bei mir zu behal— 

ten. 

Frage dein Herz, meine Leopoldine, ob es 

der Stimme des ſeinigen entſpricht. Hoffentlich 

wird es meine Ahnungen, auf die ich mir immer 
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ſo viel zu gute thue, nicht zu Schanden machen. 

Ich bin es ſchon ſo lange gewohnt, euch in meinen 

Viſionen mit einander zu vermaͤhlen, daß ich eure 
Bilder nicht mehr trennen kann. Auch iſt es bloße 

Ungeduld und keine Unruhe, womit ich deine Ant⸗ 
wort erwarte. 

Joſephine. 

Einunddreiſſigſter Brief. 

Scheue dich nicht, meine Joſephine, im vol⸗ 

len Schmucke deines Gluͤckes vor deine Schweſter 

zu treten. Dein Gluͤk war ja immer ein Beduͤrf⸗ 

niß ihres Herzens, und du haſt ihr nie ihren Anz 

theil vorenthalten. Ja wohl bin auch ich gluͤklich, 

und ich kann dir zu deiner Verbindung keinen beſ⸗ 

ſern Segen geben, als daß der Himmel dich als 

Gattin ſo gluͤklich machen wolle, wie ich es als 

Tochter bin. Dieſen Schweſterſegen hoffe ich dir 

bald in deinen Armen zu wiederholen, denn du 

weißt doch, daß der Weg nach Gruͤningen über 

Thalheim geht, und ich denke, dein Geliebter wer— 

de eben fo begierig ſeyn, feinen neuen Eltern per: 

ſoͤnlich zu danken, als du es ſeyn wirſt, ihnen ih⸗ 

ren neuen Sohn zuzufuͤhren; dann will ich meine 

gute Mutter um die Exlaubniß bitten, euch zu bez 

gleiten, um mit euch die Hand zu kuͤſſen, die den 

Freibrief eurer Glüffeligteit ausgeſtellt hat. 
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Die Ausſpruͤche des apoſtoliſchen Mannes mußte 

ich auf ihr Geheiß dem Pater Heliodor vorleſen. 

Die Wahrheit zu geſtehen, ich that es mit einiger 

Schuͤchternheit. Meine Mutter kannte ihn beſſer. 

Waͤhrend ich las, nikte er beſtaͤndig mit dem Kopfe. 

Den Mann muß ich kennen lernen, rief er zulezt: 

er hat den aͤchken Geiſt feines Meiſters. Ich habe 

den Proteſtanten viel, unendlich viel, mehr als 

das Leben habe ich ihnen zu danken. Es gab eine 

Zeit, da ich ein Zweifler, und noch weniger als 

ein Zweifler war. Ein Freund, deſſen Aſche ich 

ſegne, gab mir einige ihrer Schuzſchriften für die 

Religion in die Haͤnde, und ſie machten mich zum 

Chriſten. 

Aber doch nicht zum Franziskaner? ſagte meine 

Mutter laͤchelnd. — Das nicht. Zum Franziskaner | 

machte mich die Widerwaͤrtigkeit und ein gewiſſer 

Lebensekel, der, ohne meine Ueberzeugung, mich 

anſtatt in ein Kloſter, in einen Fluß geworfen 

haͤtte. Noch einmal: den Pfarrer zu Gruͤningen 

muß ich kennen. N 

Beilage. 

Noch vor zwei Tagen, meine Schweſter, haͤtte 

ichs fuͤr unmoͤglich gehalten, duß es in meinem 

ganzen Leben einen Augenblik geben koͤnne, da Leo: 
poldine es als ein Ungluͤk anſehen würde, nicht 

mehr Agathe zu ſeyn. Ich will mich nicht ſtaͤr⸗ 

ker, nicht reiner machen, als ich bin. Ja, meine 
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Freundin, dieſer entſezliche Gedanke blizte mir ge: 

ſtern durch die Seele. Der Name Auguſte, den 

ich, auf meine Knie ſtuͤrzend, ausſprach, vertrieb 

das hoͤlliſche Geſpenſt; auf immer, das hoffe ich, 

ſonſt wuͤrde ich mir ſelbſt ein Scheuſal ſeyn. 

Ich betrachte es als eine himmliſche Schickung, 

daß meine Mutter abweſend war, als ich deinen 

Brief erhielt. Sie war bei einer armen Kranken, 

der ſie Troſt und Huͤlfe brachte. Andere Beſuche 

macht fie nie. Großer Gott! wie hatte ich in ih—⸗ 

rer Gegenwart verbergen koͤnnen, was in mir vor— 

gieng! So aber hatte ich alles durchgeleſen, und 

das Beiblatt, von meinen Thraͤnen durchnezt, eben 

in den Buſen verborgen, als ſie nach Hauſe kam. 

Ihr Fußtritt erſchuͤtterte mich, wie ein Donner⸗ 

ſchlag. Ich flehete den Beiſtand des Allmaͤchtigen 

an, und er ſandte mir ſeinen Engel, um mich zu 

ſtaͤrken. Sie ſelbſt war dieſer Engel, Mit einem 

Antliz, das der Abglanz einer guten That erhei— 

terte, trat fie herein, und ihr liebevoller Mutter: 

blik durchſtroͤmte mich mit Kraft von oben. 

Ich lief ihr entgegen. Meine Joſephine iſt 

Braut, rief ich, indem ich ihr deinen Brief dar— 

reichte. Sie mußte die Spuren meiner Thraͤnen 

bemerken, allein ſie ſah es ihnen nicht an, daß 

es nicht lauter Freudenthraͤnen waren. Bald da— 

rauf beſuchte uns Heliodor; fo willkommen war 

er mir noch nie. Ware ich noch allein geweſen, 

P 
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ich hätte ihn vielleicht zu meinem Vertrauten ger 

macht, nun aber wuͤrde ich es bereuen, wenn es 

geſchehen waͤre. Auſſer unſern Pflegeltern darf 

Niemand erfahren, was ich dir und durch dich dei— 

nem Bruder zu ſagen habe. 

Das Gluͤk, das der Edle mir anbietet, koͤnnte 

den kuͤhnſten Wunſch meines Herzens befriedigen. 

Allein nur, indem ich es ausſchlage, kann ich deſ— 

ſen wuͤrdig bleiben. Ich heiſſe Leopoldine Lind— 

ner, und nicht Leopoldine Bonaldi. Meine 

Geburt iſt ein Flecken, den die oͤffentliche Meinung 

nie uͤberſieht, und den nur die Dunkelheit zudekt. 

Dieſe Dunkelheit, meine Schweſter, iſt das Loos, 

das der Himmel mir beſchieden hat, und die Welt 

wuͤrde es mir nicht verzeihen, wenn ich es wagen 

wollte, an der Hand eines verdienſtvollen Mannes 

auf ihren Schauplaz hervor zu treten. 

Deine Familie wuͤrde mich ſchaͤtzen und lieben, 

aber gegen die Kraͤnkungen des Stolzes und des 

Neides wuͤrde ſie mich nicht ſchuͤtzen koͤnnen, und 

geſezt, ich waͤre ſtark genug, dieſe Kraͤnkungen zu 

verachten, darf ich meine Mutter der Gefahr aus— 

ſetzen, fie zu bemerken? Wie viele bittere Erinne: 

rungen koͤnnten ſie in ihr aufwecken, und ſie wohl 

gar auf den unſeligen Gedanken bringen, ſich als 

die Stoͤrerin meines Gluͤckes zu betrachten! Denn 
daß ich mich auf der Erde nie von meiner Mutter 

trennen werde, davon biſt du, meine Freundin, 



104 

eben fo ſehr uͤberzeugt, als ich es bin, daß dein 

Bruder mit ihrem Kinde auch ſie gluͤklich machen 

wollte. 

Groß iſt das Opfer, das ich ihr bringe, eben 

darum iſt es ihrer wuͤrdig. Koͤnnte ſie es ahnen, 

ſie wuͤrde es nicht zugeben. Sie wuͤrde mich zwin⸗ 

gen wollen, gluͤklich zu ſeyn; aber auch dann, meine 

Joſephine, auch dann würde ich mein Gluͤk ab— 

lehnen, aus Achtung, aus Dankbarkeit gegen den 

Mann, der mir es anbietet. Sein großmuͤthiger 

Schritt wuͤrde ihn der Welt noch mehr zur Schau 

ſtellen, als mich, und ihre Urtheile koͤnnen ihm. 

weit mehr ſchaden. Nein! Nein, meine Schweſter! 

Carl wollte für mein Gluͤk ſorgen: dafür bin ich 

ihm ſchuldig, für feine Ruhe zu ſorgen. Leopol— 

dine wird ewig ſeine Freundin ſeyn, aber nie ſeine 

Gattin werden. Dieſes ſage ich mit der feſten Ue— 

berzeugung, daß er meine Erklaͤrung nicht mißdeu⸗ 

ten, noch mich jemals noͤthigen werde, ſie zu wie⸗ 

derholen. Eben ſo feſt bin ich uͤberzeugt, daß meine 

Pflegeltern mich nicht verkennen werden. Sie wer— 

den in meiner Seele leſen, und mir den ſuͤßen Na: 

men ihrer Tochter nicht entziehen. 5 
Laß dich, meine Joſephine, dieſe zitternden 

Buchſtaben nicht verleiten, meinen Entſchluß erſchuͤt— 

tern zu wollen. Erbarme dich, o erbarme dich dei— 

ner Freundin! die dich auf den Knien beſchwoͤrt, 

dieſen Pupkt gegen fie, ſey es muͤndlich oder ſchrift⸗ 
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lich, nie, nie wieder zu berühren, Zerſtoͤren mag 

ich das heilige Blatt nicht, das mir den Namen 

deiner Schweſter im engſten Sinne anbot; allein ich 

werde es vor jedermann, und beſonders vor meiner 

Mutter, fo wohl verbergen, als ob es zerſtoͤrt ware, 

In meinem Herzen kann nur die Hand des Todes 

es ausloͤſchen. 

Leopoldine. 

Zweiunddreiſſigſter Brief. 

Sobald du, liebſte Freundin, dieſes Blatt gele— 

ſen haſt, ſo mache dich mit deiner Mutter auf den 

Weg, und eile in unſere Arme. Die Vorſehung 

will die lezte Thraͤne der Dulderin abtroknen, und 

die Tugend ihrer Tochter belohnen. Gern wuͤrde 

ich an ſie ſelbſt ſchreiben, allein Schrecken und Freude, 

Angſt und Hofnung hindern mich, meine Gedanken 

zu ſammeln. 5 

Dem Ueberbringer, unſerm Amtsaktuar, der zue 

gleich Euer Begleiter ſeyn wird, uͤberlaſſe ich es, 

euch die blutige Szene zu beſchreiben, die verwiche— 

nen Dienſtag bei uns vorgieng, und deren Folgen 

ihr bereits empfunden haben muͤßt. Die kaiſerliche 

Armee mußte weichen, und unſere ganze Gegend 

wurde von Feinden uͤberſchwemmt. 

Geſtern Abend brachten ſie uns einen oͤſtreichi— 

ſchen Staabsoffizier, der eine ghrliche Schußwunde 

hatte. Der Feldſcherer, der ihn begleitete, nannte 
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ihn Obriſt Laſano. Er war ſehr ſchwach; mein Bru: 

der und ich bemuͤhten uns um die Wette, ihm alle 

Bequemlichkeiten zu verſchaffen und alle Huͤlfe zu 

leiſten, die in unſrer Macht ſtand. Unſre Bereit— 

willigkeit ſchien ihn zu ruͤhren. Dieſen Morgen war 

er etwas beſſer. Er ließ meinen Bruder zu ſich bit: 

ten. Herr Amtmann, ſagte er, Sie koͤnnen mir 

eine wichtige Gefälligkeit leiſten. Ich fuͤhle meinen 

Zuſtand. Meine Wunde iſt toͤdtlich, und ich danke 

der Vorſehung, daß ſie mir mein Sterbebett bei ed⸗ 

len, theilnehmenden Menſchen bereitet hat. Wollen 

Sie mir nicht meinen lezten Willen aufſetzen? 

Du kannſt denken, meine Freundin, daß Car! 

ihm dieſen Dienſt nicht verſagte. Ich bin Wittwer, 

fuhr er fort; meine Herrſchaft faͤllt an die Erben 

meiner Gemahlin zuruͤk; allein ich habe in der Wiener 

Bank ein Kapital von zwölftanfend Gulden angelegt, 

uͤber welches ich diſponiren moͤchte. Kinder habe ich 

nicht, auſſer einer natuͤrlichen Tochter, der ich die— 

ſes Vermaͤchtniß ſchuldig bin. Mein Name iſt Le o⸗ 

pold Bonaldi, Herr zu Laſano. 

Urtbeile von meines Bruders Erſtaunen. Er 

faßte ſich ſo gut er konnte, und fragte haſtig: und 

der Name der Tochter? — Leopoldine, war die Ant- 

wort. Ach! ſetzte er mit der tiefſten Ruͤhrung hin: 

zu, wenn ſie nur aufzufinden iſt! Der Kronwirth 

Leonhard in Supsheim, der fie erzog, ſagte mir, 

fie fen heimlich mit einem jungen Menſchen entflohen. — 
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Leonhard iſt ein Satan, mein Herr, und ihre 

Tochter iſt ein Engel. Sie iſt in die Arme der Tu— 

gend entflohen; ich weiß ihren Aufenthalt. 

Der Kranke ſtarrte meinen Bruder mit fragenden 

Blicken an. — Ihr Zweifel wundert mich nicht, 

allein es iſt mir leicht, meine Ausſage zu beweiſen. 

Leopoldine iſt entflohen, weil der Nichts wuͤrdige, 

der ſich immer fuͤr ihren Vater ausgegeben hatte, 

fie zwingen wollte, ihn zu heurathen. 

Ein Strahl der Freude faͤrbte des Kranken k i— 

ches Geſicht. — Wo iſt fie? wo iſt fie? — Bei h- 

rer Mutter, antwortete Carl etwas zu voreilig; 

bei der edlen Auguſte. — Auguſte? Mit dieſem Aus⸗ 

ruf ſank er in Ohnmacht. 

Es dauerte uͤber eine Viertelſtunde, bis man 

ihn wieder zu ſich brachte, dann aber ſchien ſeine 

noch uͤbrige Lebenskraft ſich zu verdoppeln. Auguſte 

lebt? waren ſeine erſten Worte. Wo lebt ſie? Kann 

ich ſie und mein Kind nicht noch ſehen, ehe ich ſterbe? 

Ich bin an beiden zum Verbrecher geworden. Ich 

muß ihre Verzeihung mit ins Grab nehmen. 

Mein Bruder unterrichtete ihn von allem. Die 

Idee mit dem Teſtamente ward aufgegeben. Er will 

feine erſte Verbindung rechtskraͤftig beſtaͤtigen, A u— 

guften ihren Gemahl und Leopoldinen ihren 

Vater wieder geben. Allein die Sache muß auf das 

moͤglichſte beſchleunigt werden; denn nach der Aus— 
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ſage des Wundarztes wird der 1 ſchwerlich den 

ſiebenten Tag erleben. 

Mein Bruder hat bereits eine Staffete an das 

Ordinariat abgeſchickt, um die noͤthigen Diſpenſationen 

zu erhalten. Wahriheinlich! werden fie vor Eu— 

rer Ankunft eintreffen; Er ſelbſt iſt mit dem Ent⸗ 

wurfe der Akte beſchaͤftigt, wodurch die Rechte der 

Gattin und der Tochter hergeſtellt und geſichert wer⸗ 

den ſollen. Uebermorgen gegen Abend koͤnnt Ihr 

hier ſeyn; Ihr werdet alles eingeleitet, alles bereit 
finden. 

Wenn die erhabene Auguſte auch keinen andern 

Beruf haͤtte, als einem Sterbenden zu vergeben, 

fo wäre dieſes genug für ihr Herz, um ihre Hieher— 

kunft zu beſchleunigen. 

Der Obriſte hat theils mir, theils meinem Bru— 

der ſtuͤkweis das wenige ergänzt, was wir von ſei⸗ 

ner Geſchichte wußten. Bald nach ſeiner Heirath 

kaufte er ſich aus dem Vermoͤgen ſeiner Gemahlin 

die Herrſchaft Laſano, und begab ſich als Rittmeiſter 

in Toskaniſche Dienſte. Vor drei Jahren ward er 

Wittwer, und bald hernach auf die Empfehlung des 

Großherzogs in der kaiſerlichen Armee mit eben dem 

Range angeſtellt, zu welchem er ſich in Toskana er⸗ 

hoben hatte. N 

Verwichenen Fruͤhling ward er krank; die Aerzte 

verordneten ihm das Carlsbad, und damals ereig⸗ 

nete ſich in Sundheim jene ſonderbare Szene, die 
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du dir nicht zu erklaͤren wußteſt. Die große Aehn⸗ 

lichkeit, die er zwiſchen dir und feiner Auguſte wahr⸗ 

nahm, erſchuͤtterte ihn, aber ohne den Gedanken 

bei ihm zu erregen, daß du ſeine Tochter ſeyn koͤnn⸗ 

teſt. Bei ſeiner Ruͤkkehr aus dem Carlsbade kehrte 

er wieder in Sundheim ein. Jezt war Leonhard 

nicht abweſend; der Obriſte erkannte ihn, und fragte 

nach ſeinem Kinde. Die Antwort des Boͤſewichts 

weißt du. Dieſes geſchah wenige Tage nach deiner 

Flucht. Bonaldi hatte ihm in Verong einen Wech—⸗ 

ſel von dreihundert Dukaten zugeſtellt, wofuͤr er 

und fein Weib dich bis ins zehnte Jahr erziehen ſoll- 

ten, falls deine Mutter ihre Geſundheit nicht wieder 

erlangen würde, Er ſollte ihm von Zeit zu Zeit Bez 

richt von dir geben. Dieſes geſchah aber nur ein— 

mal, und der arme Kranke geſtand mit der bitter— 

ſten Reue, daß es ihm jedes Jahr weniger angele— 

gen war, ſich nach ſeiner Tochter und ihrer Mutter 

zu erkundigen. N 

Nun, meine Schweſter, iſt das Raͤthſel gelöst, 

warum Leonhard dich fuͤr ſein Kind ausgab. Er 

wollte ſich, ohne Ruͤkſicht auf das Schikſal deiner 

Mutter, die empfangene Summe zueignen, die er 

auch wuͤrklich dazu anwandte, ſich in feinem Geburts— 

orte Sundheim anzukaufen. Doch genug von dieſem 

elenden Menſchen. O wie vieles bliebe mir noch zu 

fügen übrig, allein ich muß dich verlaſſen; man for⸗ 
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dert meinen Brief, und ich eile wieder an das Bett 

unſers Kranken. 

Joſephine. 

Da ich unmoͤglich nach Gruͤningen ſchreiben kann, 

ſo bitte ich dich, dieſen Brief durch einen Expreſſen 

hinuͤber zu ſchicken. So ſehr du ihre Liebe zu dir 

kenneſt, fo kannſt du dennoch die Freude nicht er- 

meſſen, die meine Erzaͤhlung deinen Pflegeltern ma⸗ 

chen wird. 

Drei unddreiſſigſter Brief. 

Indeß mein Bruder mit unſerem Patienten ſein 

leztes irdiſches Geſchaͤft verabredet, will ich Ihnen, 

theuerſte Eltern, die Erzaͤhlung der wunderbaren 

Begebenheit fortſetzen, die Ihnen Leopoldine 

vor ihrer Abreiſe mitgetheilt haben wird. Wir er— 

warten ſie und ihre Mutter dieſen Abend, und da 

ich Ihnen mit heutiger Poſt ihre Ankunft nicht mehr 

melden koͤnnte, ſo wird Ihnen die naͤchſtkuͤnftige ei⸗ 

nen deſto vollſtaͤndigeren Bericht von den traurig 

feierlichen Auftritten mitbringen, die uns bevorſte⸗ 

hen; denn es iſt leider! nur allzu gewiß, daß der 

Obriſte nur noch wenige Tage zu leben hat. Er 

ſelbſt fuͤhlt es, und wuͤnſcht nur noch ſo lange 

hier zu verweilen, bis feine Seele die Buͤrde ab—⸗ 

gewaͤlzt hat, die auf ihr laſtet. . 

Geſtern Abends mußte ich ihm die Jugendge— 
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ſchichte feiner Tochter erzählen. Bei der Schilde 

rung des Opfers, daß fie dem kindlichen Gehorſam 

zu bringen glaubte, als ſie Albrechts Antrag annahm, 

war er ſehr geruͤhrt. Nach einigen Augenblicken 

ſagte er: Und dieſes engelreine Geſchoͤpf durfte 

Leonhard ſich erfrechen, bei mir zu verlaͤumden? 

O wie gluͤklich bin ich, daß ich in meinen lez— 

ten Stunden zu Menſchen gerieth, die den Boͤ— 

ſewicht entlarven, und mir mein Kind in ſeiner 

wahren Geſtalt zeigen konnten! Sie kennen ihre 

Leopoldine noch nicht ganz, erwiederte ich; ih— 

rem Vater darf ich ein Geheimniß verratben, das 

ſie ihm in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage gewiß verheh— 

len würde. Leopoldine weiß nicht nur gegen 
das Ungluͤk, ſondern auch gegen das Gluͤk zu kaͤm—⸗ 

pfen. Ich las ihm ihren letzten Brief, darin ſie den 

Antrag meines Bruders beantwortet. Großer Gott! 

ſagte er mit einem tiefen Seufzer; auch mein Kind 

haͤtte ich vielleicht auf immer elend gemacht, wenn 

deine Vorſehung nicht. . Die 

Ankunft des Pfarrers unterbrach ihn; dieſer uͤber— 

brachte ihm die biſchoͤfliche e ee die er ſo 

eben erhalten hatte. 

Ich hoffe nicht, theuerſte Eltern, daß Sie einen 

Schritt mißbilligen werden, den mein Herz mir ein— 

gab, und der entweder gar keine, oder nur gute Fol— 

gen haben wird. Was konnte mich abhalten, einige 

Valſamtropfen mehr in die Wunde des Kranken zu 
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gieſſen, und ihm die Freude zu verſchaffen, die Hel⸗ 

dentugend ſeines Kindes zu kroͤnen? Ich habe ihn 

ſeitdem nicht geſprochen; denn kaum war der Pfar— 

rer fort, ſo ließ der abſcheuliche Leonhard ſich bei 

ihm melden, und als er ihn nicht vor ſich laſſen 

wollte, ſtellte er meinem Bruder ein kleines Paket 

Schriften zu, und entfernte ſich in groͤßter Eile. Ich 

ſah ihn durchs Feuſter. Der Troz, der die Miene 

des ſichern Boͤſewichts bezeichnet, hatte der Feigheit 

des entlarvten Plaz gemacht. Das Paͤkchen ent: 

hielt Leopoldinens Geburtsſchein, und fünf 

Briefe, die Bonaldi von Verona aus an Aug u⸗ 

ſten geſchrieben hatte. Obgleich dieſe Papiere jezt 

keinen Werth mehr haben, ſo hat mein Bruder ſie 

dennoch in Verwahrung genommen. Vermuthlich 

hat Leonhard erfahren, was vorgeht, und durch 

dieſen Schritt die Gerechtigkeit entwaffnen wollen. 

Fortſetzung. N 

Ich laſſe meine Schweſter bei Leopoldinen 

und ihrer Mutter, und uͤbernehme die bitterſuͤſſe 

Arbeit, ihr Tagebuch zu ergaͤnzen. Welch ein Abend 

war der geſtrige! Unſer Patient war ſeit einigen 

Stunden merklich beſſer. Er fragte mich unaufhörz 

lich: ſind ſie denn noch nicht hier? — Ich las ihm 

das Inſtrument vor, das ich nach ſeinem Sinne 

ausgefertigt hatte. Er wollte die Ankunft ſeiner 

Gattin nicht erwarten, um es zu unterſchreiben. 

Endlich 

ccc 
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Endlich ſah ich den Wagen heranrollen. Ich ließ 

den Pfarrer bei dem Patienten zuruͤk, und eilte hin- 

unter, die Reiſenden zu empfangen. Kein Wort 

von dieſem erſten Augenblicke! 

| Auguste wollte nicht ausruhen. Wo iſt er? 

fragte ſie mich in jenem ſanften Tone, der die Me— 

lancholie zur Grazie macht. Ich bot ihr die Hand: 

Sie haben ſie geſehen, theuerſte Eltern, dieſe ideg— 

liſche Geſtalt, die fuͤr ſich eine eigene Klaſſe des 

Schoͤnen ausmacht. Sie koͤnnen ſich die ſtille, ſich 

ſelbſt unbewußte, Majeſtaͤt vorſtellen, womit fie ins 

Krankenzimmer trat. Ihre Thraͤnen floſſen, und 

dennoch war der Ausdruk ihres Geſichts Standhaf— 

tigkeit; allein man ſah es ihr an, daß es nicht die 

Natur war, die ihr dieſe Staͤrke gab. 

Als Bonaldi fie erblikte, belebte fein mattes 

Auge ſich wieder: er ſtrekte die Hand nach ihr aus: 

Vergebung! Auguſte! ſprach er ſchluchzend; Ver— 

gebung einem Sterbenden! Sie preßte ſeine Hand 

an ihre Bruſt: ſie iſt mir voran geeilt, die Verge— 

bung, und dieſer Augenblik macht das Geſchehene 

ungeſchehen. 

Leopoldine hatte ſich am Arme meiner Schwer 
ſter der andern Seite des Bettes genahet. Hier iſt 

Ihre Tochter, Ihre Lespoldine, rief meine 

Schweſter, indeß das himmliſche Geſchoͤpf ſich neben 
ihm auf die Knie warf. Er ſah fie wohl eine Mir 

nute ſchweigend an. Ja, ſie iſt es! ſagte er dann; 

Pfeffels proſ. Verſuche IX. 8 
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fie iſt es! So kniete Auguſte neben mir am Altar, 

als ich ihr den Eid ſchwur, den ich fo ſchaͤndlich .... 

Auguſte legte ihm die Hand auf den Mund. 

Leopoldine druͤkte einen Kuß auf ſeine Wange, 

und uͤberſchwemmte ſie mit Thraͤnen. 

Ich unterbrach die herzzerreiſſende Scene. Ich 
fuͤrchtete, ſie moͤchte den lezten Lebensfunken des 

Kranken erſticken. Hier, ſagte ich zu Auguſten, 

iſt die Urkunde Ihres erneuerten Bundes, den die 

Religion beſiegeln wird. Sie haben Recht, mein 

Freund, ſagte der Patient; ich muß eilen. Ich las 

das Inſtrument vor. Auguſte unterſchrieb es, und 

kuͤßte die Unterſchrift ihres Gatten, der kein Auge 

von ihr verwendete. Als auch die Zeugen unter⸗ 

ſchrieben hatten, wollten ſie ſich entfernen. Er bat 

ſie, zu bleiben, und nun ſchritt der Pfarrer zur 
Trauungs⸗Ceremonie. 

Leopoldine ſtand neben ihrer Mutter. O, 

haͤtten Sie, theuerſte Eltern, die beiden himmliſchen 

Geſtalten ſehen koͤnnen! Ihre Thraͤnen floſſen nicht 

mehr; es war, als ob der Hauch der gegenwaͤrtigen 

Gotthelt fie aufgetroknet hatte, Die Andacht über? 

ſtrahlte den Schmerz. Nur als der Prieſter die Haͤnde 

des Paares in einander fügte, ſchien Auguſte 

wahrzunehmen, daß der Traualtar ein Grab war. 

Nach geendigter Ceremonie wuͤnſchte der Kranke mit 

feiner Gattin allein gelaſſen zu werden. Wir ent⸗ 

fernten uns alle. Nach einer Viertelſtunde klingelte 
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er, und ich kehrte mit Leopoldinen und meiner 

Schweſter in das Zimmer zuruͤk. Auf Auguſtens 

Stirme ſchimmerte eine fanfte Heiterkeit, die auch 
aus der Miene des Kranken hervor leuchtete. Setze 

dich her zu mir, mein Kind, ſagte er zu Leopoldi— 

nen. Sie that es; ihre Thraͤnen floſſen von neuem. 

Faſſe dich, fuhr er fort, indem er ihre Hand er— 

griff. Ich laſſe deiner Mutter und dir einen Freund 

zurüf, der eure Stüße feyn wird. Nicht wahr, mein 

Sohn, das geloben Sie mir? (Hier reichte er mir 

die andere Hand.) Heilig! antwortete ich, und wollte 

ſie an mein ſchmelzendes Herz druͤcken. Er aber 

legte Leopoldinens Hand in die meinige. Ich 

weiß Alles: Gott ſegne euch, meine Kinder. Wir 

ſtanden Beide, wie verzuͤckt. — Auch ich weiß Alles, 
ſagte Au gu ſt e, und beſtaͤtigte den vaͤterlichen 

Segen. x 
Leopoldine ſank an den Buſen ihrer Mutter. 

Ich benezte die Wange des Vaters mit dankbaren 

Thraͤnen. So umarmen Sie denn Ihre Braut, ſagte 

er. Ich wollte gehorchen. Hier! hier! rief Leo— 

poldine, indem ſie mir die Hand ihrer Mutter 

darbot. Auguſte zog ſie zuruͤk, und fuͤhrte das 

goͤttliche Maͤdchen in meine Arme. 
O, warum, theuerſte Eltern, kann ich nicht hier 

den Vorhang fallen laſſen! Doch ſchon dieſes Wort 

verraͤth Ihnen, was mir noch zu ſagen uͤbrig bleibt. 

Der theure Kranke ſah unſerer ſtummen Entzuͤckung 
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einige Minuten mit der Zufriedenheit einer Seele zu, 

die ein ſchoͤnes Tagewerk vollendet hat. Dann ſagte 

er: nun ihr Lieben! iſt Alles vollbracht. Gottlob! 

daß ich dieſen Augenblik erlebte! Laßt mich jezt ein 

wenig ruhen — Wir verlieſſen das Bett, er ſchloß die 

Augen, und ſchlummerte ein. Wir belauſchten jeden 

ſeiner Athemzuͤge. Nach einer halben Stunde ſagte 

er, mit kaum hoͤrbarer Stimme: Auguſte! — Sie 

trat leiſe ans Bette. Sie glaubte, er rede im 

Schlafe. Sie ergriff ſeine Hand; ſie war kalt. 

Barmherziger! rief ſie, und fiel mit aufgehabenen 

Haͤnden auf ihre Knie. Wir ſtuͤrmten hinzu. Sein 

Geiſt war entflohen. 

Wir kuͤßten alle die Hand, die uns geſegnet hatte, 

und blieben bis nach Mitternacht beiſammen. Wenn 

Engel weinen koͤnnen, ſo weinen ſie, wie Augu ſt e; 

und dieſen Engel darf ich Mutter nennen! Leopol— 

dine ſaß auf dem Sopha und hielt den Arm meiner 

Schwerter umſchlungen. Wie hätte ichs wagen duͤr— 

fen, ihr ein Wort von Liebe zu ſagen? doch ſah ſie 

mein Herz in meinen Blicken, und die ihrigen ſchie— 

nen mir aus den Thraͤnenwolken zuzufluͤſtern: du 

ehreſt meinen Schmerz, dafuͤr will ich dich belohnen. 

Der gute Kleberg, der dieſen Morgen zu uns 

kam, um den Sonntag bei uns zuzubringen, hilft 

mir die Traurenden zerſtreuen, und die Beſtattung 

des Abſchiedenen veranſtalten. Morgen wird die Leiche 

nach D....n abgeführt, wo der franzoͤſiſche Kom— 
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mandant fie mit allen 1 Ehrenzeichen zu Grabe 

begleiten wird. 

Sind erſt die Tage des Tralens vorüber, fund 

ich erſehe einen günftigen Augenblik, um mit Au gu— 

ſten von unſerer Verbindung zu ſprechen, dann, 

theuerſter Oheim! kommen wir beide Paare nach 

Gruͤningen, um dort in heiliger Stille von der Hand 

der Tugend die Weihe der Liebe zu empfangen. 

Carl. 
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Die Harfnerin. 

Eine Anekdote der Vorzeit. 

Haſt recht, mein Kind, ſagt der Ritter Wolfram 

zu ſeiner Tochter, indem er den Brief ſeines Sohnes 

zurüfnabm, den Helene ihm vorgelefen hatte; da— 

hinter ſtekt was; ſonſt ließ er uns immer durch deine 

Brüder grüßen, oder legte ein Briefchen für dich 

bei; nun gedenkt Reinold ſeiner mit keinem Worte. 

Helene ſeufzte, und wiſchte ſich eine Thraͤne aus 

dem ſchwarzen blitzenden Auge. — Vielleicht iſt er 

krank und Reinold will es uns verhehlen. — 

Moͤglich, mein Kind, indeſſen .... Was wolltet ihr 

ſagen, guter Vater? — Nichts, Helene. — O, 

redet, dieſe Zuruͤkhaltung martert mich. — Nun, 

ich wollte ſagen: indeſſen haͤtte er uns doch koͤnnen 

grüßen laffen, oder dein Bruder hätte den Gruß auß 

ſeinen eigenen Kopf beiſetzen koͤnnen; vielleicht ſind 

ſie mit einander zerfallen. — Da ſey Gott vor! ſagte 

Helene; wenn das ware, fo müßte Albert oder 

mein Bruder ſchuldig ſeyn. Nur ein Vergehen ge— 

gen Tugend und Ehre konnte ein Band trennen, 

das Tugend und Ehre geknuͤpft haben. — Du mußt 

nicht gleich das Schlimmſte fuͤrchten, liebes Kind; 

eine Kleinigkeit, ein bloßer Schein kann oft ein 
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Paar junge Feuerkoͤpfe entzweien; man ſchmollt ei: 

nige Wochen mit einander, dann ſchaͤmt man ſich, 

und giebt ſich die Hand. So gieng es mir vor dreiſ— 

ſig Jahren mit Alberts Vater; wir waren Waf— 

fenbruͤder, wie es keine mehr giebt; ein Zug im 

Schachſpiel brachte uns in Harniſch, und wir haͤtten 

uns die Haͤlſe gebrochen, wenn nicht deine ſelige Mut: 

ter (es war kurz nach unſerer Heirath) ſich ins Mit— 

tel geſchlagen, und uns ſonnenklar bewieſen haͤtte, 

daß wir ein Paar dumme Jungen ſeyen. — Ich muß 

die Wahrheit wiſſen, erwiederte Helene; ich will 

an meinen Bruder ſchreiben und ihn beſchwoͤren, 

mir nichts zu verhehlen. Der Moͤnch, der euch den 

Brief brachte, kehrt nach Rom zuruͤk; in acht Tagen, 

ſagte er, wolle er wieder hier einſprechen. 

Helenens Brief war ſchon am folgenden Tage 

fertig, ſie zaͤhlte jede Stunde bis der geiſtliche Bote, 

der einen Auftrag vom heiligen Vater an den Biſchof 

von Strasburg zu beſtellen hatte, auf die Burg Lanhs— 

kron ) zuruͤkkam. Sie ließ ſich mit ihm in ein Ge 

ſpraͤch ein: ihr kennet alſo meinen Bruder, ehrwuͤr⸗ 

diger Vater? — Sehr wohl, edles Fraͤulein; ich 

machte feine Bekanntſchaft bei meinem Landsmanne, 

dem Ritter Albert von Luͤtzelburg, mit dem er in 

Einer Herberge wohnte. — Bei dem Ritter Al; 

bert? unterbrach ihn Helene mit flammender 

*) Im Sundgau. 
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Stirne; iſt Ritter Albert auch noch in Rom? — 

Als ich verreiste, war er in Neapel. — Und mein 

Bruder hat ihn nicht begleitet? — Ritter Albert 

machte die Reiſe mit der Gräfin von Popoli. — 

Wer iſt dieſe Graͤfin? fragte Helene mit erlöfchen: 

der Stimme. — Eine ſehr ſchoͤne und reiche junge Witt⸗ 

we... Was fehlt euch edles Fraͤulein? ihr werdet auf 

einmal ſo blaß. — Vergebt mir, guter Vater, ich muß 

euch verlaſſen, es war mir den ganzen Morgen nicht 

recht; lebt wohl, gruͤßt mir meinen Bruder. 

Helene wanktein ihr Kloſſet; ein heiſſer Schauer 

zukte durch alle ihre Glieder! Albert! Albert! 

rief ſie ſchluchzend; waͤre es moͤglich, heiliger Gott! 

laß meine Ahnung mich truͤgen. Stumm und un⸗ 

beweglich lag fie auf ihrem Ruhebette, und verbarg 

ihr Geſicht in ihr Tuch, das fie mit gluͤhenden Thraͤ—⸗ 

nen durchnezte. Erſt als ihre Zofe ſie zur Mahlzeit 

rief, erſchien fie vor ihrem Vater. Der gute Alte 

erſchrak, als er fie erblikte; fie war einer Leiche aͤhn⸗ 

lich. Unter dem Vorwande einer Unpaͤßlichkeit ver: 

barg ſie ihm die Urſache ihres Kummers; ſie fuͤrch— 

tete feinen firafenden Tadel, denn fie fah voraus, 

daß ihr Vater ihre Entdeckung nicht für fo wichtig 

halten würde, als fie ihr vorfam. Wolfram war 

ein biederer Degen, er hatte zur Ehre der Damen 

manchen Speer gebrochen, und ſein trefliches Weib 

mit aller Treue geliebt, allein er war blos auf der 

Heerſtraße der Liebe gewandelt, er kannte jene zaͤr⸗ 
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tern Gefühle nicht, die im Buſen ſeiner Tochter 

die Leidenſchaft veredelten und zur Tugend erhoben. 

Albert, an der Seite einer ſchoͤnen, jungen Wittwe, 

ſchien ihr ſchon halb verloren, aber keine Eiferſucht 

gegen ihre Nebenbuhlerin, ſondern blos die heilige 

Trauer der Unſchuld uͤber die Untreue des Geliebten 

nagte an ihrem Herzen. 

Sechs Wochen bruͤtete ſie in ſtillem Harme dahin; 

die Laube, in der Albert ihr vor zwei Jahren an 

ihrem ſechszehnten Geburtstage eine ewige Treue 

gelobte, war ihr liebſter Aufenthalt; hier las ſie ſeine 

Briefe und benezte ſie mit Thraͤuen und traͤumte ſich 

in jene Roſentage zurüf, da fie die Welt an feiner 

Seite vergaß, und mit ihm durch das Paradies der 

Zukunft luſtwandelte. Endlich lief eine Antwort von 

ihrem Bruder ein. Gern haͤtte er ſie an den Vater 

gerichtet, allein dieſer war, wie viele ſeiner ritter— 

lichen Zeitgenoſſen, des Leſens unkundig, und aus 

guten Gruͤnden hatte der Burgypfaffe nur ungern 

ſeine Kinder in dieſer Kunſt unterrichtet. Albert, 

fo ſchrieb ihr der biedre Bruder, tft deiner Liebe nicht 

mehr werth, eine verſchmitzte Zauberin hat ihn in 

ihr Netz gelokt; und als ich ihn wiederhoft vor der 

Verfuͤhrerin warnte, hat er unſere gemeinſame Her— 

berge und endlich gar Rom mit ihr verlaſſen. Seit— 

dem habe ich nichts von ihm gehört, und will nichts 

von einem Treukoſen wiſſen, der meine tugendhafte 

Schweſter einer wekſchen Sirene aufopfern konnte. 

5 
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So ſehr auch Helene das Schlimmfte gefürchtet 

hatte, ſo ſchlug dieſe Nachricht ſie dennoch zu Boden 

und der wohlgemeinte, aber freilich etwas barſche, 

Troſt ihres Vaters glitt an ihrem Herzen ab, an 

dem der Kummer um ſo heftiger nagte, da ſie ihn 

vor dem ſtrafenden Auge des Alten zu verbergen 

ſuchte. Endlich erlag ſie unter der druͤckenden Buͤrde; 

ein brennendes Fieber warf ſie auf das Krankenbett, 

und der Arzt war noch unfchlüffig, was er ihm für 
einen lateiniſchen Namen geben ſollte, als die da- 

mals noch ſeltenen Blattern ſich zeigten. Nun brachte 

der Aeskulap auf einmal ein halbes Duzend Arznei: 

glaͤſer herbei, um den fremden Feind zu bekriegen; 

allein Helene weigerte ſich hartnaͤckig, feine Mir⸗ 

turen und Tiſanen einzunehmen; ſie wollte ſterben, 

und blieb wahrſcheinlich eben deswegen am Leben. 

Die Mutter Natur vertrat bei ihr die Stelle des 

Arztes, und nach einem langen, zweideutigen Kampfe 

behielt ſie den Sieg. f 

Helene genas, und ihre reizende Phyſionomie 

wurde zwar merklich umgewandelt, aber nicht ent⸗ 

ſtellt; es war gleichſam die zweite Kopie eines ſchoͤ—⸗ 

nen Ideals, von der Hand eines andern Kuͤnſtlers 

verfertigt. Helene wollte ſich zwar nicht mehr 

erkennen, allein der vermeintliche Verluſt ihrer Schoͤn⸗ 

heit machte ihr wenig Kummer, ſeitdem Albert 

für fie verloren war. Nur ihm wollte ſie' gefallen, 

und nun glaubte ſie fuͤr ein Kloſter noch immer ſchoͤn 
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genug zu ſeyn, denn von der erſten Stunde ihrer 

Geneſung an hatte ſie den Entſchluß gefaßt, der 

Welt zu entſagen; doch war ſie eine zu gute Toch— 

ter, um an die Ausführung deffelben bei Lebzeiten 
ihres Vaters zu denken; allein ſie ward nur allzu— 

bald ihrer Kindespflicht uͤberhoben. Ihr Vater ſtarb 

ſchon im folgenden Winter, wenig Wochen nach der 

Zuruͤkkunft ſeines Sohnes, der nun in ſeinem vier 

und zwanzigſten Jahr der Erbe einer Woſenicheß 

Herrſchaft wurde. e 

Reinold war ein treflicher Juͤngling von ern— 

ſtem, feſtem Sinne, der, weil er ſich ſelbſt keinen 

Fehler vergab, auch feinen Waffenbruder Albert 

mit unerbittlicher Strenge beurtheilte. Um ſich nicht 

gezwungen zu ſehen, die Schmach ſeiner Schweſter 

an ihm zu rächen, hatte er die Stadt Neapel ver: 

mieden, und Italien verlaſſen, ohne ſich weiter nach 
ihm zu erkundigen. Helene war mit dieſer Gleich: 

guͤltigkeit nicht zufrieden; fie hatte den liebenswuͤr— 

digen Verraͤther noch nicht vergeſſen; allein dieſes 

Andenken glich dem Andenken an einen lieben Ver— 

ſtorbenen, und konnte ſie in ihrem gefaßten Ent— 

ſchluſſe nicht irre machen. Sie entdekte ihn ihrem 

Bruder, er beſtritt ihn aus allen Kraͤften, und end: 

lich vermochte er doch ſo viel uͤber ſie, daß ſie, ſtatt 

eines gewoͤhnlichen Nonnenkloſters, das adliche Stift 

Andelo *) waͤhlte, deſſen Aebtiſſin, Bertrade, 

*) Nachher Andlau im Elſaß. 
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eine Schweſter ihres Vaters war. Die Conventua⸗ 

linnen dieſes Stifts waren ſchon damals, wie in den 

folgenden Jahrhunderten, durch kein ewiges Geluͤbde 

gefeſſelt, und eben darum hatte Reinold ſeiner 

Schweſter dieſen Aufenthalt vorgeſchlagen. Er hoffte 

noch immer, daß ſie endlich ihren unwuͤrdigen Liebha⸗ 

ber vergeſſen und ihr Herz einer zweiten Liebe oͤffnen 

würde. Helene errieth ſeine Abſicht, und hielt es 

fuͤr unnoͤthig, ſie zu beſtreiten, da es in ihrer Macht 

ſtund, ſie zu vereiteln. 

Reinold ritt ſelbſt nach Andelo; er machte 

Bertraden mit dem Entſchluſſe feiner Schwe- 

ſter und mit ihrem kranken Herzen bekannt, und 

bedurfte nur eines Wortes, um ſie zu bewegen, die 

holde Traurende unter die Zahl ihrer geiſtlichen 

Töchter aufzunehmen. Helene betrat ihre neue 

Freiſtatte mit eben den Gefühlen, womit fie nach 

einem ausgeſtandenen Seeſturme das feſte Land würde 

betreten haben, und es waͤhrte nicht lange, ſo war 

ſie das Buſenkind der Aebtiſſin, und, was in einem 

Kloſter weit mehr ſagen will, von allen ihren Ge— 

ſpielinnen geliebt. Vornemlich hieng die Schweſter 

Caͤcilia, die einige Jahre aͤlter als ſie, und eine 

treffliche Harfenſpielerin war, mit ganzer Seele an 

ihr. Helenens ſtille Schwermuth hatte ſie ge— 

ruͤhrt; ihr Herz, das eine aͤhnliche kaum vernarbte 

Wunde an ſich trug, errieth ihr Geheimniß und flog 

ihr entgegen. Durch tauſend zarte Gefaͤlligkeiten 
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gewann fie ihre Gegenliebe und durch ihren edlen 

Charakter gar bald ihr unbegraͤnztes Vertrauen. Ihr 

bezauberndes Spiel erheiterte ihre melancholiſchen 

Stunden, und als ſie ſich ihr zur Lehrmeiſterin an⸗ 

bot, nahm ſie den Antrag mit Freuden an. Einer 

Seele, deren Empfindungen lauter Harmonie ſind, 

muß die Muſik als eine willkommne Blutsverwandte 

erſcheinen. So erſchien fie Helenen, und in we⸗ 

niger als einem Jahre machte ſie, von ihrer Lehre— 

rin geleitet, ſo glaͤnzende Fortſchritte, daß man das 

Spiel der beiden Freundinnen kaum mehr unterſchei— 

den konnte. 

Helene hatte eine angenehme Stimme, fie übte 
ſich, ihr Inſtrument mit ihrem Geſange zu begleiten, 

und oft entzüfte fie ſelbſt Caͤcilien, wenn fie durch 

ihre melodiſchen Accente die Beredſamkeit ihrer Sai— 

ten verdoppelte. So kuͤrzte ſie ſich die Nebenſtunden, 

welche die Uebungen der Andacht ihr uͤbrig lieſſen. 

Die Bluͤthe des Lenzes kehrte auf ihre Wangen und 

die heitere Ruhe auf ihre Stirne zuruͤk; es war 

aber die Ruhe der Getroͤſteten, der man die Spus 

ren uͤberſtandener Leiden noch anſieht. Albert war 

nicht vergeſſen; ein Herz, wie das ihrige, kann den 

nicht vergeſſen, den es einmal, und zum erſtenmal, 

liebte; allein es blutete nicht mehr, wenn ſein Bild 

ihm vorſchwebte, aber lauter klopfte es noch immer, 

und oft entguoll ihm ein Seufzer, deſſen Deutung 

ſie zu erforſchen ſich fuͤrchtete. 

.. 
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Um diefe Zeit erhielt die Aebtiſſin einen Boten 

von ihrem Neffen Reinold, der ihr ein Schreiben 

mit wunderbaren Nachrichten uͤberbrachte. Albert, 

der ſelbſt von ſeinem Vater als todt betrauert wurde, 

war ganz unvermuthet auf der Burg Landskron er⸗ 

ſchienen. | 

„Er fiel mir, fo lautete der Brief, um den Hals, 

und benezte mich mit heiſſen, bittern Thraͤnen der 

Freundſchaft und Reue. Nach einer unſeligen Ver⸗ 

blendung, die aber doch nur einige Wochen dauerte, 

fiel die Decke von ſeinen Augen, und zerriß das Nez, 

worin die liſtige Italiaͤnerin ihn verſtrikt hatte, er 

fluͤchtete ſich heimlich, um ihrer Rache zu entgehen, 

auf ein venetianiſches Schiff, das nach einem bluti⸗ 

gen Gefechte von einem afrikaniſchen Seeraͤuber weg⸗ 

genommen wurde. Albert war ſchwer verwundet, 

der Tod oder eine ſchmaͤhliche Dienſtbarkeit erwar⸗ 

tete ihn, und er hatte bereits verſucht ſeine Marter 

durch einen freiwilligen Hunger abzukuͤrzen, als ein 

Rhodiſer Schiff dem Afrikaner feine Beute abjagte. 

Albert wurde mit ſeinen Ungluͤksgefaͤhrten nach 

Rhodus gebracht, und in dem Lazareth des Ordens 

verpfleget. Seine Heilung war langſam, und erſt 

nach ſieben Monden konnte er wieder zu Schiffe ger 

hen. Von den gaſtfreien Rittern mit allen Noth⸗ 

wendigkeiten verſehen, erreichte er endlich Venedig 

nach einem heftigen Sturm, der ſeine Fahrt um das 

Zwiefache verlaͤngerte. Hier fand er einen deutſchen 
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Kaufmann, mit dem er feinen Weg zu Pferde fort: 

ſezte, allein in der Gegend von Trient wurden ſie 

von Banditen überfallen, und rein ausgepluͤndert. 

Der Kaufmann blieb in Trient zuruͤk und Albert, 

unbekannt und von Allem entbloͤßt, wanderte lang— 

ſam durch Tyrol und Rhaͤtien nach feinem Vater— 

lande. Er haͤtte auf mancher Burg einkehren und 

Unterſtuͤtzung erwarten koͤnnen, allein er that es nicht. 

Er betrachtete ſeine muͤhſame Wallfahrt als eine Buße 

für feine Verirrung und wahrlich! er hat ſchwer ger 

buͤßt. Nun will er, ſo ſchloß Reinold, meine 

Schweſter, wo nicht um die Ruͤkkehr ihrer Liebe, doch 

wenigſtens um Vergebung anflehn; da ich aber ihre 

Geſinnungen nicht weiß, ſo uͤberlaſſe ich es Euch, 

ehrwuͤrdige Mutter, ſie zu erforſchen, und mir zu 

melden, was ich thun ſoll; ich habe ihm Helenens 

Aufenthalt ſorgfaͤltig verborgen, und er will bei mir 

die Entſcheidung ſeines Schikſals abwarten.“ 

Ohne Vorwiſſen ſeines Freundes ſchrieb Rei— 

nold zu gleicher Zeit an deſſen Vater, den alten 

Ritter Oswald, den er von der Ruͤkkunft ſeines 

Sohnes benachrichtigte. Dieſen Brief empfahl er 

der Aebtiſſin, mit der dringenden Bitte, ihn durch 

einen getreuen Boten auf die Luͤtzelburg zu fenden, 

Bertrade ward uͤber dieſe Botſchaft hoch erfreut, 

ſie hatte mehr als einmal in dem Herzen ihrer Nichte 

geleſen, und hielt es fuͤrs Beſte, ihr den Brief ih— 
res Bruders ohne weitere Vorbereitung mitzuthei⸗ 
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len. Da lies, mein Kind, ſagte fie zu ihr, und 

ſage mir, was ich antworten ſoll. Helene las, 

und bei jeder Zeile wechſelten gluͤhende Roͤthe und 

Leichenblaͤſſe auf ihrem Geſichte. Ihre Augen fuͤll⸗ 

ten ſich mit Thraͤnen, indeß das holdeſte Laͤcheln auf 

ihren Lippen ſchwebte. Bertrade beobachtete fie 

ſchweigend, und als ſie ihr mit zitternder Hand den 

Brief zuruͤk gab, ſagte ſie zu ihr: nun, deine Ant⸗ 

wort. — Helene warf ſich in ihre Arme: was 

rathet ihr mir, beſte Mutter? — Frage dein Herz 

und deinen Verſtand, mein liebes Kind, und wenn 

ſie ſich widerſprechen, ſo ſuche ſie vor allen Dingen 

mit einander zu vergleichen. Ich laſſe dir bis mor⸗ 

gen Bedenkzeit, der Bote wird ohnedem hier uͤber— 

nachten. 1 

Helene küßte die Hand der Edlen und ver⸗ 
ſchloß ſich in ihre Zelle; ſie durchwachte die ganze 

Nacht, ſie weinte, ſie betete, ſie ſtritt mit ſich ſelbſt, 

nicht aus Unſchluͤſſigkeit, ſondern weil ſie fuͤrchtete, 

den Ausſpruch ihres Herzens vor ihrer Vernunft nicht 

verantworten zu konnen. Endlich gerieth ſie auf ei⸗ 

nen Einfall, den ihre ſchwaͤrmeriſche Phantaſie ihr 

eingab und den ſie, als eine herrliche Entdeckung, 

feſthielt. Gleich nach der Fruͤhmette ſchlich ſie zu 

Caͤcilien, um ihr die erhaltene Botſchaft und 

ihren Anſchlag mitzutheilen, zu deſſen Ausfuͤhrung 

fie ohnedem ihrer Hülfe bedurfte. Caͤcilie, mit 

den Leiden und Freuden cer Lebe vertraut, drüfte 
ſie 
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fie an ihren ſchweſterlichen Buſen; fie war weit ent⸗ 

fernt, der Stimme ihres Herzens zu widerſrrecken, 

ſelbſt ihren Plan billigte ſie. Romantiſche Traͤume⸗ 

teien find das Element der traurenden Liebe. Caͤ⸗ 

ciliens Geliebter war im heiligen Lande gefallen; 

fie dachte ſich an Helenens Stelle, wie waͤre es 

ihr moͤglich geweſen, nicht wie H elene zu denken! 

Durch den Beifall der Freundin geſtaͤrkt, eilte nun 

die holde Schwaͤrmerin zu Bertraden. — Es iſt 

mir unmoͤglich, beſte Mutter, einen Entſchluß zu 

faſſen, ehe ich mich von Alberts Geſinnungen ſel⸗ 

ber uͤberzeugt habe; allein, ich wuͤnſchte dieſe Ueber⸗ 

zeugung ohne ſein Vorwiſſen zu erhalten. Mein 

Bruder hat euch einen Brief an ſeinen Vater zuge— 

ſchikt; erlaubt mir, ihn in Eurem Namen, als eine 

fremde Harfnerin verkleidet, auf Luͤtzelburg zu tra— 

gen, wo Albert bald eintreffen muß. Ein Wort 

der Empfehlung von Eurer Hand wird mir beim Rit— 

ter Oswald eine gute Aufnahme, und die Botſchaft, 

die ich mitbringe, wird mir leicht einen Aufenthalt 

von einigen Tagen auf ſeiner Burg auswirken. — 

Bertrade laͤchelte und ſchuͤttelte den Kopf. — 

Ihr glaubt vielleicht, daß man mich erkennen werde? 

fuhr Helene fort: Seit acht Jahren, da Ritter 
Oswald mit ſeinen Kindern meine Eltern beſuchte, 
hat weder er noch feine Tochter mich geſehen; Al- 

bert ſelbſt wird mich nicht erkennen; die Blattern 

haben mein Geſicht veraͤndert, und ſeit unſerer Tren⸗ 

Pfeffels prof, Verſ. IX. 9 
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nung bin ich noch ſtark gewachſen. Ueber das weiß 

er nicht, daß ich die Harfe ſpiele, dieſer Umſtand, 

und meine Verkleidung wuͤrden allein hinreichen, 

mich ihm unkenntlich zu machen. — 

Bertrade hätte gegen dieſen Anſchlag Manz 

ches einwenden koͤnnen, allein fie wollte der liebens⸗ 

wuͤrdigen Traͤumerin ihren Willen laſſen, und 

nahm ſich blos vor, ihren Bruder von dem ganzen 

Plane zu benachrichtigen, um ihn zu bewegen, Al⸗ 

berten nach Luͤtzelburg zu begleiten und ſeine 

Reiſe ſo viel moͤglich zu beſchleunigen. Sie fertigte 

den folgenden Morgen den Boten mit ihrer Antwort 

ab, und überließ es ihrem Neffen, ſeinen Freund 
zur Befolgung ihrer Maßregeln zu bewegen. Die: 

ſes war ihm leicht: Bruder, ſagte er, meine Schwe⸗ 

ſter verlangt Bedenkzeit; unterdeſſen will ich dich 

zu deinem Vater begleiten, der ſchon fo lange um 

dich trauert; dann verſpreche ich dir, dich ſelber zu 

Helenen zu führen, und wenn du eines Fuͤrſpre⸗ 

chers bedarfit, dein Fuͤrſprecher zu ſeyn. 

Albert nahm dieſen Vorſchlag mit Freuden 

an, und drang nun ſelber auf die Beſchleunigung 

ſeiner Abreiſe. Indeſſen war Helene mit den Zu⸗ 

bereitungen zu ihrer Wallfarth emſig beſchaͤftigt; fie 

verſchaffte ſich ein graues Pilgerkleid, und einen Bez 

ginenſchleier, der ihr Geſicht ſelbſt der Aebtiſſinn 
unkenntlich machte; und Caͤcilie, der bei ihrer 

Geburt die Muſe der Minne gelaͤchelt hatte, mußte 



131 

ihr zu ihrer Rolle ein Paar ſchikliche Lieder perferti— 

gen. Drei Tage verſtrichen ihr unter dieſen Zuruͤ⸗ 

ſtungen und am vierten Morgen machte ſie ſich auf 

den Weg. Bertrade gab ihr einen treuen Die— 

ner mit, der ihr die Harfe nachtragen, und ſie bis 

in den Forſt begleiten mußte, aus deſſen Schoße 

die Burg empor ſtieg. Hier verließ er ſie, und 

Helene, von der Liebe befluͤgelt, ſchwebte, leicht 

wie eine Gemſe, die Hoͤhe hinan. Das Burgthor 

ward ihr geoͤfnet; fie verlangte den Ritter Os wald 

zu ſprechen, um ihm eine Botſchaft von der Aebtiſſinn 

von Andelo zu uͤberreichen. Der gute Ritter lag 

an der reiſſenden Gicht darnieder, und ſie wurde von 

ſeiner Tochter Otti lia vor fein Bette geführt. 

Sie uͤbergab ihm das Schreiben ihrer Muhme, es 

lautete alſo: 

„Meinen Gruß zuvor 

„Edler Ritter! 

„Ueberbringerin dieſes iſt eine ehrſame a 

und gar kunſtreiche Harfenſpielerin; fie hat ſich eine 

zeitlang in unſerm Gotteshaus aufgehalten, und 

ſich jedermanns Liebe erworben. Da ſie nun weiter 

gen Strasburg ziehen will, fo habe ich ihr die In— 

lage an Euch mitgegeben, die ihr gewiß einen guͤnſti⸗ 

gen Empfang verſchaffen wird. Gehabt Euch wohl. 

Bertrade, Aebtiſſin zu Andelo.“ 

Ottilia hatte dieſe Zeilen ihrem Vater vor: 

geleſen; ungeduldig erbrach fie nun die Inlage, die 
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dem Ritter das Leben und die Ruͤkkunſt feines ein⸗ 
zigen Sohnes ankuͤndigte. Mit Freudengeſchrei und 

mit Freudenthraͤnen wurde Reinolds Brief gele— 

ſen. Oswald hob ſchluchzend ſeine Haͤnde gen 

Himmel. Ottilia fiel Helenen um den Hals 

und nannte fie wohl zehenmal einen Engel des Tro 

ſtes und der Freude. Oswald reichte ihr ſeine 

Rechte; ſeyd mir willkommen, liebe Jungfrau, Eure 

Botſchaft gibt mir ein neues Leben; verharret bei 

mir, ſo lang es Euch gefaͤllt; ſeit vielen Jahren iſt 

kein Gaſt mir ſo willkommen geweſen. Ottilia 

erquikte ſie mit Speiſe und Trank, und wies ihr 

eine Kammer neben der ihrigen an, dann eilte ſie 

zu ihrem Vater zurük. Reinolds Brief wurde 

zum zweiten und dritten Mal geleſen, und fein In⸗ 

halt dem Burgvogt und dem ganzen Hausgeſinde mit 

Frohlocken angekuͤndigt. Alles theilte die Freude des 

Vaters und der Schweſter, denn der Vater war ein 

Menſchenfreund und die Schweſter hieß uͤberall nur 

das gute Fraͤulein; auch Alberts Andenken war 

den Burgbewohnern theuer, und Alles harrte dem 

Augenblicke feiner Ruͤkkunft mit wallender Ungeduld 

entgegen. 

Reinold hatte feinem Freunde nichts von ſei⸗ 

nem Briefe an deſſen Vater geſagt. Da Albert 

ſich vor allen Dingen mit Helenen ausſoͤhnen und 

ſodann Pater und Schweſter uͤberraſchen wollte: fo 
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lag ihm daran, ihnen feine Ruͤkkunft zu verbergen. 

Reinold hingegen, der von Os wal ds ſchwacher 

Geſundheit unterrichtet war, hielt es fuͤr Pflicht, 

das Geheimniß zu verrathen. Freilich hatte dieſe 

Gewiſſenhaftigkeit noch einen andern Grund; ſeit⸗ 

dem er feinen Freund wieder gefunden hatte, ſproßte 

in ſeiner Seele ein Gedanke wieder auf, der ohne 

dieſe Ausſoͤhnung wahrſcheinlich in ſeinem erſten 

Keim erſtikt waͤre. Als er ſeinen Waffenbruder auf 

der väterlichen Burg abholte, um mit ihm feine 

Fahrt durch Deutſchland und Italien anzutreten, ſah 

er Ottilien und wurde von ihren aufbluͤhenden 

Reizen bezaubert. Sie war damals erſt in ihrem 

dreizehnten Jahre. Reinolds Gefuͤhle konnten 

alſo bloße Wuͤnſche fuͤr die Zukunft ſeyn; er ver⸗ 

ſchloß ſie in ſeinem Herzen, und als Albert ſei⸗ 

ner Schweſter untreu ward, verbannte er dieſen 

Wunſch, weil zwiſchen ihm und dem Treuloſen keine 

Verbindung mehr ſtatt haben konnte. Nun hatten 

die Umſtaͤnde ſich geändert, und Reinold ergriff 

begierig eine Gelegenheit, ſich bei Ottilien und 

ihrem Vater ein Verdienſt zu erwerben. Aus glei— 

chem Grunde bot er ſich ſeinem Freunde zum Fuͤr⸗ 

ſprecher bei ſeiner Schweſter an; er durfte dann 

im erforderlichen Falle auf einen aͤhnlichen Dienſt 

rechnen. Einem jungen Ritter aus dem dreizehnten 

Jahrhundert wird man dieſen Eudaͤmonismus ver— 

zeihen, der auch wohl noch in unſern Tagen die reine 
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Vernunft manches adelichen und nicht adelichen 

Junggeſellen uͤberliſten wuͤrde. 

Helene hatte bereits einen Tag auf Lüͤtzelburg 

zugebracht, und durch ihren angenehmen Umgang 
ſowohl, als durch ihr Saitenſpiel, ſich bei Ottilien 

und ihrem Vater in Gunſt geſezt, als das Horn des 

Thorwarts die Ankunft einiger Reiter verkuͤndigte. 

Er iſt es! er iſt es! rief Ottilia, und lief ihnen 

bis auf den Burgplaz entgegen, indeß Helene 

mit klopfendem Herzen in ihre Kammer wankte. 

Hier ſah ſie durchs Fenſter den einſt ſo bluͤhenden 

Albert mit blaſſen, abgezehrten Wangen in die 

Arme feiner Schweſter ſtuͤrzen; fie ſah feine Thraͤ—⸗ 

nen fließen, ſie hoͤrte ſeine Stimme, es war die 

Stimme des Traurenden, der die Accente der Freude 

nicht mehr gelaͤufig ſind. Allein wie erſchrak ſie, als 

ſie ihren Bruder hinter ſeinem Freunde hervortreten 

und mit edlem Anſtand Ottilien bewillkommen 

ſah. Nun bin ich verrathen, dachte fie, und jezt 

erſt begann ſie uͤber ihren abentheuerlichen Schritt 

zu erroͤthen; es blieb ihr nichts uͤbrig, als ſich ihrem 

Bruder zu entdecken und ihn zu ihrem Vertrauten 

zu machen. Die Schwierigkeit war, ſich eine geheime 

Unterredung mit ihm zu verſchaffen. Nach langem 

Hin⸗ und Herſinnen ſchnitt fie ein Pergamentblatt 

aus ihrer Schreibtafel, und ſchrieb folgende Worte 

darauf: 

„Ich bin hier, um unerkannt Alberten zu 
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beobachten; verrathe mich nicht, guter Bruder, wenn 

das Gluͤk deiner Schweſter dir lieb iſt.“ 

Sie rollte das Blatt zuſammen, und klebte es 

mit einem Kluͤmpchen Wachs von der Kerze zu, die 

noch vom vorigen Abend auf ihrem Tiſche ſtand. Es 

verſtrich wol eine halbe Stunde, waͤhrend welcher Va— 

ter und Schweſter ſich der Wonne des Wiederſehens 

uͤberließen, und der Reiſende feine Abentheuer er— 

zahite, bis Ottilia ſich ihrer Gaſtfreundin erin- 

nerte. Helene hatte alle Zeit gehabt, ſich zu 

ſammeln, und ihren Plan den veraͤnderten Umſtaͤn⸗ 

den anzupaſſen. Nun war ihr Bruder ihr eine an⸗ 

genehme Erſcheinung, der ihr im Nothfalle die Hand 

reichen konnte, um ſie aus dem Labyrinthe zu leiten, 

in das ſie ſich geworfen hatte. Sie folgte alſo Ot⸗ 

tilien mit entſchloſſenem Schritte, als ſie auf ihr 

Zimmer kam, um ſie zur Geſellſchaft abzuholen. 

Sie fuͤhrte ſie ihrem Bruder mit den Worten zu: 

Hier iſt die holde Pilgerin, welche die ehrwuͤrdige 

Mutter von Andelo mit der freudigen Botſchaft 

von deiner Ruͤkkunft uns zuſandte. Helene neigte 

ſich ſchweigend und Albert hieß ſie freundlich will⸗ 

kommen. Ihr kemmt von Andelo, ſprach er, und 

wandte ſich mit drohendem Finger zu Reinhold: 

du haft alſo deiner Muhme meine Ankunft verra: 

then? Dieſer Augenblik ſchien Helenen guͤnſtig, 

ſie nahm das Wort, und ſagte mit ſchuͤchterner 

Stimme: gewiß iſt dies Ritter Reinold, dem ich 
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dieſes Blatt zuſtellen fol; fie übergab ihm die kleine 

Rolle. Reinold, der bisher, um ſie nicht zu 

ſchrecken, wenig auf ſie zu achten ſchien, nahm ſie 

ihr ab, und nach ihrer Durchleſung ſagte er mit 

freundlicher Miene: ganz wohl, ich werde ihren 

Inhalt befolgen. 

Helene hatte nur halblaut geſprochen, dennoch 

erſchuͤtterte ihre Stimme Alberts Innerſtes; ſie 

war ihm bekannt, allein er glaubte fie wie im Traume 

zu hoͤren. Er ſah ſie ſtarr an; auch dieſes offene 

ſeelenvolle Auge erweckte in ihm eine dunkle Ahnung, 

deren Spur ſich aber auf ihrem Geſichte verlor, das 

der Beginenſchleier noch unkenntlicher machte; es 

war ihm ein fremdes Portrait, in dem er gleichwol 

ein bekanntes Original, aber umſonſt, aufſuchte. 

Helenens Lage war druͤckend; fie hatte alle Huͤlfs⸗ 

mittel des Witzes und des Zwanges aufgeboten, um 

unerkannt zu ſeyn, und dennoch kraͤnkte es ſie, daß 

Albert fie nicht erkannte. Die ruͤhrende Schwer: 

muth, die aus ſeinen Blicken, die aus jedem ſeiner 

Zuͤge ſprach, hatte ihm bereits Vergebung erworben, 

und nun fieng ſie an zu fuͤrchten, daß er ſie in ihrer 

veraͤnderten Geſtalt, zwar immer noch feiner Reue, 

aber nicht mehr feiner Liebe werth finden möchte. — 

Reinold, der ihre Verlegenheit bemerkte, ohne 

die wahre Urſache zu errathen, wollte ihr zurecht 

helfen, und wußte kein beſſeres Mittel, als wenn 

er ſie in ihre angenommene Rolle zuruͤk fuͤhrte: Ihr 



137 

gedenkt nach Straßburg zu reifen, ehrſame Jung⸗ 

frau? Vermuthlich habt ihr da Freunde? — Ich 

hoffe dort Freunde zu finden, die mir die Aufnahme 

in ein Kloſter auswirken werden, antwortete ſie in 

einem Tone, der die traurige Stimmung ihres Her— 

zens verrieth. — Die werdet Ihr gewiß finden, ver: 

ſezte Ottilig; Eure Geſchicklichkeit wäre ſchon allein 
hinreichend, ſie Euch zu verſchaffen. — Das iſt wahr, 

rief der alte Vater Oswald aus ſeinem Bette; ſo 

hoͤrte ich noch nie die Harfe ſpielen. 

Die Idee einer Harfnerin machte Helene n 

dem lauſchenden Albert nun wieder fremder. Die 

dunkle Traumgeſtalt verſchwand gaͤnzlich aus ſeiner 

Phantaſie, ohne jedoch in ſeiner Seele den maͤchti— 

gen Eindruk zu ſchwaͤchen, den die ruͤhrende Unbe— 

kannte auf ihn machte. Er bat ſie um eine Probe 

ihrer Kunſt, und die ganze Geſellſchaft unterſtuͤzte 

feine Bitte. Helene, welche dadurch einen An: 

laß, ſich zu entfernen, und Zeit fand, Kräfte zu 

ſammeln, machte keine Umſtände, und eilte auf ihre 

Kammer, um ihre Harfe zu holen. — Wahrlich, ein 

liebes Geſchoͤpf, ſagte Otrtilia, als fie weg war; 

ich wollte, ich koͤnnte ſie bereden hier zu verharren, 

um mich im Harfenſpiel zu unterrichten. — Ich 

muͤßte mich ſehr betruͤgen, antwortete Reinold, 

wenn ſie, wenn irgend Jemand in der Welt Euch 

eine Bitte verſagen koͤnnte. Ottilia ſchlug erroͤ⸗ 

thend die Augen nieder; wir wollen hoͤren, ſagte 
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fie, ob ihr Euch nicht irret. — Helene erfhien; 

fie fpieite einige Chorſtuͤcke voll hoher Einfalt. Der 

laute Beifall der Geſellſchaft ſtaͤrkte ihren Muth; 

ihre Töne verloren ſich in die weichen Accente des 

Minnelieds, und ſie ſang: 

Ein Kirſchbaum trug auf unſerm Bühl 

Ein ſeltnes Zwillingspaar; 

Zwei Kirſchen bot der gleiche Siek 

Vereint dem Auge dar. 

Mein Liebchen ſah's und kuͤßte mich, 

Und ſprach: o ſieh, mein Freund, 

Sieh unſer Bild! Auch mich und dich 

Hat Minne ſo vereint. 

Wir ſahn den Baum am dritten Tag; 

Ein Zweig war abgeſprengt; 

Das Paar zermalmt vom Hagelſchlag; 

Doch blieb ſein Staub vermengt. 

In Roſenblaͤtter huͤllten wir 

Die Truͤmmer ſeufzend ein; 

Und jedes ſprach: o moͤchte mir 

Dies Loos beſchieden ſeyn! 

So lange fie fang, ſtaunte Albert ſie tiefer— 

ſchuͤttert an; die Thraͤnen traten ihm in die Augen, 

und als ſie geendigt hatte, ſtieß er einen tiefen 

Seufzer aus. — Helene vernahm ihn; die Harfe 

wankte in ihrem Arme. — Die verdoppelten Lob⸗ 

] 
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ſpruͤche der entzüften Zuhörer brachten fie wieder zu 

fih, und fie wußte es Alberten Dank, daß feine 

Stimme die leiſeſte war. Er fuͤhlte ſich durch das 

Bild der unzertrennlich treuen Liebe zu peinlich ber 

ſchaͤmt, um den Enthuſiasmus der Andern zu their 

len. Nun fand Ottilia einen ganz natürlichen 

Anlaß, Helenen um ihren Unterricht zu bitten. 

So willkommen ihr dieſe Bitte war, ſo war ſie 

dennoch nicht darauf vorbereitet. Die Zeugen, in 

deren Gegenwart ſie vorgebracht wurde, ſezten ſie 

in Verlegenheit; fie ſchwieg einige Momente. D 8: 

wald unterſtuͤzte die Bitte ſeiner Tochter. Helene 

wollte antworten; ein Blick auf Alberten, der, 

wie die Bildſaͤule der Buße, am Fenſter ſtand, ſchloß 

ihr den Mund. — Reinold, der in ihrer Seele 

las, trat ihr naͤher: was beſinnt ihr Euch, liebe 
Jungfrau, ſagte er ſcherzend; Ihr habt noch immer 

Zeit in ein Kloſter zu gehen, wenn Ihr mit der Welt 
unzufrieden ſeyd; allein ich daͤchte, Ihr ſolltet Euch 

hier mit ihr ausſoͤhnen lernen. Eine feurige Roͤthe 

ergoß ſich über ihr Geſicht, fie wandte ſich zu Ot ti⸗ 

lien: Nicht die Unentſchloſſenheit, edles Fraͤulein, 

ſondern ein Gefuͤhl, zu dem die Sprache mir fehlt, 

verzoͤgert meine Antwort. — Ihr bleibt alſo bei 

mir, ſagte Ottilia, indem ſie freundlich ihre 

Hand ergriff. — So lang es mir moͤglich ſeyn wird, 

erwiederte ſie, und drückte die liebkoſende Hand an 

ihre Lippen. Sie ſtand auf, um ihre Harfe in ihre 

+ 
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Kammer zuruͤk zu tragen. Albert ſah ihr mit ftar: 

ren Blicken nach. Es waͤre mir leid geweſen, ſagte 

Ottilia, wenn fie uns fo bald wieder verlaſſen 

haͤtte. Kaum zwei Tage iſt ſie hier, und ſchon liebe 

ich ſie wie eine alte Freundin. — Sie muß ungluͤk⸗ 

lich ſeyn; man merkt es ihr an, daß ſie einen ge⸗ 

bheimen Gram im Herzen trägt; fie ſucht die Ein 

ſamkeit, und bis wir ihr Vertrauen gewinnen, müf: 

ſen wir ihr ganz ihren Willen laſſen. — Gewiß, 

verſetzte Reinold, kennt meine Muhme ſie naͤher, 

ſonſt hätte fie ſich ihrer nicht fo liebreich angenom- 

men. — Das denke ich auch, antwortete Oswald, 

und eben darum ſoll es mir lieb ſeyn, wenn ſie bei 

uns verweilet. 

Mir wird es Muͤhe koſten, ihre Gegenwart zu 

ertragen, rief Albert, indem er, wie aus einem 

ſchweren Traum erwachend, aus feinem Winkel her⸗ 

vortrat; jeder Laut ihrer Stimme erinnert mich an 

einen Verluſt, der mich elend macht. Vater, ich 

habe Euch noch nicht Alles erzaͤhlt; ich habe in Ita⸗ 

lien durch eine leichtſinnige Buhlſchaft die Liebe mei⸗ 

ner Helene verſcherzt, dieſe fo ſelige von Euch ges 

billigte Liebe, die nichts auf der Welt mir erſetzen 

kann. Findeſt du nicht, Re inol d, daß ihre 

Stimme viel aͤhnliches mit der Stimme deiner Schwe⸗ 

ſter hat? — Es iſt ſo, allein was kann die arme 

Dirne dafuͤr? und über dieſes habe ich dir ja ſchen 

tauſendmal wiederholt, daß Helene nicht fiir dich 



141 

verloren iſt; ich habe noch Hoffnung, daß fie dir 

verzeihen werde. — Es war unritterlich von dir, 

Albert, ſagte ſein Vater in einem ernſten Tone, 

daß du die Treue gegen deine Verlobte gebrochen 

haft, und Helene hat Recht, wenn fie dich dafuͤr 

ſtraft. Aber vergeben muß ſie dir, und du hoͤrſt 

ja, daß du es hoffen darfſt. Ihr Vater und ich 

hatten eure Heirath beſchloſſen; leider kann er dein 

Fuͤrſprecher nicht mehr ſeyn; dieſes Amt will ich 

uͤbernehmen. Deine Ruͤkkunft war der erſte Wunſch 

meines Herzens; allein es würde nicht ganz glüflich 

ſeyn, wenn fein zweiter Wunſch — deine Verbin— 

dung mit der Tochter meines Freundes — unerfuͤllt 

bliebe. | 

Ueber dieſem Geſpraͤche ruͤkte die Stunde der 

Abendmahlzeit heran. Helene hatte ſich wieder 

geſammelt, fie war bei Tiſche ſtill, aber ungezwun⸗ 

gen; und da ihr Alberts qualende Lage nicht ent⸗ 

gangen war, fo nahm fie an der Uuẽterredung keinen 

Antheil, als wenn man das Wort an ſie richtete. 

Albert war etwas ruhiger, er hatte ſogar den 

Muth fie einige Mal anzuſehen; unwillkuͤhrlich ver: 

glich er dann ihr blitzendes Auge mit dem Auge ſei— 

ner Geliebten, in dem er ſo gerne ſich ſpiegelte, ſo 

gerne die Weiſſagungen feines kuͤnftigen Gluͤckes las. 

So ſorgfaͤltig Helene feinem forſchenden Blick aus: 

wich, fo ließ fie dennoch ſich einmal von ihm über: 

raſchen. Sie fühlte die Flamme, die ſich über ihr 
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Geſicht ergoß, und hätte in dieſem Momente Al: 

bert ſie angeredet, fo ware ihr Geheimniß verrathen 

geweſen. Umſonſt ſehnte ſie ſich nach einer Unterredung 

mit ihrem Bruder; Albert wollte ſein Zimmer mit 

ihm theilen, und Reinold ſuchte eben ſo verge⸗ 

bens, ſie allein zu ſprechen. 

Helene ſchlief wenig; ihr Kopf und ihr Herz 

waren zu geſchaͤftig, um ihr Ruhe zu geſtatten. Am 

ſolgenden Morgen lokte der Geſang der Voͤgel ſie 

ans Fenſter; die Natur ſchien einen Feſttag anzu⸗ 

kuͤndigen; Helene wollte ihn mitfeyern und ihr ſie⸗ 

dendes Blut in der Morgenluft erfriſchen. In der 

Burg war noch Alles ſtille; ſie nahm ihre Harfe und 

ſchlich ſich leiſe in den Garten. Ein ſchatt ger Ul—⸗ 

mengang fuͤhrte ſie in eine Grotte, an der die Kunſt 

der Natur blos nachgeholfen hatte; die Waͤnde wa: 

ren mit Moos bewachſen, deſſen verſchiedene Schat⸗ 

tierungen eine natürliche Tapete bildeten. Helene 

ſezte ſich auf eine Raſenbank, die im Hintergrunde 

angelegt war, und ſang in ihre Harfe eine von den 

Morgen-Hymnen, die ſie von den frommen Schwe⸗ 

ſtern in Andelo gelernt hatte. Der Schall ihrer 

Saiten erhielt in dem hohen Gewoͤlbe der Grotte ei— 

nen verſtaͤrkten, hochfeierlichen Schwung, der ſie im 

eigentlichſten Verſtande begeiſterte, und ihre Finger 

mit orphiſchem Zauber beſeelte. Sie ſpielte eine 

zweite und dann eine dritte Hymne; endlich fiel es 

ihr ein, auch das Lied zu verſuchen, womit ſie Al⸗ 
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berten auf die lezte Probe ſetzen wollte. Sie 

fuͤhlte wohl, daß ſie ihre Rolle nicht lange mehr wuͤrde 
fortſpielen koͤnnen, und wollte daher bei der erſten 

guͤnſtigen Gelegenheit hinter dem Vorhange hervor: 

treten. Kaum die Saiten beruͤhrend ſang ſie im 

ſanfteſten Klageton der Philomele folgende Worte: 

Ich hatt' in meinem Schlage 

Ein Taͤubchen gut und hold; 

Ein ſchmucker Tauber ſchwirrte 

Stets um ſein Neſt und girrte 

Und bat um Minneſold. 

Es gab ihn; mit dem Kuſſe 

Der Unſchuld gab es ihn. 

Und Minne reichte Beiden 

Den Becher ihrer Freuden 

Mit holdem Laͤcheln hin. 

Einſt flog zur boͤſen Stunde 

Der Tauber in den Hain; 

Ach! und kam nicht zuruͤcke, 

Ihn zog durch ſchlaue Tuͤcke 

Ein fremdes Taͤubchen ein. 

Vergebens hart ſein Liebchen, 

Und klagt und ſuchet ihn. 

Judeß es girrt und ſtoͤhnet, 

Schwimmt er in Luſt und froͤhnet 

Der ſchoͤnern Buhlerin. 



144 

Jezt bebt er auf; ein Schatten 

Wogt aͤchzend um ihn her; 

Er flieht, und ſucht vor Reue 

Die traurende Getreue, 

Und findet ſie nicht mehr. 

Kaum entſtroͤmte das lezte Wort ihren Lippen, 

als Albert, blaß wie ein Geſpenſt, hinter der 

Hohlunder-Hecke hervor ſprang, die den Eingang 

der Hoͤhle verbraͤmte. Wer du auch ſeyſt, du Engel 

des Gerichts, rief er mit dumpfer Stimme, ſo ſage 

dem, der dich ſendet, daß ich dich verſtanden, und 

die Thraͤnen der beleidigten Liebe mit Blut geraͤcht 

habe. Er wollte als ein Wahnſinniger davon eilen, 
allein Reinold, der ihm nachgeſchlichen war, als 

der Schall der Muſik ihn in den Garten lokte, faßte 

ihn beim Arme. Laß mich, unterbrach ihn Albert, 

indem er ſich loszureiſſen ſuchte, wozu dient es, daß 

du mir, wie einem ſchwachen Knaben, ihren Tod 

verhehlteſt? — Du traͤumſt, armer Freund, ſie 

lebt, und dein Engel des Gerichts iſt ein Engel des 
Friedens, der dir Vergebung ankuͤndigt. 

Bei dieſen Worten riß er ihn mit ſich in die 

Grotte, wo Helene, vor Schrecken halb ohnmaͤch⸗ 

tig, ſich umſonſt bemühte, von der Raſenbank auf— 

zuſtehen. Erkenne deine Helene, rief er, viel— 

leicht findeſt du ihre Zuͤge veraͤndert, aber ihr Herz 

iſt es nicht. Nun zog er ſeiner Schweſter den Schleyer 

von der Stirne, und Albert fanf verſtummt zu 

ihren 
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ihren Füßen nieder. Lange hieng fein Blick an ih: 

rem Antlitz, das die holdeſte Schaamroͤthe verklaͤrte, 

indeß eine heilige Thraͤne ihrem Auge entrollte. 

Endlich ſtammelte er die Worte hervor: ja, ſie iſts, 

heiliger Gott! es iſt Helene. — Deine Helene, 

fluͤterte fie, indem fie feine Hand ergriff, und ihm 

die jungfraͤuliche Wange hinbot. 

Hier macht der Lützelburger Annaliſt einen lan⸗ 

gen Gedankenſtrich; und faͤhrt in einem neuen Capi⸗ 

tel alſo fort: wie aus einer Entzuͤckung erwachend 

wand Helene ſich langſam aus Alberts Armen. 

Laßt uns, ſagte fie, zu Ottilien eilen; ſie, welche 

der fremden Pilgerin ihre Liebe ſchenkte, wird ſie der 

Geliebten ihres Bruders nicht verſagen. Alle bega— 

ben ſich auf Ottiliens Zimmer: Hier bring ich 

dir meines Reinolds und deine Schweſtet, ſagte 

Albert zu ihr, indem er Helenen in ihre Arme 

fuͤhrte. Mit dem freudigſten Erſtaunen druͤkte ſie 

Helenen an ihren Buſen. — O, mein Herz be— 

trog mich nicht, rief ſie, als es ſich ſo ſchnell der 

raͤthſelhafcen Unbekannten öffnete, und ihr leiſe den 

Namen gab, den es jezt ihr laut geben kann. Lange 

hielten die beiden liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe ſich um? 

ſchlungen, und ihre Seelen ſchwuren ſich ohne Worte 

das Geluͤbde einer ewigen Liebe. Aber dein Vater! 

fsgte jezt Helene in einem aͤngſtlichen Tone. — 

Du haft recht, erwiederte Albert, jeder Augen⸗ 

blik, da ich ihm ſeinen Antheil an meinem Gluͤcke 

Pfeffels preſ. Verſ. IX. 10 
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vorenthalte, iſt ein Raub, den ich an feinem Her⸗ 

— 

zen begehe. Komm, laß uns ihn um ſeinen Segen 

bitten. Ottilia hielt ſie auf: Nicht ſo, ſagte ſie; 

Helene iſt keine Pilgerin mehr; als deine Geliebte 

muß ſie vor unſerm Vater erſcheinen. Laß mich fuͤr 

ihren Anzug ſorgen, und ihr geht unterdeſſen zu ihm, 

um ihm ihre Verwandlung anzukuͤndigen. Es wird 

nicht unnöthig ſeyn, ihn auf dieſe neue Freude vor⸗ 

zubereiten; ihr ſollt uns nicht lange erwarten. 

Der gute Alte ſchlummerte noch, als ſie in ſein 

Gemach traten; fie wichen leiſe zuruͤk, um fein Er: 

wachen abzulauſchen. Doch nach einem Viertelſtuͤnd⸗ 

chen war Alberts Geduld erſchoͤpft; er huſtete, 

und Oswald ſchlug die Augen auf. Die beiden 

Freunde naͤberten ſich dem Bette, und boten ihm ei— 

nen guten Morgen. Der Greis laͤchelte ſeinen Sohn 

an: ſo gefaͤllſt du mir, Albert, heute ſiehſt du 

friſch und munter aus, geſtern warſt du ſo niederge— 

ſchlagen, ſo duͤſter, daß es mir ins Herz ſchnitt, ſo 

oft ich dich anblikte. 

Reinold. Wißt Ihr, edler Ritter, warum er 

ſo froͤhlich ausſieht? die Pilgerin, die ihn traurig 

machte, iſt verſchwunden. 

Oswald. Verſchwunden? dachte ich doch, daß 

es ihr nicht wohl bei uns war; die arme Dirne hatte 

etwas, das ihr ſchwer auf dem Herzen lag, aber ehr- 

lich und fromm iſt ſie, dafuͤr wollte ich buͤrgen. 

Albert. Ich auch, Vater, mit Ehre und Leben. 
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Oswald. Es iſt mir leid, daß fie uns verlaſſen 

hat; Ottilia hätte eine traute Geſpielin an ihr 

gefunden, und Du, mein Sohn, wuͤrdeſt dich end— 

lich auch an ſie gewoͤhnt haben. 

Albert. O gewiß, lieber Vater, ſo gewiß, daß 

ich Euch um die Erlaubniß bitten will, fie einzuhos 
len und zu meinem Weibe zu nehmen. 

Oswald verſtummte, und ſah ſeinen Sohn mit 

großen Augen an, als wollte er in ſeinem Geſichte 

Spuren des Wahnwitzes aufſuchen. Endlich ſagte 
er: biſt du trunken oder? — 

Albert. Ja, wohl trunken, Vater, freude— 

trunken, wie kein Engel im Himmel es ſeyn kann. 

Reinold. Er faſelt nicht, edler Ritter; die 

Pilgerin war meine Schweſter Helene; ſie kam 

verkleidet hieher, um ſich mit eigenen Augen von 

ſeiner Reue und von ſeiner ruͤkkehrenden Liebe zu 

uͤberzeugen. Er hat die Probe beſtanden, und ſie 

hat ihm vergeben. 

Albert. Ja, Vater, vergeben hat ſie mir; 

vor wenig Augenblicken floß das Wort Vergebung 

von ihren Lippen, und ihre Lippen verſiegelten es 

mit dem Kuſſe der Liebe. 

Oswald. Die loſe Trude! als ich vor acht Jah— 

ren zu Landskron das fromme ſchuͤchterne Maͤdchen 

ſah, haͤtte ich mir nicht traumen laſſen, daß fie mich 

einſt zum beſten haben wuͤrde. Wo iſt ſie? 

Reinold. Bei dem Fraͤulein Ottlia, wo ſie 
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Erlaubniß erwartet, Euch um Vergebung zu bitten. 

Doch auch ich, edler Herr, muß Euch um Vergebung bit⸗ 

ten: fo bald ich fie geſtern erblikte, erkannte ich fie; al 

lein in dem Briefchen, das ſie mir in eurer Gegenwart 

zuſtellte, beſchwor ſie mich, ſie nicht zu verrathen. 

Os wald. Ihr beduͤrft keiner Vergebung; einem 

Weibe darf ein Ritter keinen Dienſt verſagen, der 

die Ehre nicht beleidigt. Ihr habt mir eine ange⸗ 

nehme Ueberraſchung zubereitet. 

Indeß Reinold ſich mit dem Greiſe unterhielt, 

hatte Albert ſich davon geſchlichen; nun trat er, 

mit Helenen an der Hand, und von Ottilien 

begleitet, in die Stube. 

Hold und ruͤhrend, wie die Unſchuld, war ſie in 

ihre Farbe gekleidet, ihre langen hochbraunen Haare 

zitterten in dicken Locken um ihre Schultern; eine 

halbgeoͤfnete Roſe gluͤhte uͤber ihrer Stirne, und 

ihr Anugeſicht gluͤhte wie fie. Sie nahte ſich dem 

Bette des ſuͤß erſtaunten Greiſes, und neigte ihr 

Geſicht auf ſeine Hand, die ſie vergebens zu kuͤſſen 

ſuchte: vergebt mir, edler Ritter, meine Verſtellung! 

Ihr habt geſehen, was ſie mich koſtete; allein ohne 

dieſen Schritt hätte ich nie gluͤklich ſeyn koͤnnen. Os—⸗ 

wald kuͤßte das reizende Geſchoͤpf auf die Stirne. 

Vergeben will ich dir wohl, ſagte er laͤchelnd, aber 

beitraft mußt du ſeyn. Von nun an biſt du meine 

Gefangene; ich uͤbergebe dich der Hut meines Al: 

berts, und er muß mir für dich haften. 
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Das will ich, rief Albert, indem er um die 

Wette mit Helenen die Freudenthraͤnen von des 

edlen Greiſes Wangen kuͤßte. Jezt nahte ſich auch 

Ottilia, und ſchloß die neue Schweſter und den 

gluͤklichen Bruder in ihre Arme. 

Reinold war ein ſtummer Zuſchauer dieſer 

Wonneſcene. Seine Blicke waren auf Ottilien 

geheftet. Oswald bemerkte ihn, er fand in dem 

Sohne das Bild des Vaters wieder. Lieber Gott, 

rief er, wenn mein Bruder Wolfram das ſehen 

koͤnnte! — Wenn er das ſehen koͤnnte, ſagte Rei⸗ 

nold, indem er naͤher an das Bette trat, ſo wuͤrde 

er ſeinen Freund an ſein zwiefaches Geluͤbde erinnern 

und ihn bitten, noch einen Gluͤklichen zu machen. — 

Ich verſtehe dich, Reinold, erwiederte der Greis; 

mein Geluͤbde habe ich nicht vergeſſen, allein wegen 

der Erfuͤllung mußt du dich mit meiner Ottilia 

verſtehen. Ottilia war wie vom Blitze getroffen. 

Der ſuͤße Schrecken der Ueberraſchung ließ ihr blos 

die Kraft, das flammende Geſicht mit beiden Haͤn⸗ 

den zu bedecken, und in das Nebengemach zu ent— 

ſchluͤpfen. Als aber nach vierzehn Tagen Helene 

gen Andelo ritt, um ihren Gemahl der Aebtiſſin und 

ihrer Freundin Caͤcilie vorzuſtellen, begleitetete ſie 

Ottilia an Reinolds Seite, um als Bertra— 

dens künftige Nichte den Segen der ehrwuͤrdigen 

Mutter zu empfangen. 
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Eine dramatiſierte Novelle. 

Erſte Scene. 

Das Sprachzimmer eines Frauenkloſters. Es iſt durch ein 
Gegitter in zween Theile abgefondert. 

Ein junger Offizier geſtieſelt und geſpornt und gleich 

darauf die Priorin. 

Der Offizier. ein heftiger Gemüthsbe wegung) Sey 

mir gegrußt, du Freiſtaͤtte der leidenden Unſchuld! 

Moͤchte ich in deinem Schoße finden, ach! was ich 

vielleicht nur im Schoße der Erde ſuchen ſollte. 
Die Priorin. (indem ſie ihm einen Gruß zunickt.) 

Sie haben mich rufen laſſen! 

Der Offizier. (ehr verwirrt) Ja, ehrwuͤrdige 

Mutter, und .. . . (er ſiebt fie verſtoͤrt an.) 

Die Priorin. Was iſt Ihr Verlangen? 

Der Offizier. Mich in dieſe Mauern zu 
verſchlieſſen. 

Die Priorin. mit unterdrüdtem Unwillen) Ich 

verſtehe Sie nicht. 

Der Offizier. Ey! ich will eine Nonne werden. 

Die Priorin. mit Wurde) Schwaͤrmen Sie, 

mein Herr, oder wollen Sie ein eben ſo unge⸗ 
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buͤhrliches fals abgeſchmacktes Geſpoͤtt mit mir 

treiben? 

Der Offizier. Ach! vergeben Sie mir, ehr⸗ 

wuͤrdige Mutter; mein Gemuͤth iſt zerruͤttet. Ich 

haͤtte Ihnen vor allen Dingen ſagen ſollen, daß 

ich ein Frauenzimmer bin, ein ungluͤckliches, von 

einem tyranniſchen Stiefvater verfolgtes Maͤdchen, 
dem in der weiten Welt keine Zuflucht mehr offen 
bleibt, als ein Kloſter oder ein Grab. 

Die Priorin. Sie, ein Frauenzimmer, und 

wozu dieſe ungeziemende Verkleidung? 

Der Offizier. Dieſer Verkleidung allein ver⸗ 

danke ichs, daß ich dieſes Haus erreichen konnte. 

Sie ſollen Alles erfahren. ö 

Die Priorin. (mißtrauiſch) Wer ſind Sie? Wie 

heiſſen Sie? 

Der Offizier. Adeline von Schoͤnau. Die— 

fer Nahme kann Ihnen nicht unbekannt ſeyn. Mein 

Vater war fuͤrſtlicher Oberforſtmeiſter; und bewohnte 

das Schloß Froneck, zwo Meilen von hier. 

Die Priorin. Ich kenne die Familie von 

Schoͤnau; ich erinnere mich den Herrn Oberforſt— 

meiſter in unſerm Kloſter geſehen zu haben; allein 

dieſes beweist nicht, daß Sie ſeine Tochter ſind. 

Adeline. Wenn Sie meinen Thraͤnen, wenn 

Sie meinen Schwuͤren nicht glauben wollen, ſo kann 

ich Ihnen in dieſem Augenblicke keine andere Beweiſe 

davon geben; allein ſchon morgen ſoll Ihnen kein 
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Schatten von Zweifel übrig bleiben. Bis dahin be- 

ſchwoͤre ich Sie bei Allem, was Menſchheit und 

Religion Heiliges haben, mich nicht zu verſtoſſen. 

Die Priorin. (bewegt) Ich bedaure Sie, ar: 

mes Kind; allein in dieſer Tracht kann ich Sie un⸗ 

moͤglich unter unſerm Dache beherbergen. Ich darf 

mich weder dem Verdachte der Schmaͤhſucht, noch 

dem Aergerniſſe der ſchwachen Gemuͤther ausſetzen. 

Adeline. (aut auf die Knie) Retten Sie mich, 

um Gotteswillen retten Sie mich! Ich kann dieſes 

Haus nicht verlaſſen, ohne in mein Verderben zu 

laufen. 

Die Priorin. Haben Sie denn keine andere 

Kleider? 

Adeline. Nein; ich ſah dieſe Verlegenheit 

nicht voraus, und wenn ich ſie auch vorausgeſehen 

haͤtte, ſo wuͤrde ich ihr ſchwerlich haben vorbeugen 

koͤnnen. 

Die Priorin. dach einer kurzen Pauſe) Unter 

unſern Koſtgaͤngerinnen iſt eine, die Ihnen an Wuchs 

und Größe gleicht. Ich will Ihnen eines ihrer Klei— 

der zuſchicken. Begeben Sie ſich in die Wohnung 

der Pfoͤrtnerin, dieſe wird Sie ankleiden helfen; 

(für ſich) und zugleich die Wahrheit ihres e 

pruͤfen koͤnnen. 

Adeline. Dank Ihnen, ehrwuͤrdige Mutter. 

Ich werde die Gefaͤlligkeit Ihrer Koſtgaͤngerin nicht 

mißbrauchen. Morgen, heute noch bitte ich Sie, 
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mir mein Novizenkleid zu beitellen. Ich kann die 

Stunde nicht erwarten, die mich auf immer von ei⸗ 

ner Welt abſondern wird, der ich einen kurzen Traum 
der Freude durch endloſe Martern bezahlen mußte. 

Amelie Sten e. 
Die Zelle der Priorin. 

Die Priorin und hierauf Adeline. 

Die Priorin. Die Pfoͤrtnerin hat Ihre Aus— 

ſage beſtaͤtigt. Es ware mir leid geweſen, wenn 

ein ſo offenes liebes Geſicht gelogen haͤtte; ich bin 

begierig, Ihre Geſchichte zu erfahren. 

Adeline. din der Kleidung ihres Geſchlechts; fie will 

der Priorin Knie umfaſſen) Auch zum zweitenmale 

wuͤrde ichs umſonſt verſuchen, Ihnen die Gefuͤhle 

meines dankbaren Herzens auszudrucken. 

Die Priorin. die umarmend) Nicht doch, lies 

bes Kind; kommen Sie in die Arme einer Mutter. 

Adeline. (weinend) Ach, einer Mutter; ich habe 

noch eine Mutter; allein ihre Arme koͤnnen mich 

nicht ſchuͤtzen. 

Die Priorin. Faſſen Sie ſich, liebes ein 

lein, ich verſpreche Ihnen den kraͤftigſten Schutz, 

wenn die Urſache ihrer Flucht gerecht war. 

Adeline. O! gerecht, vor Gott und Menſchen 

gerecht. Nicht nur Ihr Herz, ſondern der ſtrengſte 

Nichter wird ſie gerecht finden. Urtheilen Sie; es 

find nun über drei Jahre, daß ich meinen guten 



! 154 
Vater verlor; kurz vor feinem Ende verlobte er 

mich mit dem Sohne feines Freundes, einem Ba: 

ron von Helmar, der als Offizier in hollaͤndi⸗ 

ſchen Dienſten ſtand. 

Die Priorin. (ſaunend für id Helmat! 

Adeline. Wegen meiner Jugend, ich war noch 

nicht ſechzehn Jahre, wurde unſere Heirath verſcho— 

ben. Mein Geliebter gieng zu ſeinem Regiment, 

das bald darauf nach dem Vorgebirge der guten 

Hoffnung eingeſchifft wurde. Die hollaͤndiſche Re⸗ 

volution brach aus; das Vorgebirge wurde von den 

Englaͤndern erobert, und ich hoͤrte nichts mehr von 

meinem Geliebten. Meine Unruhe wuchs mit je— 

dem Tage. Unterdeſſen hatte meine Mutter den 

Herrn von Grünberg, den Amtsnachfolger mei: 

nes Vaters, geheirathet. Ach! ich ward es nur 

allzubald inne, daß ich einen Stiefvater hatte. Sein 

Betragen gegen mich war nur ſo lange guͤtig, bis 

ich mich weigerte, den Abſichten feines Neffen Ge: 

hoͤr zu geben, der ſich um meine Hand bewarb. 

Vergebens berief ich mich auf meine Verlobung mit 

Helmar. Man benuzte fein Stillſchweigen, um 

mir ſeine Treue verdaͤchtig zu machen; allein ich 

blieb ſtandhaft. Endlich behauptete mein Stiefvater, 

er ſey auf ſeiner Ruͤkkehr nach Europa mit ſeinen 

Kriegsgefaͤhrten verungluͤkt, und leider konnte ich 

ſeine Behauptung nicht widerlegen, die er auf die 

offentlichen Blätter ſtuͤſte. Mein Schmerz grenzte 
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an Verzweiflung. Meine gute Mutter weinte mit 

mir, und reizte dadurch den Zorn ihres unwuͤrdi⸗ 

gen Gatten. Seine Haͤrte gegen ſie vermehrte mein 

Ungluͤk und untergrub ihre Geſundheit; ſie wurde 

vom Schlage geruͤhrt. Ihr Leben wurde gerettet; 

allein ſie verlor die Sprache und einen Theil ihrer 

Gemuͤthskraͤfte. Nun glaubte mein Stiefvater, ſich 

Alles erlauben zu duͤrfen: er wies mir einen Schein 

vor, der den Tod meines Geliebten von London 

aus beſtaͤtigte, und unterſtuͤzte die Zudringlichkeit 

ſeines Neffen durch alle Kunſtgriffe der liſtigſten Ty— 

ranney. Umſonſt ſezte ich ihm den Entſchluß ent— 

gegen, nie zu heirathen. Ich haͤtte mich ſchon lange 

in ein Kloſter gefluͤchtet, wenn nicht eine arme ver— 

laſſene Mutter meiner Pflege bedurft haͤtte. Ach ich 

war ihre einzige Stuͤtze auf der Welt! Vorigen Mo— 

nat kam mein Bruder, ein kaiſerlicher Offizier, auf 

Urlaub nach Hauſe. Es gelang meinem Vater, ihn 

gegen mich einzunehmen. Er half ihm meinen Ei— 

genſinn beſtreiten; fo nannte er meine ſtandhafte 

Abneigung gegen einen Menſchen, der meinem Hel— 

mar zu unaͤhnlich war, als daß ich ihn haͤtte lie 

ben koͤnnen. Endlich fand ich den Weg zum Herzen 

meines Bruders; er bedauerte mich; er billigte mei— 

nen Entſchluß, in ein Kloſter zu fliehen. Um aber 

allen Verdacht zu vermeiden und meine Flucht zu be— 

guͤnſtigen, hielt er dem Scheine nach noch immer die 

Parthei meiner Verfolger. Vorgeſtern erreichte die 
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Grauſamkeit meines Stiefvaters ihr volles Maß; 

er gab mir noch acht Tage Bedenkzeit. Wuͤrde ich, 

fagte er, auf meinem Ungehorſam beharren, fo wolle 

er mich nach dem Kloſter Marienthal bringen laſſen, 

wovon ſeine Schweſter Aebtiſſin iſt. Ich konnte die 

Behandlung vorausſehen, die mir bevorſtand, und 

da ich mich nun einmal von meiner Mutter trennen 

mußte, ſo wollte ich ſelber das Kloſter waͤhlen, das 

mich vor der Welt auf ewig verbergen ſollte. Es 

ſollte eine Freiſtaͤtte und kein Gefaͤngniß ſeyn. Mein 

Bruder billigte meinen Entſchluß und half ihn mir 

ausfuͤhren. Dieſen Morgen vor Tages Anbruch gab 

er mir eine feiner Uniformen; unter dieſer Verklei⸗ 

dung hoffte ich, auch wenn man mich bemerken ſollte, 

die Wachſamkeit meiner Beobachter zu hintergehen. 

Ich betrog mich nicht; ich ſchlich mich gluͤklich zum 

Schloſſe hinaus, und erreichte das naͤchſte Dorf. 

Einer unſerer Paͤchter, der das volle Vertrauen mei— 

nes ſeligen Vaters beſaß, wurde durch meine Erzah: 

lung gerührt. Er begleitete mich zu Pferde auf ei⸗ 

nem Umwege, bis vor die Thore dieſer Stadt. Hier 
verließ er mich; mit klopfendem Herzen ſetzte ich 

meinen Weg zu Fuße fort, und gelangte ungehindert 

an die Pforte dieſes Klofters, wo ich unter dem 

Schirme der Religion und der Geſetze meine trauri⸗ 

gen Tage zu beſchlieſſen hoffe. Von hier will ich an 
meinen Stiefvater ſchreiben und ihm meinen Ent⸗ 

ſchluß melden. Sie ehrwuͤrdige Mutter, ſollen mei⸗ 
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nen Brief leſen, und da ich im Stande bin, jede Be⸗ 
dingung meiner Aufnahme zu erfuͤllen, ſo wird mein 
vaͤterliches Erbe, das mich bisher fo vielen Drang: 
ſalen ausſezte, mir endlich den Vortheil gewaͤhren, 
ihnen auf immer zu entgehen. 

Die Priorin. Sie wiſſen nicht, liebes Kind, 
wie ſehr Sie mich rühren; auch mich führte einſt der 
Tod eines Braͤutigams in dieſe Mauern; allein ich 
fand nur ſpaͤt die Ruhe, die ich darin ſuchte. Ich 
beſchwoͤre Sie, uͤbereilen Sie ſich 15505 damit Ihr 
Opfer Sie nicht gereue. 

Adeline. Es kann, es wird mich nicht gereuen. 
Sie werden meine Mutter erſetzen, die bereits fuͤr 
mich todt iſt. 

Die Priorin. Das will ich, liebes Kind. In 
Ihren Armen, an Ihrem Herzen, gelobe ichs Ihnen; 
doch nicht nur eine Mutter, auch eine Schweſter fin⸗ 
den Sie hier, die mit Ihnen weinen wird. Ich 
wollte Ihre Erzählung nicht unterbrechen, und Sie 
haben es nicht bemerkt, wie ſehr der Name Hel⸗ 
mar mir auffiel. Die Schweſter Ihres Geliebten 
iſt in unſerm Kloſter; Sie tragen ihre Kleider. Ihr 
Vater, der ſich eines Prozeſſes wegen oft von Hauſe 
entfernen muß, hat ſie auf einige Zeit meiner Pflege 
anvertraut. 

Adeline. Wer? Meine Mathilde? Gott! 
Wo iſt ſie? fuͤhren Sie mich zu ihr, ehrwuͤrdige 
Mutter. Schon lange weiß ich nichts von ihr; alle 
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meine Briefe blieben unbeantwortet. Wo iſt ſie? 
Ich muß mich in ihre Arme werfen. 

iir . u 

Mathildens Zimmer. 

Adeline. Mathilde. 

Adeline. (weinend an Mathildens Buſen) O! 

vergieb mir, liebe Freundin; ich wußte nicht, daß 
man dir ſeinen Tod verhehlt hat. 

Mathilde. die Hände ringend) Adolph, lies 

ber Adolph, ich werde dich alſo nicht wieder ſe— 

hen! Arme Adeline! du haſt recht, daß du nach 

ihm keinen mehr lieben willſt; noch ſein lezter Brief 

an mich athmete lauter Zaͤrtlichkeit und Hoffnung; 

in wenig Monaten, ſagte er, hoffe ich an der Seite 
des beſten Maͤdchens und der beſten Schweſter alle 

meine Widerwaͤrtigkeiten zu vergeſſen. Doch er hat 

dir ja zu gleicher Zeit geſchrieben. 

Adeline. Mir? Seit mehr als einem Jahre 

erhielt ich keine Zeile von ihm. Seinen lezten Brief 

ſandteſt du mir durch den Verwalter deines Vaters. 

Mathilde. Iſts moͤglich! Nun iſt mir dein 

Stillſchweigen kein Raͤthſel mehr. Der Brief war 

vom Cap datirt; ich begleitete ihn mit einigen Zei⸗ 

len, und erhielt keine Antwort. Ich ſchrieb dir 

nachher noch zweimal, und erhielt keine Antwort. 
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Vergieb mir, liebe Freundin, ich fieng an, an dei: 

ner Treue gegen meinen Bruder, und an deiner 

Freundſchaft gegen mich zu zweifeln. 

Adeline. Großer Gott! auch ich erhielt auf 

drei Briefe, die ich durch mein Maͤdchen beſtellen 

ließ, keine Antwort von dir. Ich muthmaßte, daß 

mein Stiefvater ſie aufgefangen habe. Nun iſt mein 

Argwohn Gewißheit. Welch eine Kette von Greueln 

hat der Grauſame ſich gegen mich erlaubt! Gewiß 

hat er mein Maͤdchen beſtochen. Der Elende! Ich 

ſollte nichts von dir, nichts von meinem Geliebten 

erfahren, bis er durch die Urkunde feines Todes das 

Maß meines Ungluͤcks voll machen konnte. Dieſes 

iſt ihm gelungen; aber mehr fol ihm nicht gelingen. 

Er ſoll die Fruͤchte ſeiner Niedertraͤchtigkeit nicht 

erndten; ſein wuͤrdiger Neffe ſoll fuͤr mich nie etwas 

anders als ein Gegenſtand der Verachtung ſeyn. 

Mathilde. Armes Maͤdchen, wie beflage ich 

dich! wie viel mußt du gelitten haben! 

Adeline. Und wie viel werde ich noch leiden, 

bis der Friede in mein Herz zuruͤkkehrt, bis ich eine 

Wolluſt in meinen Thraͤnen finden kann! Einen 

andern Frieden kann ſelbſt dieſe ſtille Freiſtaͤtte mir 

nicht gewaͤhren. Doch ich habe der Priorin ver: 

ſprochen, daß ich an meinen Stiefvater ſchreiben 

wolle. In einer Stunde, liebe Schweſter, eile ich 

an deinen Bufen zuruͤk. 

— 
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Vierte, Scene. 

Der Priorin Zimmer. 

Adeline. Die Priorin— | 

Adeline. Darf ich Ihnen, ehrwuͤrdige Mutter, 

leſen, was ich an meinen Stiefvater ſchreibe? 

Die Prior in. Sehr gern, mein Kind, unge⸗ 

achtet Sie dieſer Rechtfertigung nicht mehr bei mir 

bedürfen. Wäre mir noch ein Zweifel übrig geblie⸗ 

ben, ſo wuͤrde Mathilde ihn zerſtreuet haben. 

Adeline liest: „Sie haben mich, mein 05 

mit einem Kloſter bedroht. Ich habe ihre Drohung 

freiwillig erfüllt, und Ihnen eine neue Grauſam⸗ 

keit erſpart. Freilich finde ich hier eine andere 

Begegnung als die, welche Sie mir zubereiten woll— 

ten. Doch Sie muͤſſen wenigſtens einmal meinem 

Herzen ſeine freie Wahl laſſen. Waͤre es nicht Ihr 

plan geweſen, mich von meiner theuern Mutter 

zu trennen, fo wuͤrde ich ihr Siechbette nicht ver⸗ 

laſſen, ſondern an ihrer Seite noch fernerhin gegen 

mein Schikſal gekaͤmpft haben. Da aber die Unglüͤk⸗ 

liche meines Beiſtandes dennoch beraubt werden ſollte, 

ſo bleibt mir nichts uͤbrig, als an dem Fuße eben 

des Altars, auf den ich das einzige Opfer niederlegen 

werde, das ich dem Himmel noch bringen kann, fuͤr 

die baldige Befreiung der armen Dulderin zu beten. 

Ihnen, mein Herr, verzeihe ich alles mir zugefuͤgte 

Unrecht. Ich werde der Gottheit zwar ein bluten— 

des, aber Fein unverſoͤhnliches Herz darbieten. Soll⸗ 

ten 
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ten Sie mich aber bis in meine Zelle verfolgen, ſo 

werde ich endlich die Gerechtigkeit zu Hülfe rufen, 

vor deren Arme blos meine Achtung für den Gemahl 
meiner Mutter und die Abweſenheit meines Vor— 

munds Sie bisher beſchuͤzt haben.“ 

Adeline von Schoͤnau. 

Die Priorin. Recht, mein liebes And, ganz 
recht; ich will einen reitenden Boten damit nach 
Froneck abſchicken. 

Adeline. O ſo koͤnnte er auch das Kleid mei⸗ 
nes Bruders mitnehmen, und es im Vorbeigehen 

bei unſerm Paͤchter abgeben; ich will einige Zeilen 
beilegen. Der gute Junge wird ohnedem ungeduldig 
ſeyn, mein weiteres Schikſal zu erfahren. 

Die Priorin. Meinetwegen. Nur muß das 
Pack ſorgfaͤltig verſchloſſen ſeyn; urtheilen Sie ſelbſt, 
was der Bote denken wuͤrde, wenn er wuͤßte, daß 
es eine Uniform enthaͤlt. Uebrigens muß ich Ihnen 
geſtehen, daß mir das Betragen Ihres Bruders fuͤr 
einen Offizier ſehr feige vorkommt. 

Adeline. Ach es iſt ein Juͤngling von ſiebzehn 
Jahren, der feine Stelle unſerm Stiefvater zu danz 
ken hat. Durch einen auffallenden Schritt wuͤrde ey 
ſich viel geſchadet, und mir wenig genuͤzt haben. 
Daherchabe ich ſelbſt ihn daran gehindert, und konnte 
es um ſo leichter thun, da ich von der Welt nichts 

mehr begehre als die Vergeſſenheit. 

Die Priorin. Die Glocke tuft mich in die 
Pfeffels prof, Verf. IX. 11 
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Kirche; machen Sie Ihre Sachen bereit; in einer 

halben Stunde muß der Bote abgehen. 

Fünf redeten 

Am folgenden Morgen. 

Adeline allein in ihrer Zelle ſizt an einem kleinen Tiſche; 

ſie halt ihres Geliebten Bildniß in der Hand, das fie 

mit Thraͤnen benezt und mehrmals an ihren Mund 

druͤkt. 5 

Du Lieber! So lebendig, ſo beſeelt fand ich dein 
Bild noch nie. Ich leſe in deinen Augen; ich hoͤre 

das Geſpraͤch deiner Lippen; ſie wiederholen mir 

die Scene dieſer Nacht. Haͤtte der Kuͤnſtler dir 

Arme gegeben, ſie wuͤrden ſich nach mir ausſtrecken. 

Ach! meine Arme ſtrekten ſich oft nach dir aus 

und konnten dich nicht erreichen; aber bald, bald 

werden ſie dich erreichen koͤnnen. Wo nun mein 

Bildniß ſeyn mag, das ich am Tage des Abſchieds 

dir mitgab? O! ich weiß, wo es iſt; es ſank mit b 

dir in die Tiefe des Abgrunds; in deinem lezten 

Augenblicke lieſſeſt du eine Thraͤne darauf fallen, 

und legteſt es dann auf dein Herz. O dein Bild 

ſoll auch auf meinem Herzen liegen, bis es nicht 

mehr ſchlaͤgt, und auch wenn es aufgehoͤrt hat zu 

ſchlagen, ſoll es nicht von ihm getrennt werden. 

(nach einer Pauſe) Allein wie kann ich mir feinen Ber 

ſitz im Grabe verſichern? Wie kann ich verhindern, 

daß unheilige oder allzuheilige Hände es von mei— 

\ 
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nem Buſen reiſſen? ciie ſinnt nach) Ja, fo kanns gehn; 

ſie wirds thun, o ſie wirds thun. 

Sechste Scene. 

Adeline. Mathilde. 

Mathilde. Guten Morgen, Liebe; wie haſt 

du geſchlafen? 

Adeline. (ſtebt auf und umarmt ſie) Sehr gut, 

beinahe ſo gut als im Grabe. 

Mathilde. Arme, liebe Schweſter! ce erblikt 

Helmars Vild) Er iſts, o er iſts! ce kuͤßt weinend 

das Gemaͤhlde.) 

Adeline. halb leiſe und feierlich) Mathilde, 

fuͤrchteſt du dich vor den Todten? 

Mathilde. che ſtarr anſehend)? Schweſter! du 

biſt nicht bei dir. 

Adeline. (noch feierlicher) Fuͤrchteſt du dich vor 

den Todten? 

Mathilde. eerſchuͤttert) Ich habe nur erſt einen 

Todten geſehen, es war meine Mutter, und ich 

fuͤrchtete mich nicht. 

Adeline. Nun fo wirft du dich auch vor dei— 

ner todten Schweſter nicht fuͤrchten. Hoͤre mich an: 

ich werde meinem Adolph bald folgen; ich ſah 

ihn im Traum in unſere Gartenlaube treten, wo 

unſere Herzen ſich ewige Treue gelobten. Er ſprach 
nicht, aber er ſtrekte mit dem Laͤcheln eines Engels 
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feine Arme nach mir aus. O! ich verſtand diefe Spra⸗ 

che, und du, meine Schweſter, verſtehſt ſie doch auch? 

Mathilde. Ich beneide dir deinen Traum; 

allein ich finde ihn ganz natürlich. 

Adeline. Ja wohl, ganz naturlich. Unſere 

Seelen koͤnnen nicht getrennt leben; darum werde 

ich meinem Adolph bald folgen. Wenn dies ge 

ſchieht, Mathilde, und du biſt noch hier, und 
ich liege zur lezten Reiſe fertig im Sarge, wirſt du 

den Muth haben, dich mir noch einmal zu nahen? 

Mathilde. Das werd' ich. 

Adeline. Meine Haͤnde werden gefaltet ſeyn; 

denk alsdann, daß ſie die Bitte wiederholen, um 

deren Erfuͤllung ich dich heute anflehe. 

Mathilde. (ge umarmend) Was verlangeſt du, 

Liebe? 

Adeline. Daß du mein Sterbegewand aufhe⸗ 
ben, und hier das Bild meines Adolphs auf mei— 

nen Buſen legen ſollſt; aber ganz unvermerkt, da⸗ 

mit man es nicht wegnehme. Ha! wenn das ge⸗ 

ſchaͤhe, ich wuͤrde es jede Nacht von der Hand der 

Nauberin zuruͤkfodern. Verſprichſt du wirs? 

Mathilde. Bei unſerer Liebe, bei den Schat⸗ 

ten unſers Adolphs gelobe ich dirs. | 

Adeline. «mit einer feurigen Umarmung) Dank, 

meine Schweſter, ewiger Dank. Nun, mein Adolph, 

bin ich bereit; ſaͤume, o ſaͤume nicht, deine Braut 

abzuholen. | 
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Siebente Scene. 

elmar im Sprachzimmer. 

Helmar. Wie ſie zaudert. Ihr Herz muß ihr 
nicht ſagen, wer ſie erwartet. 

Die Pförtmerin. cin der Tyüre) Das Fri 
lein wuͤnſchte, Ihren Namen zu wiſſen. 

Helmar. Sag Sie ihr nur, es ſey ein Freund 
ihres Bruders. (die Pförtnerin ab) Ich kaun mir die 
Freude nicht verſagen, ſie zu uͤberraſchen. Ach eben 
dieſe Freude verſprach ich mir geſtern; wie ſchreklich 
hat meine Hoffnung mich getäufcht! Ach Adeline! 
Adeline! wo biſt du hingeſtohen, wo fol ich dich ſu⸗ 
chen! Haͤtte ich nur wenigſtens ihren Bruder ange— 
troffen. .... Doch vielleicht weiß Mathilde... 

Achte Scene. 

Selmar in tiefen Gedanken. Mathilde koͤmmt von 
der innern Seite ins Sprachzimmer. Helmar wer 
det ſein Geſicht nach einer andern Seite. Mathilde 
nähert ſich dem Gitter. 

Mathilde. Sind Sie es, mein Herr, der... 
Helmar. Gaͤrtlich, indem er ſich roſch nach ihr wendet) 

Ja, ich bins. 

Mathilde. Gott! Mein Bruder! che ſinkt Harz 
ohnmaͤchtig an das Gitter.) . 

Helmar. Schweſter! Schweſter! Sie hoͤrt 
nicht. — Sie iſt ohnmaͤchtig. — Das verdammte 

Gegitter. — Mathilde! Wie kann ich ihr hel— 
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fen? — Ich wills der Pfoͤrtnerin fagen, daß 

ſie ihr Huͤlfe ſende. (er eilt hinaus.) f 

Mathilde. (mach einigen Augenblicken) Ach, wo 

bin ich? habe ich recht geſehen? — Wo iſt er? — 

eirgends, nirgends mehr! — Gott! es war alſo 

doch nur ſein Schatten! O lieber Adolph! warum 

verſchwandeſt du fo ſchnell? Komm zuruͤk, komm 

zuruͤk! 

Neunte Scene. 

Helmar. Mathilde. 

Helmar. (im Hereingehn) Dem Himmel ſey 

Dank; fie iſt wieder bei ſich. cer ſpringt an das Git— 
ter und faßt durch deſſen Oeffnung ihre Hand, die er kuͤßt) 

Liebe, gute Schweſter; ſey mir willkommen! Warum 

kann ich dich nicht umarmen? O vergieb mir den 

Schrecken, den ich dir verurſachte. Ich wollte dich 

überrafhen, Liebes Mädchen, nicht wahr, du ver: 

zeihſt mir. 

Mathilde. freudetrunken) Verzeihen? Ach lie 

ber, lieber Adolph. Gottlob, daß du lebeſt. Wir 

hielten dich fuͤr todt. 

ee 

Die Vorigen. Die Priorin. Adeline. 

Adeline laͤuſt der Priorin vor, und bleibt ploͤzlich 

ſtehen. 

Helmar. Adeline, meine Adeline! Du 

hier? Ach ich bin zu gluͤklich! Schweſter ſteh ihr 

bei ... fie finkt! 
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Mathilde. cast fie in ihre Arme) Ja, liebe 

Schweſter, er iſts; es iſt unſer Adolph, dein 

Braͤutigam. 

Die Priorin. Faſſen Sie ſich, mein Kind. 

Sie kann weinen! gut, gut; nun haben wir keine 

Ohnmacht mehr zu befuͤrchten. 

Mathilde. Adeline, Adeline! ſiehſt du 

ihn nicht? Sieh er ſtrekt dir ſeine Hand entgegen. 

cite legt Adelinens Hand in die ſeinige.) 

Adeline. cmit leiſer Stimme) Ach ich fühle an ih: 

rem Druck wie füß es ſeyn muß vor Freude zu fterben. 

Die Priorin. Leben ſollen Sie, liebes Fraͤu⸗ 

lein, fuͤr ihn leben. 

Adeline. Guter Gott! Iſts moͤglich! Sey mir 

willkommen, mein Adolph! 

Helmar. Adeline, meine Braut! Ach und 

ich ſoll dich nicht in meine Arme ſchlieſſen? 

Die Priorin. Das follen Sie, mein Herr. 

Zu uns herein darf ich Sie nicht fuͤhren; allein Ihre 

Schweſter und Ihre Braut ſollen zu Ihnen hinaus 

kommen. Geht, Kinder, ich erlaube es euch. aſie 

eilen hinaus.) 

Ei lfte S.e e ne. 

Helmar. Die Priorin. 

Helmar. Edle, großmuͤthige Frau, dafur 

moͤchte ich Ihre Knie umarmen. 
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Die Priorin. Als ob es einer Priorin 
nicht erlaubt waͤre, ein Herz zu haben. 

Helmar. Erlaubt wohl, aber nicht immer 

gegeben. 

Die Priorin. Seit geſtern, da der Zufall die 

guten Kinder in unſerm Kloſter zuſammen führte, 

thaten ſie nichts als Ihren Tod beweinen. Adeli⸗ 

nens Stiefvater wollte ſogar die Urkunde davon 

beſitzen. | 

Helmar. Der Elende! Es iſt nicht das ein⸗ 

zige Bubenſtuͤk, deſſen er ſich ſchuldig machte. Doch 

ich höre fie kommen. (er eilt nach der Thüre,) 

Zwoͤlfte Scene. 

Die Vorigen. Adeline und Mathilde fürzen zu 
gleicher Zeit in Helmars ausgebreitete Arme. Eine 

lange Pauſe. Die beiden Maͤdchen druͤcken Helmar 

in fiummer Entzuͤckung wechſelsweis an ihr Herz. Er 
erwiedert ihre Umarmungen. Ihre Freudenthraͤnen 

vermengen ſich. 

Adeline. (gen Simmel blickendd Auch du, All 

guͤtiger, haſt deinen Antheil an dieſen Thraͤnen. 

Die Priorin. Gerüßrt für ſich) Schöner ward 

nie in dieſen Mauern gebetet. 

Adeline. Es iſt alſo kein Traum; ich habe 

dich wieder, du Auferſtandener! 

Mathilde. Seit ſechs Monaten erhielten wir 

keinen Buchſtaben von dir. 

Helmar. Das wundert mich. Ich habe doch 

aus Liſſabon geſchrieben. Wir litten unweit dem 
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gruͤnen Vorgebirge Schiffbruch, und ein portugieſi⸗ 

ſches Fahrzeug nahm diejenigen unter uns auf, die 

ſich retteten. 
Adeline. Ach Gott! eben dieſer Schiffbruch, 

deſſen die Zeitungen erwaͤhnten, war fuͤr mich 

die erſte Botſchaft deines Todes. Mein Stiefvater 

machte ſich die barbariſche Freude, mir das Blatt 

vor Augen zu legen. 

Helmar. Der Unmenſch! ich flog geſtern nach 

Froneck; ich fragte nach Adelinen: Sie iſt ent⸗ 

laufen; antwortete er mir froſtig. Ich fragte nach 

ihrem Bruder: Er iſt abweſend. Ich verlangte ihre 

Mutter zu ſprechen: Das koͤnnen Sie nicht; ſie iſt 

der Sprache und des Verſtandes beraubt. Bei die 

ſen Worten ließ er mich ſtehen. Urtheile von mei⸗ 

ner Verzweiflung. Sein Schloß, ſonſt mein Para⸗ 

dies, ward mir zur Hoͤlle. Ich verließ es, um in 

den Armen meiner Schweſter mein Ungluͤk zu be— 

weinen! mir ahnete nicht, daß ich hier das Ende 

deſſelben finden ſollte. 

Adeline. Ein guter Engel hat mich in die⸗ 

ſes Kloter gefuͤhrt. 

Mathilde. Und dein anderer guter Engel 

wird dich wieder herausfuͤhren. 

Die Priorin. daͤchelnd zu Adeline n) Nun 

brauche ich Ihnen wohl kein Novizenkleid zu beſtellen? 

Helmar. Ein aͤlteres Geluͤbde ruft ſie zum 

Altare. Dein Vormund, meine Adeline, iſt von 
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feiner Reiſe zurüf, Morgen werde ich zu ihm eilen, 

und deine Hand von ihm fodern, die deine Eltern 

mir ſchon vor drei Jahren zugeſagt haben. Du er: 

laubſt es mir doch? 

Adeline. daͤchelnd) Ich erlaube dir deine Frage 

ſelbſt zu beantworten. 

Helmar. (cruͤkt ihre Hand an feinen Mund) In 

dieſer Hand liegt die Entſchaͤdigung fuͤr alle meine 

Leiden. gur Priorin) Ihnen, ehrwuͤrdige Frau, 

uͤberlaſſe ich meine Braut; aus Ihrer Mutterhand 

werde ich ſie in einigen Tagen empfangen, und mit 

ihr meine Schweſter in die Arme unſers Vaters zu⸗ 

ruͤkfuͤhren. 

Die Priorin. Das Amt einer Brautmutter 

iſt neu fuͤr mich; allein ich nehme es an, und wenn 

ich Ihre Adeline nicht zum Traualtare begleiten 

kann, ſo werde ich ihr doch meinen Segen mitgeben. 



Die Höhle bei Kroton. 

In tiefe Schwermuth verſenkt, irrte Agenor 

zwiſchen den Rebhuͤgeln umher, die den Meerbuſen 

bekraͤnzen, aus deſſen Schoße die Stadt Kroton 

emporſteigt. Er war ein Schuͤler des goͤttlichen Py— 

thagoras, den er das Jahr zuvor verlaſſen hatte, 

um in den Geſchaͤften ſeines Vaters, eines reichen 

Kaufmanns von Tarent, nach Tyrus zu ſegeln. 

Als er nach tauſend uͤberſtandenen Gefahren in ſeine 

Vaterſtadt zuruͤkkam, hörte er die ſchrekliche Kunde 

von der Mordſcene, die ſich wenig Tage zuvor in 

Kroton zugetragen hatte. 

Auf das Anſehen des Pythagoras und ſeiner 

Anhänger eiferſuͤchtig, hatte der maͤchtige Kylon 

und feine nichtswürdigen Bundsgenoſſen die Bürger 

gegen die Freunde der Weisheit aufgehezt, an der 

Spitze der verblendeten Rotte die edelſten der Men: 

ſchen mit Feuer und Schwerdt verfolgt, und das 

heilige Band ihrer Geſellſchaft zerriſen. Pythea— 

goras und einige wenige ſeiner Vertrauten ent— 

rannen der allgemeinen Aechtung; allein Agenor 

hatte bisher ſich umſonſt bemuͤht, ihren verborgenen 
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Aufenthalt zu erfahren, Der Gaſtfreund, bei dem 

er herbergte, hatte insgeheim einen treuen Diener 

ausgeſandt, der den edeln Fluͤchtlingen nachſpuͤren 

ſollte, und Agenor erwartete nur ſeine Ruͤkkunft, 

um das treuloſe Kroton zu verlaſſen. Bald als 

Botsknecht, bald als Jaͤger verkleidet, gieng er 

immer mit dem Anbruche des Tages aus der Stadt, 

und kehrte erſt am ſpaͤten Abend in ihre verhaßten 

Thore zurüuͤk. 

So hielt er auch jezt ſeine melancholiſche Wan⸗ 

derung, die ihn unvermerkt in das einſame Oliven⸗ 

waͤldchen führte, wo er fo oft von feinem Lehrer in 

die Geheimniſſe der hoͤhern Weisheit eingeleitet wurde. 

Dieſe Erinnerung zerriß ihm das Herz. Gleich ei- 

nem Kinde, das ſich von der Seite ſeines Vaters 

verloren hat, ſtreifte er zweklos umher, ohne dar⸗ 

auf zu achten, wohin, als er ſich ploͤzlich in ein wil⸗ 

des Gebuͤſch verwickelt ſah, hinter dem eine Kette 

zackigter Felſen hervorragte. Vergebens ſuchte er 

einen Ausgang aus dieſem Labyrinthe; der Ruͤkweg 

hatte ſich hinter ihm zugeſchloſſen. Endlich glaubte 

er einen friſchgebahnten Pfad durch das Geſtraͤuch 

zu entdecken; er folgte dieſer Faͤhrte, und nachdem 

er ſie bald verloren, bald wieder gefunden hatte, ge— 

langte er matt und lechzend an den Eingang einer 

Grotte, aus der ſich eine heitere Quelle uͤber bunte 

Kieſel hervorſtuͤrzte. 
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Es wat hoher Mittag, und die ſenkrechten Strab: 

len der Sonne vergoldeten die Quelle. In der Grotte 

ſelbſt, dachte er, muß das Waſſer kuͤhler ſeyn; ich 

will hineingehen, und bis die Sonne ihre Laufbahn 
vollendet hat, in dieſer Felſenkammer ausruhen. Er 

gieng hinein, und trank mit gierigen Zuͤgen aus dem 

Granitbecken, in welches der fluͤſſige Cryſtall zwiſchen 

den Ritzen der Felſenwand hervorſprudelte. Nun 

ſah er ſich um, und bemerkte, daß ein ſchlangenar— 

tiger Gang, gleich dem Schachte des Bergmanns, 

in das Herz des Felſen fuͤhrte. Ein jugendlicher 

Vorwiz bewog ihn, ihm zu folgen. Allmaͤhlich er— 

weiterte ſich die Hoͤhle; aber dicke Finſterniß verbarg 

ihm ſelbſt die Hand, womit er vor ſich hintappte. 

Ploͤzlich erblickte er ein blendendes Licht, und in 

ſeiner Strahlenfluth ſchwebte eine Goͤttergeſtalt; 

ſchoͤn, wie die Mutter der Grazien. Age nor ſtand 

ſtill, und eh er noch den zweiten Blik auf das em— 

pyreiſche Weſen werfen konnte, hoͤrte er einen dumpfen 

Knall, und die Goͤttergeſtalt war verſchwunden. 

O gewiß, dacht er, iſt es die Nymphe dieſer Grotte, 

die Beſchuͤtzerin der reizenden Quelle. Er warf ſich 

auf ſeine Kniee; ein frommes Gebet, leiſe, wie 

die Unſterblichen es lieben, floß von feinen Lippen, 

und eine Thraͤne der Andacht, heiliger als alle Ge— 

bete, ſtieg in ſein Auge. Noch lange weilte er an 

der wundervollen Staͤtte; er forſchte, er lauſchte, 

allein er konnte nichts mehr fehen, nichts mehr hören, 
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Jezt kehrte er an den Eingang der Grotte zurüf, 

trug die ſchoͤnſten und flachſten der umherliegenden 

Steine zuſammen, bauete neben dem Bruͤnnchen ei: 

nen Altar, und gelobte, der wohlthaͤtigen Goͤttin am 

folgenden Morgen ein Opfer darzubringen. Ihr 

Bild verließ ihn auch im Schlummer nicht, in den 

ſeine frommen Betrachtungen ihn einwiegten. Sie 

trat vor ihn hin; ihr freundlicher Blik ſchien ihm zu 

ſagen, folge mir. Er fuhr auf, um ihre Knie zu 

umfaſſen; aber das fluͤchtige Traumbild zerrann in 

ſeinen Armen. 

Seufzend verließ er nun ſein Lager, um nach der 

Stadt zuruͤkzukehren, von der er uͤber vierzig Sta— 

dien ) entfernt war. Er bezeichnete feinen muͤhſa⸗ 

men Ruͤkweg durch die verwachſenen Hecken, indem 

er hin und wieder die Blaͤtter derſelben abſtreifte, 

und die Nacht war bereits eingebrochen, als er ſeine 

Wohnung erreichte. Er warf ſich auf ſein Bette, 

ohne ein Auge zu ſchlieſſen. Die himmliſche Geſtalt, 

die er immer vor ſich ſah, erhielt ſeine Seele in ei— 

ner beſtaͤndigen Entzuͤckung, und zerſtreute die Schwer: 

muth, die an ſeinem Herzen nagte: So zerſtreut 

Selene die Bangigkeit des verirrten Wanderers, 

wenn fie den ſchwarzen Vorhang der Nacht hinweg: 

zieht, und ihm ihr glaͤnzendes Antliz zuwendet. 

*) Ungefaͤhr eine Meile. 
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Sobald der Tag grauete, ſtieg Age nor in den 

Garten ſeines Gaſtfreundes, fuͤllte ſeine Jaͤgertaſche 

mit friſchen Feigen und Granataͤpfeln, und machte 

ſich, mit einem Wurfſpieße bewafnet, auf den Weg. 

Nun koſtete es ihn wenig Muͤhe, die Grotte wieder 

zu finden. Knieend legte er ſein Opfer auf den klei— 

nen Altar, und gieng hierauf in das Innere der 

Hoͤhle, mit der ſuͤßen Hoffnung erfuͤllt, daß die Nymphe 

ihm wieder erſcheinen wuͤrde. Er weilte lange im 

dunklen Gewoͤlbe, und ſandte manchen ſtillen Seuf⸗ 

zer zur Goͤttin ab; allein die Seufzer verhauchten, 

und die Goͤttin erſchien nicht. Traurig, gleich dem 

armen Perlenfiſcher, wenn er nichts als leere Mu- 

ſcheln aus dem Abgrunde herauf brachte, kehrte er 

mit ſaͤumendem Schritt in die Stadt zuruͤk. Seine 

Kraͤfte waren durch Wachen und Muͤdigkeit erſchoͤpft. 

Ein wohlthaͤtiger Schlaf ſank auf ſeine Stirne herab; 

auch jezt ſah er im Traume die Nymphe wieder, die 

ihm freundlich zulaͤchelte, und die Arme nach ihm 

ausſtrekte. 

Seine Hoffnung erwachte mit ihm; ein allmaͤch⸗ 

tiger Zug fuͤhrte ihn wieder zur Grotte. Er fand 

den Altar leer; die Fruͤchte, womit er ihn geſtern 

bedekt hatte, waren verſchwuuden. Mit wonnevol: 

lem Staunen warf er ſich auf die Kniee. Sie hat 

Wohlgefallen an deinem Opfer, rief ſein Herz ihm 

zu; gewiß wird ſie dir wieder erſcheinen. Haſtig 
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war mit einem Brode und mit friſchen Mandeln an⸗ 

gefüllt, die er zu feiner eigenen Nahrung beſtimmt 

hatte. Eine Freudenthraͤne fiel in das heiterſtru— 

delnde Bruͤnnchen, aus dem er ſich einen Labetrunk 

fhöpfte. Die Ehrfurcht hielt ihn ab, in den Schoß 

der Hoͤhle zu dringen: die wahre Andacht, wie die 

wahre Liebe, will nicht nehmen, ſondern empfangen. 

Er verweilte bis gegen Abend in der Vorhalle des 

Heiligthums, und eilte dann mit frohem Herzen 

nach Haufe; 

Noch drei Morgen wiederholte er ſeine geheime 

Wallfahrt. Bald waren es purpurfarbne Pferſiche, 

oder getroknete Datteln, oder ein gewuͤrzreicher Ho— 

nigkuchen, mit Blumen geziert, die er der Goͤttin 

opferte. Jedesmal fand er den Altar leer; nur la⸗ 

gen am dritten Tage einige Blumen auf der Erde 
zerſtreuet, die ihm den Weg in die innere Hoͤle vor⸗ 

zuzeichnen ſchienen. Wonnetaumelnd ſtuͤrzte er hins 
ein; allein die Nymphe ließ ſich nicht blicken. Ge⸗ 

nug, fie verſchmaͤhet meine Gabe nicht, ſagte er, in⸗ 

dem er nach langem vergeblichen Harren die finſtere 

Kluft verließ. Iſt ſie doch meinem innern Auge 

ſichtbar, und was heute nicht geſchah, kann morgen 

geſchehen. Der Arme! er wußte nicht, was ihm 

auf Morgen bevorſtand. 

Die 
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Die freudigſte Zuverſicht hatte feine Schritte be; 

fluͤgelt; allein er blieb, wie vom Zauberblicke Mes 

dufens verſteinert, am Eingang der Grotte ſtehen, 

als er ſein Opfer unverſehrt auf dem Altare fand. 

Er wolte feinen Augen nicht trauen; ſeine Hände 

beruͤhrten die Fruͤchte, und beſtaͤtigten das Zeugniß 

feiner Augen. Namenloſe Traurigkeit erfüllte ſei⸗ 

nen Buſen; bittere Thraͤnen rollten uͤber ſeine 

Wangen. Ihm war als muͤßte er die Goͤttin im 

Herzen der Hoͤhle aufſuchen, um ihr ſeinen Kum⸗ 

mer zu klagen. Er ſah nichts, als mitternächtlis 
ches Dunkel; allein ihm duͤnkte, als hoͤrte er, bei 

ſeinem Eintritt, etwas Lebendiges davon ſchwirren. 

Ein Schauder ergriff ihn. Er lauſchte, und hoͤrte 

nichts mehr. Er drang vorwaͤrts, ſo weit er konnte; 

alles war ſtill, wie im Hauſe des Todes. Er 

glaubte ſich betrogen zu haben. Lange tappte er 

in dem winkligen Gewoͤlbe umher, bis er den 

Ausgang fand, der ihn zur Quelle zuruͤkfuͤhrte. 

Er legte ſein friſches Opfer zum vorigen, und eilte, 

wie von einem feindſeligen Daͤmon verfolgt, zur 

Grotte hinaus. Seine ſchlummernde Melancholie 

erwachte wieder in ſeinem Buſen. Er war einem 

Armen gleich, der ſich reich traͤumte, und durch die 
kraͤchzende Stimme des Hungers aus ſeinem Schlafe 

erwekt wird. 

In dieſem ſchreklichen Zuſtande kam er in die 

Stadt zuruͤk. Er verſchloß ſich in ſeine Kammer. 
Pfeffels proſ. Verſuche IX. 12 
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Bisher hatte er nicht Kraft zu denken; eine um: 

ſichtbare Hand hatte einen dichten Flor uͤber ſeine 

Seele gegoſſen. Nach und nach fand er ſich ſelbſt 

wieder. Womit haft du fie beleidigt, rief er, daß 

ſie nun dein Opfer verachtet? Vielleicht durch den 

unbefheidenen Vorwiz, womit du geſtern in ihr 

Heiligthum drangeſt. Allein hat fie nicht ſelbſt den 

Blumenpfad hingezeichnet, der dich zu ihr einlud? 

Wie, wenn ſie dich blos pruͤfen wollte, um deine 

Geduld deſto herrlicher zu kroͤnen? Ja, ja das wird 

es ſeyn! das unausfloͤsliche Raͤthſel iſt gelöst: Ein 

gluͤhender Stein waͤlzte ſich von ſeinem Herzen, 
und, von neuen Hoffnungen belebt, beſchloß er, 

am folgenden Tage wieder nach der Hoͤhle zu wallen, 
Ich will erſt gegen Abend hingehen, dachte er, und 

die Nacht dort zubringen; die Goͤtter waͤhlen gern 

die Nacht zu ihren Erſcheinungen. Auch will ich 

eine Fackel mit mir nehmen, um eine bequeme Stelle 

aufzuſuchen, wo ich uͤbernachten kann. Seine Phan⸗ 

taſie beſchaͤftigte ſich den ganzen folgenden Tag mit 

Ausmahlung dieſes Plans. Sie zeigte ihm die Goͤt⸗ 

tin im vollen Glanz ihrer Majeſtaͤt, und erhob ihn 

bereits unter die Zahl jener ſeltenen Sterblichen der 

Vorzeit, die eines Umgangs mit uͤberirdiſchen Weſen 

gewuͤrdigt wurden. \ 

Schon hatte das Meer des Phoͤbus goldenen 

Wagen in feinen Schoß aufgenommen, und der 
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Dämmerung braune Schatten delten das Erdreich, 
als Agen or in der Grotte anlangte. Noch lagen 

ſeine beiden Opfer unberuͤhrt auf dem Altar; allein 

er hatte kaum Zeit, es zu bemerken. Gleich bei 

ſeinem Eintritt zog ein dumpfes Geraͤuſch ſeinen 

Blik nach der finſtern Kluft, welche die beiden Ge— 

woͤlbe vereinigte. Hier ſah er einen dickkoͤpfigen 

Zwerch, der ihn mit feurigen Augen anſtierte. Eine 

neue Pruͤfung, dachte Agenor, und langte haſtig 

nach ſeinem Feuerzeug, um ſeine Fackel anzuſtecken. 

Jezt brannte ſie, und der Zwerch war verſchwun— 

den. Mit dem Windlicht in der linken, und dem 

Jagdſpieß in der rechten Hand, trat er in den Schoß 

der Hoͤhle. Ploͤzlich erblikte er mit Entſetzen einen 

ungeheuern Wolf, der, vom Schein der Fackel ge: 

blendet, vor ihm zuruͤkwich, und ſich in einen Win: 

kel ſchmiegte. Gewiß, dachte er, hat dieſes Unthier 

meine vorigen Opfer aufgezehrt, und iſt durch meine 

Ankunft gehindert worden, feinen Raub zu wieder: 

holen. Schaam und Grimm erhizten ſeinen Muth; 

er gieng gefaßt auf die Beſtie los, und bohrte ihr 

den Jagdſpieß in's Herz. Unwillkuͤhrlich ließ er in 

gleichem Moment ſeine Fackel auf die Erde fallen, 

welche ausloͤſchte. Er hatte fie eben aufgerafft, und 
dem in ſeinem Blute roͤchelnden Wolfe noch einen 
Stoß verſezt, als er im hinterſten Grunde der Hoͤhle 

einen duͤnnen Lichtſtreif wahrnahm, der aus einer 

Felſenritze HERODEIORNUNGERE, 
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Agenor glaubte zu traumen. Er trat dem 

Schein etwas näher. Anſtatt zu ſchwinden, wie er 

es fuͤrchtete, vermehrte ſich die Helle. Ploͤzlich, wie 

der zuͤndende Bliz, erwachte in ihm der Gedanke, 

daß die Göttin feinen Irrthum in feinem Herzen ge: 

leſen habe, und ihm ihre Gegenwart offenbaren 

wollte. Mit feierlichem Schritte gieng er immer 

vorwaͤrts, und nun befand er ſich an einer ſchmalen 

Oefnung, aus welcher das Licht hervorquoll. Sein 

Herz klopfte; ein frohes Zittern zukte durch alle 

ſeine Muskeln: Eine innere Stimme gebot ihm, in 
dieſes geheime Heiligthum einzudringen. 

Mit gebuͤktem Nacken wand er ſich durch die ger 

krümmte Schlucht, und... wer mahlt fein Erſtau⸗ 

nen? jezt ſtand er in einer felſernen Zelle, in wel— 

cher ein junges Mädchen und eine aͤltliche Matrone 

auf einem Lager von Thierhaͤuten ſchliefen. Auf eis 

ner kleinen ſteinernen Tafel brannte eine Lampe, 

welche die Finſterniß mehr ſichtbar machte, als er— 

heiterte. Agenor war entgeiſtert; alle ſeine Sinne 

floſſen in ein dunkles, namenloſes Gefuͤhl zuſammen. 

Jezt regte ſich das Maͤdchen, es ſchien mit einem 

ſchweren Traume zu kaͤmpfen. Nein, mein Gelieb—⸗ 

ter, ſprach es, mit halbleiſer, füßklagender Stimme, 

der Ted hat unſere Herzen nicht getrennt. Ewig, 
ewig .. . Barmherzige Götter! Sie iſt es, rief 

Agenor. Zoe, meine Zoe! In gleichem Nu 
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fuhr die Matrone und das Mädchen auf, Meine 

Zoe, wiederholte Agen or. Ja, ja, du biſt es! ſtam⸗ 

melte Zoe, fanft ſchauernd, ſey mir gegruͤßt, theu⸗ 

rer, heiliger Schatten. Nicht ſein Schatten, rief 

der Juͤngling, indem er ſich auf die Kniee warf, und 

des Maͤdchens ausgeſtrekte Hand an ſeine gluͤhenden 

Lippen druͤkte, er ſelbſt iſt es, Agenor iſt es, er 

lebt, und lebt allein fuͤr dich! 

Freudenthraͤnen auf den Buſen des Geliebten 

geweint, waren Zoes Antwort, indeß ihre Gefahr: 

tin auf den Knieen lag, und ihre Haͤnde zum Him— 

mel erhob. Endlich rief das zaͤrtliche Maͤdchen im 

Taumel ſeiner Entzuͤckung: So iſt es denn wahr, 

ſo habe ich dich wieder, du Lieber, den ich ſchon ſechs 

Monate für todt beweine! Es gieng hier allgemein 

die Rede, dein Schiff ſei untergegangen. Das Ge— 

ruͤcht war nicht falſch, erwiederte Agenor: leck und 

entmaſtet ward es an eine kleine Felſeninſel geſchmet⸗ 

tert, wo es ſcheiterte. Nur ich, und zween meiner 

Gefaͤhrten retteten uns durch Schwimmen. Wir 

wurden von den armen Fiſchern, die das Eiland be 

wohnten, gaſtfreundlich aufgenommen; weil aber 

keine Schiffe hier landen, als die durch Sturm auf 

dieſe nakte Kuͤſte verſchlagen, oder genoͤthigt werden, 
friſches Waſſer einzunehmen, ſo mußten wir uͤber 

ſechs Monden harren, bis wir den unwirthbaren 

Felſen verlaſſen konnten. 
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Ein Kauffahrer von Corinth brachte uns nach 

Tarent, wo tauſend widerſprechende Sagen mich vom 

Ungluͤk unterrichteten, das den weiſeſten unter den 

Sterblichen und ſeine Freunde in Kroton betroffen 

hat. Ich riß mich aus den Armen meines Vaters 

los, und floh hieher, um dich und die Deinigen zu 

retten. Ich kam um drei Tage zu ſpaͤt. Pyt ha⸗ 

goras und dein Vater waren zwar den Mordge— 

ſellen Kylons entgangen, aber niemand konnte 

mir ſagen, wohin ſie geflohen ſind. Allein wie kam 

meine Zoe in dieſe grauenvolle Hoͤhle? 

Zoe. Sie war ehedem der geheime Aufenthalt 

des goͤttlichen Pythagoras. Hier machte er in 

einſamer Abgeſchiedenheit ſeine großen Entwuͤrfe, 

Tugend und Gluͤkſeligkeit unter den Menſchen zu 

verbreiten, indeß der bloͤde Poͤbel waͤhnte, daß er in 

das Schattenreich hinabgeſtiegen fen, um die Gei⸗ 

ſter der Vorwelt um Rath zu fragen. Seine Flucht 

und die Flucht meines Vaters war ſo unvermuthet, 

und die Gefahr fo dringend, daß fie mir nicht aeftat: 

ten wollten, ihnen zu folgen. Gleichwohl konnten ſie 

mich nicht ohne Schuz in der Stadt zuͤruͤklaſſen, zu: 

mal da der jezt allmaͤchtige Kylon ſich kurz zuvor 

vergebens um mein Herz beworben hatte. 

Agenor. Der Voͤſewicht! Geſeguet fen die 

Hand, die dich ſeiner Wuth entriß. f 
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Zoe. Es war die Hand des Pythagoras 

ſelbſt. Der weiſe Mann fuͤhrte mich und die red: 

liche Thisbe, meine Amme, in dieſe verborgene 

Freiſtatt, wo wir den Begleiter erwarten ſollen, den 

mein Vater uns ſenden wird; wenn er ſelbſt einen 

ſichern Zuſtuchtsort gefunden hat. 

Agenor. Dank ſei der wohlthaͤtigen Göttin, 

deren unſichtbare Hand uns zuſammenfuͤhrte! Auf 

einem meiner melancholiſchen Spaziergaͤnge gerieth 

ich in dieſe Grotte; da erſchien mir ... 

Zoe. (aaͤchelnd) Deine Zoe. 

Agenor. Du meinſt vielleicht geſtern? Ich merkte 
wohl, daß etwas Lebendiges an mir vorbeiſchluͤpfte; 

allein ich konnte niemanden ſehen. Ich rede von ei⸗ 

nem Geſichte, das ich hatte, als ich zum erſten Male 

dieſe Hoͤhle betrat. Es war eine hohe, weiße Geſtalt 

in einem ſtralenden Gewande. O, gewiß war es 

die Nymphe dieſer Grotte. 

Zoe. (ihn umarmend) O, gewiß war es deine 
Zoe! Um unentdekt des Lichts zu genieſſen, und 

den feuchten Duͤnſten einen Ausgang zu verſchaffen, 

hatte Pythagoras an der Decke der innern Höhle 
eine Oefnung angebracht, die ſich vermittelſt einer 

Fallthuͤre auf⸗ und zuſchlieſſen laͤßt. Nur um den 

Mittag, wenn die Sonne am hoͤchſten ſteht, fallen 

ihre gedraͤngten Strahlen auf dieſe Defnung. This: 
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be, die uns bisher mit Speiſe und Trank verſorgte, 

war krank. Ich wollte Waſſer in der Quelle holen, 

und hatte, um deſto leichter den Weg aus der innern 

Höhle zu finden, die Fallthuͤr aufgezogen, als! ich 

auf einmal einen Fremden gewahr wurde, den ich in 

der dunkeln Entfernung nicht unterſcheiden konnte. 

Ploͤzlich ließ ich die Thuͤre fallen, um mich ſeinen 

Blicken zu entziehen. Des andern Tages fand ich 

bei der Quelle einen Vorrath auserleſener Fruͤchte, 

wofür ich die Goͤkter und den unbekannten Wohlthaͤ⸗ 

ter ſegnete, deſſen frommem Irrthum ich dieſe Gabe 

zu danken hatte. Sie ſchuͤzte mich vor der Gefahr 

erkannt zu werden, wenn ich, ſtatt meiner Thisbe, 

in einer der benachbarten Schaͤferhuͤtten, unfre Le 

bensmittel haͤtte einkaufen muͤſſen. Seit vorgeſtern 

iſt ſie wieder geſund, und, um zu verhuͤten, daß 

unſer Wohlthaͤter uns nicht endlich entdecken moͤge, 

beſchloſſen wir, ſein Opfer nicht mehr zu beruͤhren. 

Gleichwohl konnte ich geſtern einem ahnenden Vor— 

wiz nicht widerſtehen, dek mich antrieb nachzufor⸗ 

ſchen, ob die ſcheinbare Verachtung feiner Gaben ihn 

nicht abgehalten habe, ſie zu wiederholen. Einen 

Augenblik ſpäter, und ich waͤre dir in die Haͤnde ge⸗ 

laufen. 

Einen Augenblik ſpaͤter, ſagte Agenor, indem 
er ſie an ſein Herz druͤkte, und meine Zoe und ihre 

treue Pflegemutter waͤren dieſen Abend das Schlacht⸗ 
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opfer eines grimmigen Raubthiers geworden. Nun 

erzählte er dem bebenden Mädchen feinen Kampf 

mit dem Wolfe, und beſchwor ſie, mit ihrer Ge— 

faͤhrtin dieſen gefaͤhrlichen Ort zu verlaſſen. Das 
koͤnnen wir nicht, fagte die Amme; wir erwarten jede 

Stunde den Boten des Lyſis. Wenn er uns nicht 

hier faͤnde, ſo wuͤrde der gute Vater vor Gram ver⸗ 

gehen. Davon wollen wir morgen ſprechen, verſezte 

der Juͤngling; gib mir eine Lampe, gute Thisbe, 

indeß ihr der Ruhe genießt, will ich die Nacht uͤber 

den Eingang euerer Klauſe bewachen. 

Zoe ſchlief wenig; die Trunkenheit der Freude 

hielt ihre Sinne offen. Ihr Blik hieng beſtaͤndig 

am Eingang der Zelle; ihr Ohr lauſchte den Athem— 

zuͤgen des Geliebten entgegen, der kaum ſechs Schritte 

von ihr entfernt war. Mit dem Aufgang der Sonne 

brachte ſie ihm ihren Morgenkuß, und Agenor 

brauchte wenig Muͤhe, ſie zu bereden, ihm nach 

Tarent zu folgen. Damit der Bote deines Vaters 

nicht glaube, daß ihr vom Wolfe zerriſſen worden, 

will ich ihn im Schlupfwinkel, darein er ſich verkroch, 

mit Moos und Steinen zudecken, und damit dein 

Vater deinen Aufenthalt erfahre, koͤnnen wir ja auf 

deinem Tiſch eine Scherbe zuruͤklaſſen, worauf ich 

die Worte eingraben will: „Die Nymphe, welche 

„dieſe Grotte bewohnte, iſt, vom Amor geleitet, 

„an das unentweihte Ufer von Tarent entflohen.“ 

Pfeffels proſ. Verſ. IX. 9 
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Gegen dieſen Vorſchlag hatte ſelbſt die ſorgſame 

Thisbe nichts einzuwenden. Agenor eilte in 

die Stadt zuruͤk, und verabredete ſeine Reiſe mit 

dem Tarentiner Schiffer, der ihn nach Kroton ger 

bracht hatte. Des Abends kam er mit einem treuen 

Diener in die Hoͤhle. Zoe und ihre Amme wur⸗ 

den als Sclaven vermummt, und, um ſich ganz un⸗ 

kenntlich zu machen, bräunte er ihr Geſicht mit der 
gruͤnen Schelfe der Wallnuß. Unbemerkt erreichten 

fie das Schiff, und liefen ſchon am folgenden Tage 

gluͤklich in Tarent ein. Die erſte Perſon, die ſie bei 

Agenors Vater erblikten, war der ehrwuͤrdige 

Lyſis, der, im Schoße der Freundſchaft, eine Frei⸗ 

ſtatt gefunden hatte. Wonnezitternd ſtuͤrzte Zoe 

ihrem Vater in die Arme, der fie nach wenig Wo⸗ 

chen mit dem edeln Agenor vereinigte, welcher 

ſchon das Jahr zuvor das Geluͤbde ihres Herzens 

empfangen hatte. Pythagoras ſelbſt kam von 

Metapont heruͤber, um dem Brautfeſte ſeines 

Schuͤlers mit der Tochter ſeines Freundes beizuwoh⸗ 

nen, und der Segen der Goͤtter ruhete auf dem 

tugendhaften Paare. 
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Die Entführung 

Eliſe von Landeck war die Wittwe eines kai— 

ſerlichen Oberſten, der im Revolutionskriege das 

Leben verlor. Sie lebte unweit einer herzoglichen 

Reſidenz auf ihrem Gute Blumenthal mit einer 

einzigen Tochter, deren Erziehung ſie ihr ganzes 

Daſeyn widmete. Sie behandelte fie mehr wie 

eine ältere Schweſter die jüngere behandelt, und 

wer ſie nicht kannte, wuͤrde ſie auch eher fuͤr 

Schweſtern, als fuͤr Mutter und Tochter gehal— 

ten haben. So friſch, ſo jugendlich ſah Eliſe 

noch in ihrem drei und dreißigſten Jahre, fo hoch— 

blühend, ſo vollendet Auguſte in ihrem ſechzehn— 

ten aus. 

Seit dem Tode ihres Gatten hatte Eliſe die 

Reſidenz nicht beſucht. Sie bedurfte keiner fremz 

den Huͤlfe, um ihrer Tochter eine geſunde Moral, 

und alle die nuͤtzlichen und angenehmen Kenntniffe 

beizubringen, die ſie ehedem ſelbſt in einer prunk— 
loſen, aber darum nicht weniger vortreflichen, 

Erziehungs-Anſtalt empfangen hatte. 

Pfeffels proſ. Verſ. X. 1 
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Einige adeliche Familien, die des Sommers 

ihre benachbarten Guͤter bewohnten, und bei ih— 

rer Ankunft Eliſen jedesmal beſuchten, zogen ſie 

dann mit ihrer Tochter von Zeit zu Zeit in ihren 

kleinen Zirkel, aus dem ſie aber ſtets mit Ver— 

gnuͤgen in die Einſamkeit zuruͤckkehrte. Auguſte 

gewann dabei ſo viel, daß ſie nach und nach jene 

ſcheue Bloͤdigkeit ablegte, die bei einer reinen, 

jugendlichen Seele die unvermeidliche Folge einer 

kloͤſterlichen Lebensart iſt. 

Bei dieſen Beſuchen wurde fie bisweilen auf: 

gefodert, ſich auf dem Piano hoͤren zu laſſen. 

Ein Wink ihrer Mutter mußte die Aufforderung 

beſtaͤtigen, und ſo oft dieſes geſchah, erntete ſie, 

durch die geſchmackvolle Reinheit ihres Spieles, 

den Beifall der Geſellſchaft. Auch hierin, wie in 

der Blumenmahlerei, war ihre Mutter ihre Leh— 

rerinn geweſen. So wenig aber Eliſe gegen die— 

ſen Beifall gleichguͤltig war, ſo wenig verhehlte 

ſie ſich die Wahrheit der Bemerkung, die ihr bis— 

weilen gemacht wurde, daß ihrer Schuͤlerinn noch 

einige Monate Unterricht von einem ausgezeich—⸗ 

neten Meiſter fehlten, um ihr eee Ta⸗ 

lent voͤllig auszubilden. ; 

Doch dieſer Beweggrund würde Elifen nie 

vermocht haben, ihren laͤndlichen Aufenthalt zu 

verlaſſen, wenn nicht eine Erbſchaft von einigen 

Tauſend Thalern, die eine Schweſter des Oberſten 
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Auguſten hinterließ, ſie genoͤthigt hatte, dieſes 

Geſchaͤft in der Reſidenz zu betreiben, wo ihre 

Miterben wohnten. Sie entſchloß ſich alſo, den 

eben eingetretenen Winter dort zuzubringen, und 

dieſen Umſtand zu benutzen, um den Unterricht 

ihrer Tochter durch wuͤrdige Lehrer vollenden zu 

laſſen. 

Sie übergab ihr Landhaus der Hut des bie— 

dern Ehrhards, ihres Gaͤrtners, und ſeiner ver— 

ſtaͤndigen Hausfrau, die mit einem alten, ſchwer— 

hoͤrigen Reutknechte des Oberſten, einer Koͤchinn 

und einer Zofe, ihr ganzes Hofperſonale ausmach— 

ten. Roͤschen, die Zofe, mußte die Reiſenden 

begleiten; ſie war eine arme Waiſe, die Eliſe 

als Kind aufgenommen hatte; ein gutes, aber 

einfaͤltiges Maͤdchen, das in ſeinem zwoͤlften Jahre 

von der kleinen Auguſte als eine Geſpielinn, und 

im sten von der erwachſenen Auguſte, als eine 

Freundinn behandelt wurde. 

Die Reſidenz war nur fuͤnf Meilen von Blu— 

menthal entfernt. Eliſe legte mit ihren Gefahr 

tinken die kleine Reiſe gluͤcklich zuruck, und bezog 

eine ſtille, beſcheidene Wohnung, wo ſie beinahe 

eben ſo eingezogen lebte, als auf dem Lande. 

Auguſte zeigte jo, vielen Eifer, ihre Zeit wohl zu 

benutzen, daß ihre Mutter ſie oft noͤthigen mußte, 

ihr in die Geſellſchaft zu folgen, die ſie aus Wohl— 

ſtand beſuchen mußten. Sie beſtunden vornemlich 
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aus den adelichen Familien ihrer Nachbarſchaft, 
und den beiden Anverwanoten, mit denen fie das 

Erbe der Tante zu theilen hatte. Unter dieſen 

fand ſie bald eine Freundinn in der Frau von Mil⸗ 

den, die, wie fie, Wittwe, aber einige Jahre 

älter, und Mutter eines Sohnes war, der als 

Faͤhndrich bei der herzoglichen Garde diente, und 

einer Tochter, die, wie Auguſte, in der erſten 

Bluͤthe des jungfraͤulichen Alters ſtand. 

Dieſes Haus war das einzige, das ſie mit 

Vergnuͤgen beſuchte. Eben die Sympathie, welche 

die Mütter vereinigte, ſtimmte auch die Herzen 
der Toͤchter, nach wenig Wochen, in den fanfte: 

ſten Accord der Schweſterliebe. Auguſte nahm ihre 

Muſiklectionen gemeinſchaftlich mit Emilien, 

bei der ihre vorzuͤgliche Staͤrke eben fo wenig Ei⸗ 

ferſucht erregte, als Auguſte ſie, wegen Ueberles 

genheit in Führung des Pinſels, beneidete. Oft 

wohnten die beiden Muͤtter den Uebungen ihrer 

Toͤchter bei, und der Faͤhndrich begleitete zuweilen 

ihr Spiel mit ſeiner Violine. 

Theodor war ein unverdorbener, edler 

Juͤngling; er verdankte es den Lehren und dem Bei⸗ 

ſpiele ſeines vor zwei Jahren verſtorbenen Vaters, 

daß die Sirenenſtimme der Verfuͤhrung, die Stim— 

me der Tugend noch nie in ſeinem Herzen uͤber— 

taͤubt hatte. Seine jungen Kameraden nannten 
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ihn oft ſpottweis den Bruder Cato. Aber die Ach⸗ 

tung feiner weiſern Obern entſchaͤdigte ihn für die— 

ſen Spott. Selbſt der Prinz Adolph, ſein Ober— 

ſter, deſſen Sitten nichts weniger als rein waren, 

ſchaͤtzte ihn wegen ſeiner Puͤnktlichkeit im Dienſte, 

und liebte ihn wegen ſeiner einnehmenden Geſtalt. 

Schon mehrmals hatte er der Mutter verſprochen, 

fuͤr ſeinen kleinen Philoſophen zu ſorgen, und ihn 

einſtweilen zu ſeinem Kammerjunker gemacht. 

Auch an dieſer ſchluͤpfrigen Stelle blieb Theodor 

ſeinen Grundſaͤtzen getreu; er ſchien die Ausſchwei⸗ 

fungen des Prinzen nicht zu bemerken, und ſelbſt 

in ſeinen vertrauteſten Unterredungen mit ſeiner 

Mutter beruͤhrte er dieſe Saite nie. Ein Reſt 

von Ehrgefühl, vielleicht die unwillkuͤhrliche Ach⸗ 

tung, die ſich die Unſchuld bei nicht ganz verwor⸗ 

fenen Menſchen, und das war Adolph nicht, ohne 

es zu wiſſen, verſchafft, hielt ihn ſogar ab, ſich in 

Theodors Gegenwart gegen die Gefaͤhrten ſeiner 

Wolluͤſte mit ſeiner gewoͤhnlichen Freiheit heraus 

zu laſſen. Der Frau von Milden waren die Fle⸗ 

cken, die den Charakter des Prinzen entſtellten, 

nicht unbekannt. Sie war auch nicht ganz ohne 

Sorgen fuͤr ihren Sohn, und ergriff daher jeden 

ungezwungenen Anlaß, um ihn gegen die Lockun⸗ 

gen boͤſer Beiſpiele zu waffnen. Allein ihre Un 

ruhe verſchwand, ſobald ſie bei dieſen warnenden 

Unterredungen einen Blick in ſein heiteres Auge, 



6 

und auf die offene Stirn warf, die kein innerer 

Vorwurf roͤthete. jet 9 902 

Theodor war nur gegen die Reize des Laſters 

fuͤhllos. Auguſte, die er ſeit zwei Monaten bei⸗ 

nahe täglich ſah, und an der er, ſo oft er fie 
ſah, eine neue Tugend, oder eine neue Schoͤn⸗ 

heit entdeckte, konnte ſeinem Herzen nicht lange 

fremd bleiben. Er liebte ſie, ehe ers wußte, und 

ſeine Mutter wußte es vor ihm. Mit ſtiller 

Freude beobachtete ſie das Aufkeimen einer Nei— 

gung, die ſo ganz mit ihren Wuͤnſchen uͤberein⸗ 

ſtimmte, und ſie erwartete nur ſein Geſtaͤndniß, 

um Eliſen ihren Plan zu offenbaren. * 

Auguſte, das heitere unbefangene Maͤdchen, 

fuͤhlte ebenfalls, ſeit einiger Zeit, daß etwas mit 

ihr vorging, das ſie ſich nicht zu erklaͤren wußte. 

Sie verlor ſich oft in dunkeln Gedanken und Ge— 

fuͤhlen, aus denen ſie, wie aus einem Traume, 

erwachte, ohne ſich deſſen beſinnen zu koͤnnen, 

was ſie getraͤumt hatte. Wenn Theodor ins Zim⸗ 

mer trat, fuͤhlte ſie, daß ihr Herz klopfte, und 

daß ihre Wangen gluͤhten, und wenn er nicht 

zur gewoͤhnlichen Stunde erſchien, wuͤnſchte ſie 

gleichwohl ſeine Ankunft mit einer Ungeduld, die 

fie nur mit Mühe verbergen konnte. Ihre Mut- 

ter war nicht weniger ſcharfſichtig, als die Frau 

von Milden, da ſie aber die Geſinnungen ihrer 

Freundinn noch nicht kannte, ſo verdoppelte ſie 
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ihre Wachſamkeit, und vermied es, mit einer 
ungezwungenen Sorgfalt, in den Stunden, da 

der Faͤhndrich nach Hauſe zu kommen pflegte, Au— 

guſten aus dem Geſichte zu laſſen. 

Sophie, fo hieß die Frau von Milden, be 

merkte ihre Unruhe, und beſchloß, ihr ein Ende zu. 

machen. Das erſtemal, da die beiden Muͤtter 

allein beiſammen waren, ſagte ſie zu ihrer Freun— 

dinn: Theodor und Auguſte kommen ſich immer 

naͤher; haben Sie Urſach, ihre Liebe zu hindern? 

ich habe keine. Eliſe warf ſich ihr in die Arme. 

Lange redeten nur ihre Freudenthraͤnen. Sophie 

hatte ihr die Ausſicht in ein Paradies aufgeſchloſ— 

ſen, darin ſich ihre Seele verlor. Seit der Ge— 

burtsſtunde meines Kindes, ſagte ſie endlich, war 

ich nicht fo gluͤcklich, als ich es in dieſem Augen— 

blicke bin, gluͤcklicher, unendlich gluͤcklicher, als 

ich es hoffen durfte. Sie durften alles fuͤr Ihre 

Auguſte hoffen, erwiederte Sophie. Ein weit 

glänzenderes Gluͤck, als ich Ihnen anbiete, aber 

kein reineres, konnte ihr zu Theil werden, dafuͤr 

kann ich Ihnen bürgen, Ich kenne das Herz mei 
nes Sohnes. 771 

Nur langſam erholte Eliſe fih aus ihrer ſuͤ⸗ 
ßen Betaͤubung, und als die Unterredung ruhi— 

ger ward, kamen Beide uͤberein, ihre Kinder ſich 

ſelbſt zu uͤberlaſſen, und fie blos in der Stille zu 

beobachten. Dieſe Beobachtung gab ihnen einen 
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Genuß, deſſen ein zaͤrtliches Mutterherz allein 

faͤhig iſt. Sie ſahen den himmliſchen Eros, nicht 

jenen ſchelmiſchen Irrwiſch, der ſich nur allzu oft 

ſeine Geſtalt anzaubert, ſie ſahen ihn die beiden 

Liebenden umſchweben, und ſie mit einer Blu— 

menkette immer feſter und feſter umſchlingen. 

Sie laſen in ihren feuchten Augen das Bekenntniß 

ihrer Gefühle, das Theodor noch nicht auszufpres 

chen wagte, und für das Auguſte noch keine Worte 

gefunden hatte. Ihrer Abrede getreu, ſchienen die 

Muͤtter nicht auf ſie zu merken, und ſo hielten 

ſie von ihren Kindern den Gedanken entfernt, ſich 

vor ihnen zu verbergen. 

Auguſte und Emilie hatten eine neue Sonate 

zu vier Haͤnden einſtudiert, die ſie mit bewun⸗ 

dernswuͤrdiger Fertigkeit ſpielten. Auf feine Schüs 

lerinnen ſtolz, drang ihr Lehrer unaufhoͤrlich dar— 

auf, daß ſie das Stuͤck in einem Liebhaber-Con⸗ 

zert auffuͤhren moͤchten, wovon Theodor Mitglied 

war, und das die beiden Fraulein, von ihren 

Muͤttern begleitet, ſchon einige Male beſucht hatten. 

Dieſes Mal ſollte es beſonders glaͤnzend werden, 

weil eine fremde Saͤngerinn, die bei Hofe eine 

Anſtellung ſuchte, ſich darin wollte hören laſſen. 

Die Maͤdchen machten zwar allerhand Einwendun⸗ 

gen, allein ihre Muͤtter, die dem Lehrer ſeine 

gehoffte Freude nicht verderben wollten, vereinigs 

ten ſich mit ihm, um ſie zu widerlegen, und fan⸗ 



den um fo weniger Urſache, die Bitte zu verſa⸗ 

gen, da es etwas ganz gewoͤhnliches war, daß 

junge Perſonen in dieſer geſchloſſenen Geſellſchaft 

ihre muſikaliſchen Talente verſuchten. 

Run wurde die Sonate mit größtem Eifer 

repetirt, und als der große Tag erſchien, bega— 

ben die beiden Muͤtter ſich mit ihren Toͤchtern, 

vom Faͤhndrich begleitet, in die Verſammlung. 

Sie war zahlreich und auserleſen. Es wurden 

einige Conzerte aufgefuͤhrt, nach denen die Ita— 

liaͤnerinn eine Arie fang, die mit dem lauteſten 

Beifall, beſonders vom Prinzen Adolph, aufge— 

nommen wurde, der wirklich Kenner war, und 

das Conzert als Gaſt beſucht hatte. Er war bes 

reits mit einem Anſchlage auf die naͤhere Bekaunt— 

ſchaft der huͤbſchen Bruͤnette beſchaͤftigt, als die 

beiden Fraͤulein von Theodorn an das Piano ge— 

fuͤhrt wurden. Es bedurfte nur eines Blicks, um 

feine ganze Aufmerkſamkeit zu Auguſten hinzurei⸗ 

ßen, deren beſcheidener Anzug die Reize ihrer 

Geſtalt, und die unſchuldvolle Grazie ihres Anz 

ſtandes noch erhoͤhte. | 

Die Sonate wurde gefpielt. Die erſten Tacte 

verriethen einige Schuͤchternheit, die aber bald 

beſiegt wurde. Die zwei Freundinnen uͤbertrafen 

ſich ſelbſt, beſonders Auguſte, welche die Haupt— 

parthie ſpielte. Sie wurden mit einer beinahe 

audaͤchtigen Stille angehört, und, als das Stuͤck 
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zu Ende war, mit einem enthuſiaſtiſchen Beifall: 

klatſchen, das die Perſon der Spielerinnen eben 

ſo ſehr, als ihr Spiel erregten, an ihre Plaͤtze 

begleitet. Kaum hatte Theodor ſie ihren Muͤt— 

tern uͤbergeben, ſo trat der Prinz zu ihm, und 

fragte ihn, wer das junge Frauenzimmer ſey, das 

mit ſeiner Schweſter ein ſo glaͤnzendes Talent 

dargelegt habe. Theodor, der ohnehin die Er— 

ſcheinung des Prinzen nicht vermuthet hatte, ant— 

wortete mit einiger Verlegenheit: das Fraͤulein 

von Landeck, Ihro Durchlaucht! die mit ihrer 

Mutter ſich ſeit einigen Wochen hier aufhaͤlt. — 

Woher kennen Sie ſie? 

Es ſind unſere Verwandte. 

Ey! ſo muͤſſen Sie mich Ihnen praͤſentiren. 

Bei dieſen Worten nahm der Prinz Theodo— 

ren bei der Hand, und gieng mit ihm zu den 

Damen, denen er uͤber die Liebenswuͤrdigkeit und 

die Talente ihrer Toͤchter einige ſchoͤne Phraſen 

vorſagte, die ihm die Bahn zu den ſchmeichelhaf— 

teſten Lobeserhebungen oͤffnen mußten, womit er 

dieſe uͤberſtroͤmte. 

Die guten Maͤdchen, beſonders Auguſte, die 

noch nie mit einem Großen der Erde geſprochen 

hatte, ſtanden ſtillzitternd und ſchaamroth vor 

ihm. Er noͤthigte ſie, ſich zu ſetzen, und richtete 

das Wort mehrentheils an Auguſten, deren holde 

Schuͤchternheit ihr einen Reiz gab, der fuͤr den 
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Prinzen eine bezaubernde Neuheit hatte. Auch 

wenn er mit den Müttern ſprach, warf er von 

Zeit zu Zeit einen verſtohlenen Blick auf das 

Fraͤulein, das zwiſchen Emilien und Eliſen, wie 

die juͤngſte der Grazien unter ihren Schweſtern, 

ſaß. So oft er fie auredete, uͤberzog eine neue 

Roͤthe ihre Wangen, ſie ſenkte ihre Blicke und 

der ſanfte Lispel ihrer Antwort vermehrte ihre 

Reize. 

Theodor ſtand auf Kohlen; die Schlaͤge ſei— 

nes Herzens hemmten ſeinen Athem, beſonders 

da der Prinz es der Frau von Landeck in den 

verbindlichſten Ausdruͤcken verwies, daß ſie mit 

ihrer Tochter nicht bei Hofe erſchienen ſey. Mei— 

ne Tochter, antwortete ſie, iſt auf dem Lande 

erzogen, und wird in wenig Wochen mit mir auf 

das Land zuruͤckkehren. Die große Welt iſt ihr 

fremd, und ſoll ihr fremd bleiben... . 

Hier gab das Orcheſter das Signal zu einem 

neuen Stuͤcke. Theodor taumelte an ſeinen Po— 

ſten, und auch der Prinz kehrte an ſeinen Platz 

zuruck; er war fürs erſte zufrieden, die Bekannt⸗ 
ſchaft angeknuͤpft zu haben. Doch hingen ſeine 

Blicke beſtaͤndig auf der ſchoͤnen Gruppe, die er 

ſo ungern verlaſſen hatte, und dieſe Augenweide 

machte ihn ſo zerſtreut, daß er die zweite Bra— 

vour-Arie der Saͤngerinn kaum zu hören ſchien, 

und blos mechaniſch beklaͤtſchte. 
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Das Conzert ging zu Ende. Das Bergmiz 

gen, das Auguſtens Triumph ihrer Mutter ver— 

urſacht hatte, wurde durch ein willkuͤhrliches Miß⸗ 

behagen geſtoͤrt, und ſie warf ſich nun die kleine 

Eitelkeit vor, die ſie gehabt hatte, ihre Tochter 

den Augen des Publikums, oder vielmehr des 
Prinzen, blos zu ſtellen, deſſen unverwandte Auf: 

merkſamkeit ihr ſo wenig als Theodorn entgangen 

war. Des andern Tages hatte der Faͤhndrich den 

Dienſt bei ihm; kaum erblickte ihn Adolph, ſo 

rief er ihm zu: wiſſen Sie wohl, mein lieber 

Milden, daß Sie eine allerliebſte Baſe haben? 

Ich frage, ob Sie es wiſſen? Einem Philoſophen, 

wie Sie, konnte dieſe Entdeckung leicht entwiſchen. 

Theodor glühte. Nun, nun, fuhr er fort, erroͤ⸗ 

then Sie doch eben fo ſehr, als geſtern das Bass 

chen. Was ſoll ich daraus ſchließen? — Daß 

Ihro Durchlaucht mir zu viel Ehre erweiſen, wenn 

Sie mich fuͤr einen Philoſophen halten. Er war 

zu verwirrt, um zu fuͤhlen, daß er etwas ganz 

anders ſagte, als er ſagen wollte. Iſt's moͤglich, 

rief der Prinz lachend, iſt Cato worden wie un: 

ſer einer? Nun, nun, das wundert mich nicht. 

Ein ſchoͤneres Geſchoͤpf kann kaum die Phantaſie 

eines Romanſchreibers erzeugen. Ich bin ſo ſehr 

von Ihrem Geſchmacke, daß ich leicht Ihr Ne— 

benbuhler werden koͤnnte. Theodor war auf der 

Folter; er wuͤrde wieder etwas ſchiefes geſagt ha⸗ 
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Ben, wenn nicht ein General, der ſich anmelden 

ließ, ihn aus dieſer peinlichen Lage erloͤst haͤtte. 

Dieſe Unterredung hatte ihn fuͤr den ganzen 

Tag verſtimmt. Er wußte, daß der Prinz der 

Mann war, der aus Scherz Ernſt machen konnte. 

Er gab ſich alle Mühe, feinen Mißmuth zu vers 

bergen, allein, das konnte ihm weder bei ſeiner 

Mutter, noch bei Auguſten gelingen. Indeſſen 

fragte ihn keine nach der Urſache ſeiner ſtillen 

Melancholie; feine Mutter hatte ſie errathen, und 

Auguſte hoffte, ſie von Emilien zu erfahren. Sie 

erfuhr nichts, und Theodor glaubte ſich betrogen 

zu haben, als der Prinz in der Folge des ſchoͤ— 

nen Baͤschens mit keinem Worte mehr erwaͤhnte. 
— 

Theodor hatte ſich nicht betrogen. Das Herz 

des Prinzen, das bei Auguſtens erſtem Anblicke 

Feuer gefangen hatte, naͤhrte ſeine Flamme mit 

einer kuͤhnen, aber ſtillen Sehnſucht, die er be— 

ſonders vor dem Faͤhndrich zu verbergen ſuchte. 

Er hatte in ſeinen Augen das Geſtaͤndniß ſeiner 

Liebe geleſen, und verhehlte ſich nicht, daß, wenn 

Auguſtens Herz nicht mehr frei ſeyn ſollte, dieſe 

Eroberung ihm ſehr ſchwer werden, und eine ganz 

andere Tactik, als diejenige erfordern wuͤrde, 

deren er ſich bisher mit ſo gutem Erfolge bedient 

hatte. Er erwartete alles von der Zeit und den 

Umſtaͤnden, und ſuchte ſich indeſſen in den Armen 
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der Donna Sylvia, ſo hieß die welſche Sänge⸗ 

rinn, zu zerſtreuen. 

Dieſe Liebſchaft, die nicht lange ein Geheim⸗ 

nis blieb, machte Theodoren vollends ſicher, und 

bisweilen laͤchelte er uͤber ſich ſelbſt, daß er ſich 

durch einen Scherz des Prinzen hatte beunruhigen 

laſſen. Sein Umgang mit Auguſten wurde taͤglich 

inniger, und endlich geſtunden ſich Beide, in 

dem ſuͤßeſten Moment ihres Daſeyns, was ihre 

Herzen ſich ſchon lange geſagt hatten. Keine 

Furcht truͤbte dieſes Geſtaͤndniß. Ihre Muͤtter 

waren ja Freundinnen, und das Gluͤck ihrer Kin⸗ 

der war ihre einzige Sorge. 

Am Abend dieſes feierlichen Tages hatten 

ſich die beiden Familien vereinigt, um ein neues 

Produkt der Voſſiſchen Muſe zu leſen 925 Bei 

der Stelle: 

Liebe war ihr Geſpraͤch, unendliche Liebe, des 

> Herzens 

Seligſtes Glück und hoͤchſter Triumph, harmo⸗ 

N niſcher Einklang 

Zweyer Seelen, die ſich in jedem Gedanken 

beruͤhren, 

Jedem Flug der Empfindung und jeder leiſeſten 

Ahnung. 

2) S. der heilige Bund der Liebe und Freundſchaft. 

Geſang 7. 
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legte Theodor das Buch weg, nahm Auguſten 

bei der Hand, und warf ſich mit ihr den beiden 

Muͤttern, die neben einander auf einem Sopha 

ſaßen, zu Fuͤßen. Wir lieben uns, theure Muͤt— 

ter! willigen Sie in unſer Gluͤck, und ſegnen 

Sie Ihre Kinder. So ſprach der edle Juͤngling, 

indeß Auguſte die Haͤnde der Mutter ergriff, und 

ſie mit Wonnethraͤnen benetzte. 

Eliſe und Sophie waren nicht uͤberraſcht, aber 

tief geruͤhrt. Gott ſegne euch, Kinder, ſagten 

ſie zu gleicher Zeit, indem ſie ihnen ihre offenen 

Arme reichten. Eure Wuͤnſche find ſchon lange 

auch unſere Wuͤnſche. Herz an Herz wurde nun 

auch der Schweſterbund der Muͤtter erneuert, und 

das Ende des Sommers zur Verbindung des jun: 

gen Paares feſtgeſetzt. Bis dahin ſollte ſie aus 

triftigen Familien -Urſachen geheim gehalten 

werden. 

Theodor wagte zwar einige Einwendungen 

gegen dieſen Aufſchub, zumal, da ſeine Geliebte 

nun bald mit ihrer Mutter auf das Land zuruͤck— 

kehren ſollte. Sie werden mir einſt fuͤr dieſe 

Entfernung danken, mein Sohn, antwortete Eliſe. 

Sie wird Ihnen einen neuen Genuß verſchaffen, 

der nicht nur Ihrer Liebe, ſondern Ihrer Tugend 
eine koͤſtliche Nahrung geben wird. Zweimal in 

der Woche habt ihr Gelegenheit einander zu ſchrei⸗ 

ben, euch eure Gedanken, eure Gefuͤhle mitzu— 



theilen, und wenn die Seelen vom Zauber der 

Sinne entfeſſelt ſind, ſo ſehen Sie ſich in einem 

reinern Lichte, und der Bund, der ſie vereinigt, 

wird taͤglich durch neue Bande der Verwandſchaft 

befeſtigt. Die Freundſchaft, ohne welche die Lies 

be bloß ein vergaͤngliches Strohfeuer iſt, bauet 

ihr einen ewigen Thron; und dieſe Freundſchaft 

kann nur ein Werk der Zeit, nur das Reſultat 

eines freien, unbefangenen Tauſches unſerer Ge— 

ſinnungen, ja ſogar einer ungeheuchelten Enthuͤl— 

lung unſerer Fehler ſeyn. In der Entfernung 

werdet ihr gegen einander weniger zuruͤckhaltend, 

und um ſo faͤhiger ſeyn, an eurer Veredlung zu 

arbeiten. So werdet ihr euch wechſelſeitig mit 

neuen Reizen und neuen Tugenden ausſtatten, 

und fo oft Theodor uns beſucht, wird er Augus- 

ſten ſeiner wuͤrdiger, und Auguſte wird ihn ihrer 

wuͤrdiger finden. Ueber dieſes war meine Tochter 

zu jung, als daß ich ſie mit den Pflichten der 

neuen Laufbahn hätte bekannt machen ſollen, die 

fie nun erwartet. Sie ſind mannichfaltig und 

wichtig dieſe Pflichten, und das Herz meiner Aus 

guſte muß ſie mit ſich vor den Altar tragen, an 

dem ſie die Erfuͤllung derſelben geloben will. 

Die Familie war noch im ſuͤßeſten Gefühl ih 

res Gluͤckes vereinigt, als ſie eine Einladung zu 

einem Hofballe erhielt, der nach drei Tagen 

Statt haben ſollte. Sie hätte kaum auf eine uns 

ange: 

| 
— 

16 | 
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angenehmere Art in ihrer Freude geſtoͤrt werden 

koͤnnen. Die beiden Muͤtter ſahen einander 

ſchweigend an, und ihre Kinder, beſonders Theo— 

dor, ſuchten ihre Entſchließung in ihren Augen 

zu leſen. Die Frau von Milden war die erſte, 

die das Stillſchweigen brach. Wir koͤnnen die 

Einladung nicht ablehnen, ſagte ſie zu Eliſen, zu— 

mal nach dem Vorwurfe, der Ihnen vom Prin— 

zen im Conzert gemacht wurde. Er iſt gewoͤhn⸗ 

lich der Anordner dieſer Feſte, an denen der Her— 

zog wenig Geſchmack findet. ö 

Theodor ſchwieg noch immer; er haͤtte gern 

eine andere Meinung geaͤußert, wenn er ſeine 

Gruͤnde haͤtte angeben duͤrfen. So wie er den 

Prinzen kannte, mußte er ſogar fuͤrchten, wenn 

die Frauenzimmer der Einladung nicht entſpraͤ— 

chen, fuͤr den Urſaͤcher dieſer Unhoͤflichkeit gehal— 

ten zu werden, Emilie war die Einzige, die ſich 

bei dem Ball zu amuͤſiren hoffte. Sie liebte den 

Tanz, und hatte keinen Liebhaber, bei dem ſie 

alle Freuden der Welt vergeſſen konnte. Auguſte 

hätte das für fie ſeltne Schauſpiel gern mit an— 

geſehen, aber ohne eine Rolle dabei zu uͤberneh— 

men, und ohne ſich einen ganzen ſchoͤnen Abend 

dadurch zu verderben. Indeſſen ſollte ja Theodor 

ſie begleiten. Dieſer Gedanke erleichterte ihr das 

Opfer, und folgte ihr am großen Tage an die 

Toilette. Sie wollte ihrem Theodor gefallen, 

Pfeffels proſ. Verſ. X. 2 
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vielleicht wollte fie auch feine Wahl im Voraus 

bei der Welt rechtfertigen. Einer ſechzehniaͤhri— 

gen Braut waͤre dieſe kleine Eitelkeit wohl zu 

verzeihen. 

Die Geſellſchaft war uͤberaus glaͤnzend, und 

ſchon ſehr zahlreich, als die beiden Fraͤulein an 
der Seite ihrer Muͤtter in den empyraͤiſch erleuch— 

teten Saal traten. Kaum erblickte ſie der Prinz 

Adolph, ſo kam er auf ſie zu, und empfing ſie 
mit beſonderer Aus zeichnung. Er führte fie an 

ihre Plaͤtze, und erbot ſich gegen Eliſen, ſie mit 

ihrer Tochter ſeinem Onkel, dem Herzoge, vor— 

zuſtellen, der nach einer langwierigen Unpaͤßlich— 

keit heute zum erſtenmale wieder oͤffentlich erſchien. 

Der Fuͤrſt, der in ſeiner Jugend mit dem Herrn 

von Landeck unter Einem Regimente gedient hatte, 

empfing ſie mit vieler Guͤte, und nachdem er ſich 

einige Minuten mit der ſchoͤnen Wittwe unter: 

halten hatte, entließ er ſie mit dem Wunſche, 

ihr nuͤtzen zu koͤnnen. In dem Munde des edlen 

Fuͤrſten waren das keine leeren Worte. 
Der Ball begann. Prinz Adolph eroͤffnete 

ihn mit der Prinzeſſinn, Tochter des Herzogs; 

und ſobald er ſich auch bei den erſten Damen des 

Hofes der Pflichten der Etikette entledigt hatte, 

forderte er Auguſten zum Tanz auf. Sie reichte 

ihm zitternd die Hand, und alles, was er ihr 

Schönes und Aufmunterndes ſagte, konnte ſie 
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wohl ſchaamroth, aber nicht beherzter machen. 

Nach geendigtem Tanze ſetzte er ſich neben ſie, 

und knuͤpfte eine Unterredung an, die nicht ge— 

eignet war, ihre Verlegenheit zu vermindern. 

Er fragte nach dem Orte ihres Aufenthalts, nach 

ihren Beſchaͤftigungen, nach ihren Zeitvertreiben. 

Natürlich mußte ſie ihm die Muſik nennen, und 

nun wiederholte er ihr all die Lobſpruͤche, die er 

ihr im Conzerte beigelegt hatte. 

Der arme Theodor mußte ſich in einer ehr— 

erbietigen Entfernung halten, und freuete ſich 

wenigſtens eben ſo ſehr, als ſeine Geliebte, da 

der Prinz aufſtund, und Emilien die Hand zum 

Tanze bot. Die junge Staͤdterinn folgte ihm 

mit liebenswuͤrdiger Unbefangenheit, und tanzte 

beſſer, als ihre Freundinn. Dem ungeachtet kam 

er nie zu ihr zuruͤck, als nachdem er zuvor mit 

Auguſten getanzt hatte. Nach und nach verlor 

ſich ihre Schuͤchternheit, und da der Prinz ſie nie 

verließ, ohne ſich mit ihr unterhalten zu haben, 

ſo fand er Gelegenheit, ihren hellen Verſtand, 

und ihren gebildeten Geiſt kennen zu lernen. 

Ihre Mutter, an deren Seite ſie ſaß, ward im— 
mer mit in die Unterredung gezogen, und man 

kann denken, daß er es nicht verſaͤumte, ihr, als 

der Erzieherinn einer ſo vollkommenen Tochter, 

die feinſten Schmeicheleyen vorzuſagen. | 

Blos um fie den Zudringlichkeiten feines ho⸗ 
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hen Ptinzipals zu entziehen, führte Theodor ſei— 

ne Geliebte einige Male in den Reigen; dann konn- 

ten fie ſich ein Wort der Lebe zuflüfiern, und 

immer endigte ſich das fluͤchtige Geſpraͤch mit dem 

Wunſche: wenn doch nur der Ball zu Ende waͤre. 

Der gute Juͤngling hatte den Prinzen zu ſcharf 

beobachtet, um nicht in ſeinen blitzenden Augen 

das Feuer einer muͤhſam verhehlten Leidenſchaft zu 

entdecken. Er glich einem Traͤumenden, der neben 

ſeiner ſchlafenden Geliebten eine lauernde Natter 

wahrnimmt, und durch eine unſichtbare Hand ab— 

gehalten wird, ihr zu Huͤlfe zu eilen. Erſt als 

er mit Auguſten den Wagen beſtieg, erwachte er 

aus dem aͤngſtlichen Traume. 

Der Prinz hatte ſeine Verlegenheit nicht be— 

merkt; er war zu ſehr mit dem holden Maͤdchen 

beſchaͤftigt, als daß er ſich nach ihm haͤtte umſe— 

hen koͤnnen. Auch nachdem ſie ſich entfernt hatte, 

ſah er nur ſie; ſelbſt im Schlafe ſchwebte ihr 

Bild ihm noch immer vor der Seele, und er 

konnte den Eindruck, den ſie auf ihn gemacht 

hatte, ſo wenig verbergen, daß er am folgenden 

Tage, ſobald ihm Theodor zu Geſichte kam, mit 

größter Wärme ſich nach feinem ſchoͤnen Baͤschen 

erkundigte. Sie war, ſagte er, die Perle der 

Geſellſchaft. Nie habe ich mehr Reize der Figur 

und des Geiſtes vereinigt geſehen. Doch in dem. 

Augenblicke bemerkte er, daß er ſich vergaß, und 
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ſetzte in einem gemaͤßigtern Tone hinzu: kurz, ſie 

iſt das treue Ebenbild ihrer Mutter, dem einzi— 

gen Frauenzimmer des Balles, das mit ihr ver— 

glichen werden konnte. 

Auch die gluͤckliche Liebe hat ihre Beſorgniſſe. 

Nicht Auguſte, deren reines, zaͤrtliches Herz ſo 

ganz ſein war, der Prinz allein war es, der bei 

Theodorn dieſe Beſorgniſſe erregte. Er fuͤrchtete, 

er moͤchte einen Vorwand ſuchen, die wieder an— 

geknüpfte Bekanntſchaft fortzuſetzen, und, wo nicht 

ſeiner Liebe, doch dem guten Namen und der 

Ruhe ſeiner Braut gefaͤhrlich werden. Schon 

hatte ſeine Emſigkeit auf dem Balle die Blicke 

mancher alten und jungen Dame auf ſich gezogen. 

Man hatte ſich in die Ohren gefluͤſtert, und es 

bedurfte nur eines einzigen Beſuches des Prinzen, 

um dem Argwohn und der Verlaͤumdung einen 

freien Spielraum zu oͤffnen. Dieſe Betrachtun— 

gen aͤngſtigten den guten Juͤngling nie mehr, als 

wenn er an der Seite ſeiner Geliebten den gan— 

zen Werth ihres Beſitzes fühlte, wenn er in ih; 

rer Seele keinen Gedanken, keine Empfindung 

las, die nicht ihm und der Tugend angehoͤrten. 

Fragte ſie dann nach der Urſache ſeiner Traurig— 

keit, ſo druͤckte er ſie ſchweigend an ſein Herz, 

und ſagte: ach! ich fühle, daß ich zu gluͤcklich bin. 

Laͤnger als einige Tage konnte er dieſen Zus: 

ſtand nicht ertragen. Seine Mutter bemerkte den 
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Kampf ſeines Herzens, ſie wollte ſich ihm aber 

nicht zur Vertrauten aufdringen. Er ſollte ſie 

dazu waͤhlen, er that es. Zum erſtenmale ſprach 

er mit ihr von den Ausſchweifungen des Prinzen, 

von feinen Aeußerungen, und von den Beſorg— 

niſſen, die ſie bei ihm erregten. — Du ſagſt 

mir nichts Neues, mein Sohn, erwiederte So— 

phie; ich billige deine Unruhe, wie ich deine bis; 

herige Zuruͤckhaltung billigte. Ich fand gleich nach 

dem Balle einen ungezwungenen Anlaß, dieſe 

Seite gegen die Mutter deiner Braut zu beruͤh— 

ren, der die Zudringlichkeit des Prinzen aufge⸗ 

fallen war. Sein Charakter war ihr nicht ganz 

unbekannt. Was ich ihr ſagte, “ und als Freun: 

dinn ſagen mußte, brachte ſie auf den Entſchluß, 

ihre Abreiſe zu beſchleunigen; du ſollteſt es aber 

ſo ſpaͤt als moͤglich erfahren. Kuͤnftige Woche 

wird ſie mit Auguſten nach Blumenthal zurück— 

kehren. Theodor erblaßte. 

Ich habe ihr verſprochen, fuhr Sophie fort, 

daß wir ſie monatlich wenigſtens einmal beſuchen 

werden, und der Prinz wird dir die Erlaubniß, 

deine Mutter zu begleiten, nicht verſagen. So 

ſchwer es ihm ward, ſo mußte doch Theodor die— 

ſen Maßregeln Beifall geben. Ihr Beweggrund 

ſollte für Auguſten ein Geheimniß bleiben. Sie 

ahnet nichts Arges, und es iſt Pflicht fuͤr uns, 

ſie in dieſer heiligen Unwiſſenheit zu laſſen. So 
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ſchloß Sophie die Unterredung, bei der Theodor 

einem Patienten glich, der ſich einer ſchmerzhaf— 

ten Operation unterwirft, von der, nach dem 

Ausſpruche des Arztes, ſeine Rettung abhaͤngt. 

Er ergab ſich in ſein Schickſal, und troͤſtete ſich 

mit der heitern Zukunft, die durch die grauen 

Wolken durchſchimmerte, die ihm die Gegenwart 

truͤbten. 

Hier waͤre nun der Ort, zu erzaͤhlen, wie 

die beiden Liebenden die Friſt ausfuͤllten, die ih— 

nen gegoͤnnt war, und die Scene ihrer Tren— 

nung zu beſchreiben. Allein was lieſſe ſich davon 

ſagen, das die geweihten und ungeweihten Ana— 

lyſten der Liebe nicht ſchon tauſendmal, und im— 

mer mit untreuen Worten, geſagt haben. 

Auguſte war mit ihrer Mutter in Blumen; 

thal angekommen; ihr Briefwechſel mit Theodorn 

war eröffnet. An jedem Botentage erhielt fie we; 

nigſtens eine Zeile von ihrem Geliebten. Ihre 

Antworten waren der reine, kunſtloſe Abdruck ih— 

res zarten, unſchuldigen Herzens, und mußten 

es ſeyn, da keine Romane und keine Regeln die 

Sprache der Natur bei ihr erſtickt oder verbildet 

hatten. 

Prinz Adolph ſchien, in den Banden ſeiner 

welſchen Syrene, Auguſten vergeſſen zu haben. 

ur einmal, — es war am Tage nach ihrer Ab— 

reife — erwähnte er ihrer gegen den Faͤhndrich. 
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Ihre Verwandten find verreist, wie ih höre? — 

Geſtern, Ihre Durchlaucht. — Schade! fie wuͤr— 

den eine Zierde des Hofes geweſen ſeyn. Das 

war alles, und von nun an wurde ihrer nicht 

mehe gedacht. 

Ein Monat war verſtrichen; das bunte Ge— 

wand des Fruͤhlings ſchmuͤckte die Fluren, und 

Auguſte zaͤhlte jede Stunde, die ſie von dem 

Tage trennte, an dem ſie den erſten Beſuch ih— 

res Geliebten erwartete. Sein naͤchſter Brief 

ſollte ihr dieſen Tag ankuͤndigen. Der Bote kam 

an, allein er brachte keinen Brief mit. Traurig 

ſchlich Auguſte in den Garten, und begoß ihre 

Blumen. Bisweilen miſchte ſich eine Thraͤne un: 

ter das klare Waſſer der Quelle, womit ſie ihre 

Schweſtern, die Toͤchter des Fruͤhlings, traͤnkte. 

In melancholiſche Gedanken verloren, hatte ſie 

nach dieſer Arbeit ſich in eine Gaisblattlaube ge— 

ſetzt, deren junge Blaͤtter der Strahl des Abend— 

rothes vergoldete. Auf ihren Arm geſtuͤtzt, dachte 

ſie mit bange klopfendem Herzen an ihren Gelieb— 

ten. Der Name Theodor entfchlüpfte ihren Lip— 

pen, und fie lag in Theodors Armen. Um fie 

zu uͤberraſchen, hatte er am Eingange des Dor— 

fes feine Mutter und Emilien verlaſſen, und ſich 

auf einem Fußpfade in den Garten geſchlichen. 

Der Uebergang von der tiefſten Trauer zur 

hoͤchſten Freude iſt eine von jenen geheimniß pollen 
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Erſcheinungen, wodurch die Seele ihre geiſtige 

Natur beurkundet, und es bedarf eben keiner Ue— 

berrafhung in einer Gaisblattlaube. Ein todtes 

Blattchen, in einer Entfernung von hundert Mei— 

len geſchrieben, iſt mehr als hinreichend, um 

Thraͤnen aus zupreſſen oder abzutrocknen. Die bei: 

den Gluͤcklichen lagen ſich noch in den Armen, 

als ihre Muͤtter, von Emilien begleitet, in den 

Eingang der Laube traten, und ſich an dieſer 

Wonneſcene weideten. Sie hatten Recht, beſte 

Mutter! rief Theodor, indem er Eliſen in die 

Arme flog. Auch die Entfernung hat ihre Selig— 

keiten. Ohne ſie waͤre mir dieſer Augenblick fremd 

geblieben. 

Zween allzu kurze Feſttage der Liebe und 

Freundſchaft lebten die beiden Familien beifam: - 

men. Dann kehrte die Frau von Milden mit ih⸗ 

ren Kindern nach der Stadt zuruͤck. Der Prinz 

hatte Theodorn, als er um Urlaub anhielt, einen 

Gruß an Eliſen und ihre Tochter aufgetragen, 

und er konnte, bei ſeiner Ruͤckkunft, nicht weni— 

ger thun, als ihn ihres unterthaͤnigen Dankes 

für fein gnaͤdiges Andenken verſichern. Ohne 

Zweifel haben Sie ſich wohl amuͤſirt? fragte Sei— 

ne Durchlaucht. — O ja! antwortete Theodor 

ſo leiſe, daß man es kaum hoͤren konnte, und 

mit einer Miene, die ſeine ganze Verlegenheit 
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ausdruͤckte. Der Prinz ſchien nicht darauf zu ach⸗ 

ten, und ſprach von andern Dingen. 

Der liebliche May war zu Ende, und Elife 

genoß mit Auguſten jener ſtillen Freuden, welche 

die Annaherung einer gluͤcklichen Zukunft in der 

Seele einer guten Mutter erregt, die ihre Ar— 

beit gekroͤnt ſteht, und einer guten Tochter, die 

täglich mehr inne wird, daß dieſe gluͤckliche Zu: 

kunft ihr von dieſer Mutter zubereitet wurde. 

Sie erwarteten auf den folgenden Tag den zwei— 

ten Beſuch ihrer Gaͤſte, und Auguſte war mit 

ihrem Madchen beſchaͤftigt, im ganzen Garten die 

ſchoͤnſten Erdbeeren auf das morgende Feſt aus— 

zuſuchen, als Prinz Adolph, von ſeinem vertrau— 

ten Kammerdiener Sim bert begleitet, im Jagd⸗ 

habit auf ſie zukam. Um Gottes willen! rufe 

die Mama, ſagte ſie leiſe zum Maͤdchen, und 

ging mit gluͤhenden Wangen und ſchuͤchternem 

Schritte dem Prinzen entgegen. Seit geſtern, 

ſchoͤnes Fraͤulein, habe ich das Gluͤck, Ihr Nach—⸗ 

bar zu ſeyn. Sie werden mich entſchuldigen, daß 

ich dieſes Glück benutze, um Ihnen und Ihrer 

Frau Mutter meinen nachbarlichen Beſuch zu ma⸗ 

chen. Auguſte konnte nichts, als ſich verneigen; 

aber in dieſer Verwirrung war ſie ſchoͤner als je— 

mals. Ich habe Sie uͤberraſcht, fuhr der Prinz 

mit einem ſanften Haͤndedruck fort. Faſſen Sie 

ſich, holdes Kind! es iſt nicht Prinz Adolph, es 
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iſt ja ein Nachbar, der mit Ihnen ſpricht, ein 

guter Nachbar, der, vom Zwange des Hofes ent— 

feſſelt, endlich auch einmal die Freuden der Na— 

tur und des Privatlebens genießen moͤchte. 

| Ihre Durchlaucht ..... das war alles, 

was Auguſte ihm antworten konnte. 

Ich habe Sie in Ihrer Arbeit geſtoͤrt, liebes 

Fraͤulein! Sie haben Erdbeeren gepflüdt. 

Darf ich ſo frei ſeyn? ſie bot dem Prinzen 

ihr Koͤrbchen dar. 

Sie ſind ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, verſetzte der 

Prinz, und dennoch beſchaͤmt ſie das Incarnat 

Ihrer Wangen. Er nahm eine von den Erdbee— 

ren: Ich empfange ſie als das Pfand der Gaſt— 

freundſchaft, die Sie mir bewilligen. 

Eliſe kam mit ſchnellen Schritten herbei; ſie 

empfing den Prinzen mit einer unbefangenen Hoͤf— 

lichkeit, bei der ſie aber doch ihre Befremdung 

nicht ganz verbergen konnte. Sie wundern ſich, 

mich hier zu ſehen, gnaͤdige Frau? Die Aerzte 

haben mir eine Cur verordnet, der Herzog hat 

mir erlaubt, ſie auf ſeinem Jagdſchloſſe Forſten— 

burg zu gebrauchen, und Sie werden mir, wie 

ich hoffe, erlauben, Sie unter die Nachbarn zu 

zaͤhlen, die mir meine Einſamkeit verſchoͤnern 

ſollen. 

Das Haus einer einſamen Wittwe, antwortete 

Eliſe, wird dazu am allerwenigſten geeignet ſeyn. 
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Darüber, muß ich Sie bitten, mich allein ur: 

theilen zu laſſen, verſetzte der Prinz, indem er 

ihr feinen Arm bot, um, wie er ſagte, ihr niedli- 

ches Gaͤrtchen naͤher zu betrachten. — Ueberall 

fand er Gelegenheit, dem reinen, kunſtloſen Ge— 

ſchmacke der Beſitzerinn, und der weiſen Oekono— 

mie, womit ſie das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen 

zu verbinden wußte, ein Compliment zu machen, 

das wirklich weniger geſchmeichelt war, als er 

glauben mochte. 

Auguſte ging an der Seite ihrer Mutter, und 

bekam auch ihren Theil Weihrauch, als der Prinz 

erfuhr, daß fie die Wartung der Blumen uͤbernom⸗ 

men habe. Nun hielt es Eliſe dem Wohlſtande 

gemaͤß, zu fragen, ob er nicht in ihre Huͤtte ein⸗ 

kehren, und einige Erfriſchungen annehmen wolle. 

Es verſteht ſich, daß das Anerbieten nicht ausge⸗ 

ſchlagen wurde. Der hohe Gaſt ward in einen 

zierlichen Saal gefuͤhrt, der unmittelbar an den 

Garten ſtieß, und Auguſte war mit bezaubernder 

Emſigkeit beſchaͤftigt, eine kleine Collation aufzu⸗ 

tiſchen, wobei ihre Erdbeeren die Hauptſchuͤſſel 

ausmachten. Der Prinz konnte nicht ſatt werden, 

fie zu betrachten, wollte aber nichts von dem Auf: 

getiſchten beruͤhren, bis die neue Hebe, wie er 

ſie nannte, ihre Stelle an der laͤndlichen Tafel 

eingenommen hatte. 

Wahrend der Herr mit den Damen beſchaͤftigt 
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war, unterhielt der Diener, nach hergebrachter 

Sitte, die Zofe. Er plauderte ihr eine Menge 

ſchoͤner Phraſen vor, die Roͤschen im buchſtaͤblichen 

Sinne nahm. Auch das glaubte ſie ihm, als er 

ihr ſagte, daß ſie ſchon bei ihrem Aufenthalt in 

der Reſidenz durch die friſche Bluͤthe ihrer Wan— 

gen, und durch ihr beſcheidenes Weſen ſeine Auf— 

merkſamkeit gefeſſelt habe, ohne daß er ſich da— 

mals mit der Hoffnung ſchmeicheln durfte, ihre per— 

ſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen. Unvermerkt 

ging er zum Lobe ſeines Prinzen uͤber, deſſen 

Großmuth und Guͤte er bis an die Wolken erhob. 

Endlich gab er dem leichtglaͤubigen Mädchen zu 

verſtehen, daß es in allen herrſchaftlichen Gärten 

üblich ſey, den vornehmen Fremden, die fie beſu— 
chen, einen Strauß anzubieten. Nun, ſo wird 

das mein Fraͤulein auch thun, antwortete ſie. — 

Behuͤte Gott! dieſes wird der Jungfer des Haus 

ſes uͤberlaſſen, und ſelten geht ſie dabei leer aus. 

Roͤschen ließ ſich die Sache nicht zweimal ſagen. 

Sie ſammelte einen Strauß von den ſchoͤnſten Blu⸗ 

men des Gartens, und als der Prinz, von ſeinem 

Beſuch entzuͤckt, in Begleitung der beiden Damen 

durch denſelben ſeinen Ruͤckweg nahm, bot fie ihm 

mit einem tiefen Knicks den Strauß auf einem 

Porzellanteller an. Sie bemerkte den ſtrafenden 

Blick Eliſens nicht, ſondern bloß den gnaͤdigen 

Vlick des Fuͤrſten, und den doppelten Dukaten, 
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womit er begleitet war. Als aber der hohe Gaft 

ſich entfernt hatte, wurde fie von Eliſen mit un— 

gewohnter Strenge zur Rede geſetzt. Das Maͤd— 

chen antwortete mit Thränen: der Herr Kammer— 
diener habe es ihr befohlen, und Eliſe konnte 

hierauf weiter nichts erwiedern, als daß ſie blos 

von ihrer Herrſchaft Befehle zu empfangen habe. 

Dieſer Herr Kammerdiener war ein relegir— 

ter Student, der unter dem Regimente des Prin— 

zen Dienſte genommen, und ſich durch ſeine ſchoͤne 

Handſchrift, beſonders aber durch ſein muſikali— 

ſches Talent bei ihm in Gunſt geſetzt hatte. Er 

befreite ihn vom Kriegsdienſte, und machte ihn zu 

ſeinem Kaͤmmerling. Doch bei dieſem Amte blieb 

es nicht. Simbert, der eben ſo ſchlau, als nie— 

dertraͤchtig war, hatte den Charakter des Prinzen 

gar bald auszuforſchen, und feinen Luſten jo ges 

ſchickt zu ſchmeicheln gewußt, daß er in wenig 

‚conaten der Vertraute feiner Liebſchaften, und 

ſehr oft der Unterhaͤndler derſelben wurde. Auch 

jest hatte er die Rolle des Merkurs übernommen, 

und, um recht methodiſch zu verfahren, ſich vor 

allen Dingen an das Kammermaͤdchen gemacht, 

das in den Romanen, nicht nur der poetiſchen, 

ſondern auch der wirklichen Welt, mehrentheils 

eine Hauptperſon ſpielt. 

Der Beſuch des Prinzen weckte bei Elifen alle 
ihre vormaligen Beſorgniſſe wieder auf, und die 
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Frau von Milden, die den folgenden Tag wirklich 

mit Theodorn eintraf, trug nicht wenig dazu bei, 

ſie darin zu beſtaͤrken. Auguſte erzaͤhlte ihrem Ge— 

liebten mit holder Unbefangenheit alle Umſtaͤnde 

der uͤberraſchenden Erſcheinung, die fie mit den 

Worten ſchloß: er hat verſprochen, wieder zu kom— 

men. ke 

Theodor hörte ihr ernſt und ſchweigend zu. 

Jetzt entfuhr ihm ein Seufzer. Was haft du, lie: 

ber Theodor? Was ſoll dieſer Seufzer und dieſe 

umwoͤlkte Stirn? Theodor ſah ihr ſteif ins Ge— 

ſicht. Die Liebe eines Engels blitzte in ihren Au— 

gen. Es iſt vorbei, meine Freundinn! der Ge— 

danke fuhr mir durch die Seele: daß der neue 

Nachbar das Gluͤck unſerer Liebe ſtoͤren koͤnnte. — 

Wie kann er das? der Prinz iſt edel und gut. 

Frage nur meine Mutter; er hat ihr mehr als ein— 

mal feine Dienſte angeboten. — Himmliſche Un: 

ſchuld! erwiederte Theodor, und ſchloß das rei— 

zende Geſchoͤpf in ſeine Arme. Nur uͤberließ er 

ſich mit leichterm Herzen der Freude des Wieder⸗ 

ſehens. Ganz heiter war ihm der Tag nicht. Auch 

den beiden Muͤttern war ers nicht. Sie kamen 

uͤberein, daß Eliſe den Beſuchen des Prinzen zwar 

nicht ausweichen, alsdann aber ihre Tochter keinen 

Augenblick verlaſſen muͤſſe. Sollte er ſie zu oft 

wiederholen, oder eine unedle Abſicht verrathen, 

ſo wurde beſchloſſen, die Verlobung des jungen 
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Paares bekaunt zu machen, und die Heurath zu 

beſchleunigen. 

Allzu kurz, wie alle Tage der Liebe, war ih⸗ 

nen auch dieſer, und als ſie am folgenden Morgen 

ſich trennten, mußte Sophie ihren Sohn mit Ge— 

walt aus Auguſtens Armen reißen. Bange Ahr 

nungen erfuͤllten ſein Herz; er ſchuͤttete ſie auf dem 

Ruͤckwege in den Schoß ſeiner Mutter aus, die 

eben nicht geſchickt war, ſie zu zerſtreuen, unge— 

achtet ſie alle Kraͤfte aufbot, es zu verſuchen. 

Selbſt Auguſtens Briefe vermochten es nicht. So 

oft er einen von ihr erhielt, und ihn ſeiner Mut⸗ 

ter oder Emilien vorlas, ſchloß er mit den Wor— 

ten: nein! den Verluſt eines ſolchen Herzens 

wuͤrde ich nicht uͤberleben. 

Der Prinz beſchraͤnkte ſeine Beſuche nicht auf 

Blumenthal; ſeinen uͤbrigen Nachbarn widerfuhr 

gleiche Ehre. Er verweilte aber bloß bei der Ba— 

ronin von Rothau, die drei erwachſene Toͤchter 

hatte, mit denen ſie das letzte Carneval in der 

Reſidenz zubrachte. Die Maͤdchen waren artig, 

ohne eben ſchoͤn zu ſeyn, und der Prinz freuete 

ſich, die alte Bekanntſchaft mit ihnen zu erneuern. 

Dieſe Vorrede fuͤhrte ganz natuͤrlich auf das Ca— 

pitel der Baͤlle und Redouten, und als die drei 

Schweſtern eine lebhafte Erinnerung der genoſſe— 

nen Freuden aͤußerten, ſagte der Prinz: Sie ſind 

Liebhaberinnen des Tanzes, und mein Arzt hat 

mir 
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mir neben der Landluft die Bewegung empfohlen. 

Ich wuͤrde Ihnen ſehr dankbar ſeyn, wenn Sie mir 

behuͤlflich waͤren, von Zeit zu Zeit einen kleinen 

Familienball zu veranſtalten. Die Fraͤulein und 

die gnaͤdige Mama fanden den Gedanken aller— 

liebſt, und der Prinz verließ ſie mit dem Verſpre— 

chen, bei ſeinem naͤchſten Beſuche das Weitere mit 

ihnen zu verabreden. 

Erſt in der folgenden Woche wiederholte der 

Prinz ſeinen Beſuch in Blumenthal. Er uͤberraſchte 

Auguſten am Piano. Ich ſpielte, ſo ſchrieb ſie 

ihrem Theodor, ich ſpielte unſrer Mutter die Mo— 

zart'ſchen Variationen, die du mir letzthin mit— 

brachteſt. Ich ſprang von meinem Stuhl auf, al— 

lein er noͤthigte mich, fort zu ſpielen. Seine un⸗ 

aufhoͤrlichen Lobſpruͤche machten mich ganz verwirrt; 
er ſah mich dabei ſo ſtarr, ſo durchſchauend an, daß 

mir recht bange dabei wurde. Vortreflich, goͤtt— 

lich! ſagte er, ſo oft ich eine Variation endigte, 

und bei jeder ward mein Spiel ſchlechter. Wie 
kommt das? da doch ein einziges Bravo von mei⸗ 

nem Theodor meine Finger befiügelt und meine 

Seele ſo hoch empor hebt, daß ich mir in dieſem 

Augenblick einbilde, was ich ſpiele, ſey mein eige— 

nes Werk. Er blieb uͤber eine Stunde bei uns, 

und ſprach viel mit mir. Ich mußte ihm erzaͤhlen, 

wie ich meine Zeit zubringe. Als ich meiner Buͤ— 

cher erwähnte, fragte er mich, ob ich auch Romane 

Pfeffels prof. Verſ. X . 3 
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leſe? Nun nahm die Mutter das Wort. Dazu 

hat meine Tochter keine Zeit, ſagte ſie, und ich 

ſchmeichle mir ſogar, daß ſie wenig Geſchmack dar— 

an finden würde. Dieſe Antwort ſchien ihm zu .. 

mißfallen; er ſchwieg einige Augenblicke, dann 

ſagte er zu meiner Mutter: Sie hatten vor eini— 

gen Tagen einen Beſuch aus der Stadt? — Die 

Frau von Milden, Ihre Durchlaucht, mit ihren 

Kindern. Eine wackere Frau! verſetzte er; ihre 

Tochter iſt ſehr artig, und der Sohn ein braver 

Juͤngling, der viel verſpricht. Wenn er Wort 

haͤlt, ſo werde ich vaͤterlich fuͤr ihn ſorgen. O, er 

wird Wolt halten! dachte ich, und mußte mir alle 

Gewalt anthun, es nicht laut zu ſagen. Ich haͤtte 

ihm um den Hals fallen moͤgen, er muß meine Ge— 

fuͤhle in meinem flammenden Geſichte geleſen ha— 

ben, denn er ſah mich mit ſo bedeutenden Blicken 

an, als ob er um unſer Geheimniß wuͤßte. Auf 

einmal ward er nachdenkend, zerſtreut, einſylbig, 

und nahm bald darauf ſeinen Abſchied. 

Eliſe hatte noch mehr geſehen, als ihre argloſe 

Tochter; ſie hatte in den Augen des Prinzen die 

flammende Sehnſucht der Leidenſchaft geleſen, die 

der Wolluͤſtling, auch mit allen Kuͤnſten der Ver— 

ſtellung, nie ganz verbergen kann. Sie hatte den 

Zwang wahrgenommen, womit er ihre laͤſtige Ge— 

genwart ertrug, und das Mißvergnuͤgen, das ihr 

Urtheil uͤber die Romane bey ihm erweckte. Den— 
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noch hielt fie es für unnoͤthig, ihre Tochter mit 

einer Gefahr bekannt zu machen, die ſie durch ihre 

Wachſamkeit abzuwenden hoffte. 

Auch das Mal hatte Simbert den Prinzen 

nach Blumenthal begleitet; der Zufall wollte, daß 

er Roͤschen im Garten allein antraf. Er nahte ſich 

ihr, wie ein alter Bekannter, und Roͤschen wich 
ihm nicht aus. Der Verweis, den ſie des Strau— 

ßes wegen erhalten hatte, lag ihr auf dem Her— 

zen, und ſie konnte dem Drange nicht widerſte— 

hen, ihm ihre Noth zu klagen. Ihre gnaͤdige 

Frau iſt doch allzu ſtreng, antwortete der ſchlaue 

Wicht. Doch wie kann ſie in ihrem Dorfe wiſ— 

ſen, was in der Reſidenz Mode iſt. Ich be— 

daure es herzlich, mein ſchoͤnes Kind, daß ich 
Ihnen, in aller Unſchuld, einen Verdruß zugezo— 

gen habe. — O, die gnaͤdige Frau iſt ſonſt ſehr 

gut; es war das erſte Mal, daß ich gezankt 

wurde, deſto weher hat es mir aber auch gethan. 

Nun, nun! mein Prinz iſt der beſte Herr 

von der Welt; er wird Ihnen Ihren Schmerz 

verguͤten. Wie lange ſind Sie ſchon bei der Frau 

von Landeck? 

Seit meinem dreizehnten Jahre. Als meine 

Mutter ſtarb, nahm fie mich zu ſich, und ver: 

ſprach, fuͤr mich zu ſorgen. Ich bin nur zwei 

Jahre aͤlter, als das Fraͤulein, und wenn die 

einmal heurathet, fo hoffe ich 
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Iſt fie etwa Braut? 2 

Je nun, gewiß weiß ich es nicht, allein feit 

unſerm Aufenthalt in der Stadt gehen allerhand 

Dinge vor, die mich ſo was vermuthen laſſen. 

Nicht wahr, mit dem Faͤhndrich von Milden? 

Woher wiſſen Sie das? Es iſt noch nicht 

uͤber meine Lippen gekommen. 

Ey, die Wirthinn, bei der wir unſere Pferde 

einſtellen, ſagte mir, er ſey ſchon zweimal mit 

ſeiner Mutter hier geweſen, und da dachte ich, 

es koͤnnte ſo was im Werke ſeyn. Ich kann mich 

aber auch betruͤgen; wenigſtens iſt das Fräulein 
eines hoͤhern Glucks werth. Ihre Schoͤnheit, ihre 

Tugend ſind faͤhig, einen Fuͤrſten zu bezaubern. 

Da haben Sie wohl recht, und dabei iſt fie 
ſo gut, wie die Mama. Lieber Gott! wenn ſie 
eine Fuͤrſtinn waͤre, ich wuͤrde es auch zu genießen 

haben. 

Je nun, wer weiß, was noch geſchieht? Un: 

verhefft kommt oft. 

Simbert ſtattete auf dem Ruͤckwege dem 

Prinzen von dieſer Unterredung Bericht ab. Ich 

ſehe ſchon, antwortete er, der Faͤhndrich wird 

mir zu ſchaffen machen; es iſt nur zu gewiß, daß 

er geliebt wird. Sey's! ich gebe darum das 

Maͤdchen nicht auf; fie hat meinen Kopf und 

mein Herz gefeſſelt. 
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Der Faͤhndrich wird ja doch wegzubringen 

ſeyn, verſetzte der Diener. 

Nun ja, wenn ich Aufſehen machen wollte. 
Allein der Herzog verſteht keinen Spaß, und zu— 

dem wuͤrde ich dadurch wenig bei dem Maͤdchen 

gewinnen. Wenn ich ſie nur allein ſprechen 

könnte; aber die Mutter halt fie unaufhoͤrlich bela— 

gert. Doch vielleicht verſchafft mir der Ball eine 

Gelegenheit. Wenn ich nur ſelbſt recht wuͤßte, 

was ich ihr ſagen ſoll. Der Weg, den ich bei 

andern einſchlug, geht hier nicht, das ſehe ich 

nur allzu wohl. a 

Vielleicht, ſagte Simbert, lieſſe die Mutter 

ſich durch den Antrag einer geheimen Heirath ge— 

winnen. Wenn Ihre Durchlaucht. .. 

Den Gedanken hatte ich auch ſchon. Es waͤre 

vielleicht eine Sottiſe, allein das Maͤdchen ver— 

diente, daß ich fie machte, 

Freilich muͤßte es das letzte Mittel ſeyn, das 

Ihre Durchlaucht wählten. Doch, kommt Zeit, 

kommt Rath! 

Guter Rath iſt hier theuer, erwiederte der 

Prinz. Wirſt du mir aber einen guten geben, ſo 

ſoll er dir auch theuer bezahlt werden. 

Eliſe hatte dem Briefe ihrer Tochter an 

Theodorn einen Commentar an feine Mutter bei— 

gelegt, darin fie die Erzählung des guten Maͤd— 

chens berichtigte, und bange Beſorgniſſe fuͤr die 
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Zukunft blicken ließ. Sophie fand dieſe Beſorg⸗ 

niſſe nicht ungegruͤndet, allein ſie war in ihrer 

Antwort der Meinung: fo lange der Prinz ſein 

Stillſchweigen nicht breche, fo müſſe man auch 

kein Mißtrauen gegen ihn aͤußern, ſondern das 

Anſehen haben, als ob man ſeine Leidenſchaft 

nicht bemerkte. Er hat verſprochen, ſo ſchloß ſie, 

fuͤr unſern Sohn zu ſorgen, und wir duͤrfen ihn 

ohne die aͤußerſte Noth dieſer Stuͤtze nicht berau— 

ben. Theodor dachte ganz anders. Die Klugheit 

feiner Mutter ſchien ihm eine gefaͤhrliche Sicher: 

heit, und ſelbſt ſein Glaube an Auguſtens gren- 

zenloſe Liebe konnte ihm gegen die Unternehmun⸗ 

gen eines ſo maͤchtigen Nebenbuhlers keine hin— 

reichende Gewaͤhrſchaft leiſten. 

Der dritte Beſuch des Prinzen war ganz 

kurz. Er komme, ſagte er, im Namen der Frau 

von Rothau, um Eliſen und das Fraͤulein zu ei⸗ 

nem kleinen Familienfeſte einzuladen, das am 

folgenden Abend auf ihrem Schloſſe Statt haben 

ſollte. Ihr Sohn, der Rittmeiſter, ſetzte er hin: 

zu, wird Sie abholen, wenn Sie, gnaͤdige Frau, 

mir die Ehre des Vorzugs nicht goͤnnen wollen. 

Eliſe war uͤberraſcht. Ohne mit der Baroninn in 

einer engen Verbindung zu ſtehen, hatte ſie doch 

jederzeit gute Nachbarſchaft mit ihr gepflogen; 

und ungeachtet ſie in dieſem Feſte das Werk des 

Prinzen erkannte, fo fand fie doc keinen guͤlti⸗ 
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gen Vorwand, die Einladung auszuſchlagen. Nur 

verbat fie ſich das Anerbieten des Prinzen, ſie ab— 

zuholen. Was Ihre Durchlaucht einen Vorzug 

nennen, wuͤrde auf unſerer Seite ein Mißbrauch 

Ihrer Guͤte, eine unverzeihliche Eitelkeit ſeyn. 

Der Prinz beſtand nicht weiter darauf, lenkte das 

Geſpraͤch auf gleichguͤltige Dinge, ohne jemals das 

Wort insbeſondere an Auguſten zu richten, und 

entfernte ſich, um, wie er ſagte, der Frau von 

Rothau von feiner Geſandtſchaft Bericht abzu— 

ſtatten. 

„Morgen werden wir einem Balle bei der Frau 

von Rothau beiwohnen. Ich verſpreche mir wenig 

Vergnuͤgen von dieſem Feſte. Wie kann es fuͤr 

mich ein Feſt geben, bei dem ich meinen Theodor 

nicht finde? Unſere Mutter bliebe auch lieber zu 

Hauſe; allein da der Prinz im Namen der Baro— 

ninn die Einladung in eigener Perſon uͤbernommen 

hatte, ſo konnte man ſie nicht wol ausſchlagen. 

Mit naͤchſter Poſt werde ich dich und mich durch 

die umſtaͤndliche Erzaͤhlung deſſen, was ich ſehen 

und hören werde, für deine Abweſenheit entſchaͤdi— 

gen.“ So ſchrieb Auguſte an ihren Geliebten; und 

wenn er ſie vollends unſichtbar belauſcht, wenn er 

die Gleichguͤltigkeit, womit ſie von dem Feſte 

ſprach, und ſich dazu vorbereitete, beobachtet 

haͤtte, ſo wuͤrde ſie ihn noch mehr, als ihre Briefe 

in der ſuͤßen Ueberzeugung beſtaͤtigt haben, daß 
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ihr Herz nur an ihm hieng, und auch nicht den leis 

ſeſten Wunſch hegte, Jemand anders, als ihm, zu 

gefallen. 5 

Die Geſellſchaft war nicht zahlreich, aber aus— 

erleſen, und der Urheber des Feſtes, der Prinz, 

hatte nichts verſaͤumt, um es glaͤnzend zu machen. 

Er eroͤffnete den Ball mit den Toͤchtern des Hau— 

ſes, und felbit nach ihnen wandte er ſich nicht 

gleich an Auguſten. Er ließ ihr alle Zeit, ſich ges 

gen den Rittmeiſter, der ſie abgeholt hatte, der 

pflichten der Hoͤflichkeit zu entledigen. Dann fo— 

derte er ſie zu einem engliſchen Tanze auf, nach 

deſſen Endigung er fie dem naͤchſten Stuhle zufuͤh—⸗ 

ren wollte. Dieſer Platz hätte fie von ihrer Mut: 

ter entfernt; ſie bat ihn um die Erlaubniß, ſich zu 

ihr zu begeben. Er verſuchte es noch mehrmals, 

fie alein zu ſprechen, und nie wollte es ihm ge: 

lingen. So ſehr er ſeine Worte im Zaum hielt, ſo 

wenig konnte er ſeinen Augen gebieten, und der 

heilige Inſtinct der Unſchuld floͤßte Auguſten eine 

geheime Furcht vor ſeinen Blicken ein. 

Er tanzte eben einen Walzer mit ihr, als 

plotzlich der Garten, auf den der Saal ſtieß, in 

vollen Flammen zu ſtehen ſchien. Es war ein 

Feuerwerk, das der Prinz veranſtaltet, und zu 

deſſen Losbrennung er den Schlag zehen Uhr be— 

ſtimmt hatte. Alles lief an die Fenſter; der Prinz 

that ein Gleiches mit Auguſten, für welche dieſes 
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Schauſpiel eben ſo neu als uͤberraſchend war. Ihre 

Mutter hatte ſie in dem Gewimmel aus dem Ge— 

ſichte verloren, und der Prinz benutzte dieſen Au— 

genblick, um ihr die befluͤgelten Worte zu zufluͤ— 

ſtern: endlich, ſchoͤne Auguſte, kann ich Ihnen 

ſagen, was ich Ihnen ſchon ſeit Monaten zu jagen 

wuͤnſchte: daß ich Sie liebe, unausſprechlich lie: 

be, daß ich Ihnen mit meinem Herzen alles an— 

biete, was Ihnen ſeine Liebe verbuͤrgen kann, und 

daß. . . Augufte zitterte; ihr war, als 

wollte der Boden unter ihr einſinken. Sie machte 

ihre Hand von der ſeinigen los, und unterbrach 

ihn mit leiſer, bebender Stimme: Ihre Durch— 

lauch muͤſſen ſich an meine Mutter wenden, ſie 

wird Ihnen in meinem Namen antworten. Er 

wollte von Neuem ihre Hand ergreifen, allein ſie 

zog ſich vom Fenſter zuruͤck, als wollte ſie an— 

dern Zuſchauern Platz machen, und eilte auf ihre 

Mutter zu, die nur wenige Schritte von ihr ent— 

fernt war, und ſie aufſuchte. Was fehlt dir, 

mein Kind? du biſt ja leichenblaß und zitterſt! 

fragte Eliſe ſie mit aͤngſtlichen Blicken. — Ach 

nichts! es iſt nichts, liebe Mutter. Mir war 

etwas warm, und die kalte Abendluft am Fen— 

ſter hat mich angeſchauert. Das gute Mädchen 

wollte feiner Mutter den Abend nicht verderben. 

Dieſe ließ ihr eine Schaale Thee reichen, auf die 

ſie ſich wirklich wieder wohl befand. 
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Den ganzen uͤbrigen Abend war der Prinz 
ſehr heiter. Er foderte Auguſten noch ein paar 

Mal zum Tanz auf, und erhielt keine abſchlaͤgige 

Antwort, weil ſie dem Koͤnige dieſes Feſtes dieſe 

tachgiebigkeit ſchuldig zu ſeyn glaubte. Auch ihre 

Mutter erhielt ihren Antheil an den Ergießungen 

ſeiner froͤhlichen Laune. Er ſetzte ſich neben ſie, 

und unterhielt ſie eine Viertelſtunde lang von den 

Annehmlichkeiten des Landlebens, von den Vorzuͤ— 

gen der Familienfreuden, von den erkuͤnſtelten 

Luſtbarkeiten der Hoͤfe, von dem Ekel, den ſie in 

feiner Seele zuruͤckgelaſſen, und von ſeinem Lieb- 

lingswunſche, je eher je lieber die Buͤrde ſeines 

Standes ablegen, und als ein Privatmann auf 

dem Lande leben zu koͤnnen. Eliſe beſtritt dieſen 

Wunſch; er waͤre, meinte ſie, in ſeinem Alter zu 

frühzeitig, und ſeine Erfüllung würde ihm bald 

laͤſtig werden. Glauben Sie das nicht, gnaͤdige 

Frau, antwortete er, mein Plan iſt kein Hirnge— 

ſpinnſt, und wenn er in Erfuͤllung geht, ſo ſoll 

keine Stimme mächtig genug ſeyn, mich aus mei— 

ner philoſophiſchen Zauberinſel heraus zu locken. 

Der Ball nahm ein Ende, und Auguſte beſtieg 

den Wagen, der ſie davon fuͤhrte, mit der Freu— 

digkeit eines Gefangenen, dem die Thore des Ker— 

kers geoͤffnet werden. Des folgenden Morgens er— 

zählte ſie ihrer Mutter das Geſpraͤch, das ſie mit 

dem Prinzen gehabt hatte. Dieſe Scene, ſetzte 
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fie hinzu, war die Urſache des Schreckens, den Sie 

an mir bemerkten. Ich verbarg Ihnen die Wahr— 

heit, weil ich Ihre Ruhe ſchonen wollte, Eliſe 

erblaßte; ſie ſah nun die Gefahr naͤher, als ſie 

es bisher glaubte. Auguſte warf ſich ihr in die 

Arme: ach, beſte Mutter! that ich vielleicht uns 

recht, daß ich ihn an Sie verwies? Ich war ſo 

beſtuͤrzt, ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. 

- Kein! mein Kind, du haͤtteſt nicht beſſer ant— 

worten koͤnnen; allein auch ich bin beſtuͤrzt. — 

Und wenn ſich nun der Prinz an mich wendet? 

Du ſagteſt ihm: ich wuͤrde in deinem Namen 

antworten. Auguſte ſah ihre Mutter ſtaunend 

an: wie! Sie halten es fuͤr noͤthig, mich zu 

fragen? Glauben Sie, mein Theodor ſey mir 

um einen Prinzen, ſelbſt um einen Thron feil? — 

ein, ich glaube es nicht, mein Kind, allein ich 

wollte dieſes ſchoͤne Bekenntniß aus deinem Munde 

hoͤren. Eliſe druͤckte das edle Maͤdchen an ihren 

Buſen, und ihre hochklopfenden Herzen ſagten 

ſich, was ihre Lippen nicht auszudruͤcken ver— 

mochten. 

Doch vielleicht, ſo fuhr Auguſte fort, hat 

der Prinz mich blos auf die Probe ſetzen, viel— 

leicht hat er mir unſer Geheimniß ablocken wollen. 

Ich wuͤnſche, daß es dem ſo waͤre. Wenig— 

ſtens habe ich Urſache, zu vermuthen, daß Theo— 

dors Liebe ſeinem Scharfblicke nicht entgangen iſt. 
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Da hätte er denn doch einen ſehr grauſamen 

Scherz mit mir getrieben. 

Nicht alle Fuͤrſten, meine gute Auguſte, glei⸗ 

chen ſeinem Onkel. Wenn ſeine Aeußerung kein 

grauſamer Scherz war, ſo wird er ſich gegen mich 
erklären, und dannn 

Dann wiſſen Sie meine Antwort. Will er 

ſie aus meinem eigenen Munde hoͤren, nun ſo 

trete ich mit heiterer Miene vor ihn hin und 

ſage: ich bin Theodors Verlobte. 

Mutter und Tochter ſaßen noch beiſammen, 

als Roͤschen mit freudigem Ungeſtuͤmm herein 

ſtuͤrzte, und Eliſen einen Brief uͤbergab. Herr 

Simbert, der Kammerdiener des Prinzen, hat 

mir ihn zugeſtellt mit dem Befehl, ihn gleich zu 

uͤberliefern. Simbert hatte den Brief mit ſechs 

Carolinen begleitet, die der Prinz Roͤschen als 

eine Entſchaͤdigung für den Verweis zuſtellen ließ⸗ 

den die Geſchichte mit dem Strauße ihr zugezo— 

gen hatte. Er empfahl ihr uͤber dieſen Punkt das 

tiefſte Stillſchweigen, und es ward ihr nicht 

ſchwer, es ihm anzugeloben. Eliſe erbrach den 

Brief, er enthielt folgende Zeilen: 

„Aus Ihrem Munde, gnaͤdige Frau, ſoll 

ich die Antwort Ihrer reizenden Tochter auf das 

Bekenntniß empfangen, das ich ihr geſtern ab— 

legte. Ich liebe ſie, und wuͤnſche mich nicht zu 

betruͤgen, wenn ich glaube, daß Ihnen meine 
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Liebe ſchon lange kein Geheimniß mehr ſeyn kann. 

Seit dem vorigen Winter naͤhrt mein Herz eine 

Leidenſchaft, die weder die Abweſenheit, noch 

die Zerſtreuungen des Hofes ſchwaͤchen konnten, 

weil ſie nicht blos auf die aͤußern Reize, ſondern 

auf die Tugend Ihrer anbetenswuͤrdigen Tochter 

gegruͤndet iſt. Zum erſten Male, gnaͤdige Frau, 

fuͤhle ich die Allgewalt der Unſchuld, ahne ich die 
Gluͤckſeligkeit einer tugendhaften Liebe. Der hol— 

den Auguſte war es vorbehalten, mein Herz zu 

feſſeln, und es den Blendwerken der Sinnlichkeit 

auf immer zu verſchließen. Helfen Sie mir dieſe 

ſchoͤne Arbeit vollenden. Ihr Charakter, gnaͤdige 

Frau, muß Ihnen fuͤr die Reinheit meiner Ab— 

ſichten buͤrgen. Ich biete Ihrer holden Tochter 
meine Hand an, und ich kann es, ohne die elen— 

den Geſetze der Staatsklugheit zu verletzen. 

Mein Onkel hat drei Soͤhne. Ich bin alſo frei 

von der Verpflichtung, mir eine Gemahlinn aufs 

dringen zu laſſen, der ich blos meine Hand ge— 

ben koͤnnte. Dennoch wird es rathſam ſeyn, mei— 

ne Verbindung bis zur Zuruͤckkunft des Erbprin— 

zen geheim zu halten. Er liebt mich, und wird 
mit Vergnuͤgen mein Fuͤrſprecher bei ſeinem Va— 

ter werden. Ein Wort von Ihnen, gnaͤdige Frau, 

des der Ueberbringer dieſes Blatts morgen Abend 

bei Ihnen abholen ſoll, wird uͤber mein Schickſal 

entſcheiden. Moͤge es die Hoffnung beſtaͤtigen, 
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die feit geſtern meine Seele in die füßeften Traͤu— 

me wiegt! Moͤge der Anbeter Auguſtens, der ſie 

nicht zaͤrtlicher liebt, als er ihre Mutter verehrt, 

ſich bald Ihren Sohn nennen duͤrfen!“ 

Adolph. 

Der Prinz hatte dieſen Brief unter der Lei— 

tung ſeines geheimen Rathes geſchrieben. Die 

Wachſamkeit, womit Eliſe ihm jede Gelegenheit 

abſchnitt, das Fraͤulein allein zu ſprechen; die 

kunſtloſe Gleichguͤltigkeit, womit Beide die Hulk 

digungen und Spielwerke betrachteten, die dem 

weiblichen Stolze und der weiblichen Eitelkeit zum 

Koͤder dienen, und ſelbſt der Rang, den die ade— 

liche Wittwe eines Oberſten in der Geſellſchaft ein- 

nahm, — alles uͤberzeugte den Herrn und den 

Diener, daß man dieſe Eroberung nicht nach den 

gewohnlichen Regeln, und mit den gewöhnlichen 

Waffen unternehmen muͤſſe. Es wurde daher be— 

ſchloſſen, die Unterhandlung gerade zu mit dem 

Anerbieten einer geheimen Heirath zu eroͤffnen. 

Was wagen Sie dabei? ſagte Simbert, wenn Sie 

des Maͤdchens muͤde ſind, ſo laͤßt man den Her— 

zog hinter das Geheimniß kommen; er wird Ih— 

nen eine Strafpredigt halten; vielleicht ein Paar 

Wochen uͤber Sie zuͤrnen, aber die Heirath wird 

er, als ein Attentat gegen ſeinen altfuͤrſtlichen 

Stammbaum, ganz unfehlbar vernichten. Um Ihre 

Rolle recht pathetiſch zu ſpielen, werden Sie Ihr 
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Mißgeſchick zu den Füßen Ihrer Prinzeſſinn be 

ſeufzen, beweinen, verfluchen, aber Sie werden 

frei ſeyn, und die troſtloſe Ariadne wird ſich am 

Ende in den Armen eines hungrigen Lieutenants 

troͤſten, den Sie zum Hauptmann erheben, und 

noͤthigen Falls durch eine Handvoll Dukaten fuͤr 

das verlorne Kraͤnzchen der Fraͤulein Braut ent— 

ſchaͤdigen werden. 

Allein, verſetzte der Prinz, es kann wenig— 

ſtens der Mutter nicht unbekannt ſeyn, daß ich 

bisher ſo ziemlich locker gelebt habe. Wie kann 

ich den Verdacht abwenden, den dieſer Umſtand 

gegen die Aufrichtigkeit meiner Geſinnungen, oder 

doch wenigſtens gegen meine Beſtaͤndigkeit bei ihr 

erwecken wird? Ein bedenklicher Umſtand, ich kann 

es nicht laͤugnen, erwiederte Simbert; und da 

die Oberſtinn auf Zucht und Ehrbarkeit, ich glaube 

gar, auf Religion haͤlt, ſo weiß ich kein ander 

tittel, den Stein des Aergerniſſes aus dem 

Wege zu raͤumen, als wenn Sie die Rolle eines 

bekehrten Suͤnders, und mitunter eines empfind⸗ 

ſamen Schwaͤrmers, aber freilich cum grano salis, 

wie mein Rector zu ſagen pflegte, bei ihr ſpielen. 

Wenn deine Rezepte anſchlagen, ſo werde ich 

dich reichlicher bezahlen, als wenn Du mich an ei— 

nem hitzigen Fieber kurirt haͤtteſt. 

Ey, Ihre Durchlaucht! was iſt Ihre Krank— 



48 

heit anders als ein hitziges Fieber? morgen iſt 

der kritiſche Tag, den muͤſſen wir abwarten. 

Gleich nach Tiſche ließ der Prinz die Pferde 

ſatteln, und begleitete ſeinen Unterhaͤndler bis in 

das Waͤldchen, das die lieblichen Anhoͤhen ver 

Blumenthal kroͤnte. Hier blieb er zuruck, und 

Simbert verfolgte ſeinen Weg nach dem Dorfe. 

Er ließ ſich bei der Frau von Landeck durch Roͤs— 

chen anmelden, und wurde ſogleich vorgelaſſen. 

Eliſe übergab ihm ihre Antwort, und Auguſte, 

die neben ihr an ihrem Nahrahmen ſaß, warf ihm 

einen heitern, unbefangenen Blick zu, darin der 

forſchende Botſchafter die Ratifikation ihres In— 

halts las. Er jagte damit in vollem Gallop dem 

Waͤldchen zu, wo ſein Herr ihn mit der Ungeduld 

eines Spielers erwartete, der ſein Vermoͤgen auf 

eine Karte geſetzt hat. Haſtig riß er den Brief 

auf, erblaßte, gluͤhte, knirſchte, und reichte das 

Blatt ſeinem Vertrauten: Da lies: das Koͤrb— 

chen iſt von Golddraht geflochten, aber doch ein 

Koͤrbchen. Simbert las: 

„Eure Durchlaucht wollen mir und meiner 

Tochter eine Ehre erweiſen, die wir ausſchlagen 

müſſen. Ich koͤnnte Ihnen ſagen, daß die Gruͤnde, 

wodurch Sie Sich berechtigt halten, den Pflichten 

Ihres Standes auszuweichen, uns kein Recht geben, 

den Pflichten des unſrigen zu trotzen; daß ich und 

meine Tochter wißen, was wir unſerm Landes⸗ 

herrn 
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herrn und uns ſelber ſchuldig find; daß Sie ſelbſt, 

gnaͤdigſter Prinz, uns uͤber kurz oder lang verach— 

ten wuͤrden, wenn wir uns bewegen lieſſen, den 

beſten Fuͤrſten zu hintergehen, und die ehrwuͤr— 

digſten Geſetze mit Fuͤßen zu treten. So wuͤrde 

ich Euer Durchlaucht antworten, wenn Auguſte 

frei wäre, und gewiß würden meine Gründe Ein— 

gang bei Ihnen finden. Allein ich bedarf ihrer 

nicht. Ich brauche Ihnen blos zu ſagen, daß 

Auguſte ſeit drei Monaten die Verlobte des 

Faͤhndrichs von Milden iſt, und daß ihr Herz ihn 

gewaͤhlt hat, um Euer Durchlaucht zu bewegen, 

einen Wunſch aufzugeben, gegen den die Stim— 

me der Ehre ſich eben ſo laut erhebt, als die 

Stimme der Pflicht, und ihr edles Herz iſt mir 
Buͤrge, daß Sie dieſer Stimme, die den Gro— 

ßen der Erde vor andern heilig ſeyn muß, Ge— 

hoͤr geben werden u. ſ. w.“ 

Deine Rezepte taugten keinen Pfifferling, 

ſagte der Prinz, indem er Simberten den Brief 

abnahm. 

Ey nun, ſo muͤſſen wir zu heroiſchen Mit⸗ 

teln unſere Zuflucht nehmen. Das Beſte waͤre 

freilich, wenn Euer Durchlaucht den weiſen Leh— 

ren der Frau von Landeck folgten, und... 

Wenn das dein Ernſt iſt, fo find wir geſchie— 

dene Leute. Der Roman iſt nun einmal angefan— 

gen, ich will ihn ausſpielen. Meine Liebe zu 

Pfeffels proſ. Verſ. X. 4 
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dieſem Mädchen iſt eine allgewaltige, Geiſt und 

Herz fortreißende Liebe, von der ich zuvor keine 

Ahnung hatte. Kein Hinderniß ſoll mich abſchre— 

cken, kein Opfer ſoll mir zu theuer ſeyn, um 

mir den Beſitz dieſes bezaubernden Geſchoͤpfes zu 

verſchaffen. So lang es ſeyn kann, will ich mit 

Vorſicht zu Werke gehen, iſt aber ein Wage ſtuͤck 

noͤthig, nun, ſo werde ich's beſtehen, und ſollte 

ich sh 

Etwa dem Herrn Braͤutigam einen unſerer 

allezeit fertigen Raufer auf den Leib hetzen, der 

ihm den Hochzeitkitzel auf immer vertriebe? 

Pfui! dies iſt der Rath eines Banditen, der 

mir uͤberdem wenig Vortheil bringen wuͤrde. 

Mutter und Tochter wuͤrden den Anſtifter der 

Schandthat errathen, und als einen Meuchel— 

moͤrder verabſcheuen. 

Wollen vielleicht Euer Durchlaucht eine Ca⸗ 

pitulation verſuchen? 

Auch das nicht, ſie wuͤrden nie die Haͤnde 

dazu bieten. Ich ſehe nur allzuwohl ein, daß 

auch die glaͤnzendſten Antraͤge nichts, wenigſtens 

bei der Mutter nichts, ausrichten wuͤrden. 

Nun ſo muß man, ſagte Simbert lachend, 

das Kuͤchelchen der Henne aus dem Neſte holen. 

Haben Sie das Maͤdchen einmal in Ihrer Ge— 

walt, ſo wird die Mutter die geheime Heirath 
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mit beiden Handen ergreifen, da alsdann die 

Verbindung mit dem Faͤhndrich ohnedem zerriſſen 

würde, und die ſchoͤne Gefangene wird dem Ra— 

the der Mama Gehoͤr geben. 

Der Prinz ſchwieg, und nach einer langen 
Pauſe ſagte er, wie aus einem Traume erwa— 

chend: ich glaube, du haſt Recht. Wir muͤſſen 

die Sache naͤher uͤberlegen. 

Nach einigen Tagen fuhr Eliſe mit ihrer 

Tochter zur Frau von Rothau, um ihr einen 

Dankbeſuch abzuſtatten. Kaum waren ſie eine 

Stunde da, ſo erſchien auch der Prinz, um ſich, 

wie er ſagte, nach dem Wohlſeyn der Damen zu 

erkundigen. Dieſe Erſcheinung war kein Werk 

des Zufalls. Roͤschen, durch Simberts praͤchtige 

Verheiſſungen verblendet, hatte ihn von dem 

Vorhaben ihrer Herrſchaft unterrichtet. Eliſe er— 

blaßte, als der Prinz herein trat, und Augu— 

ſtens Geſicht uͤberſtroͤmte das gluͤhende Roth des 

Blitzes. Der Prinz ſchien ihre Verlegenheit nicht 

wahrzunehmen; er war freundlicher und unbefan— 

gener als je; er zeichnete ſie ſo wenig aus, und 

fein ganzes Benehmen trug fo ſehr das Gepräge 

der abſichtsloſen Hoͤflichkeit, daß ſelbſt die kluge 

Eliſe dadurch getaͤuſcht wurde. Mein Brief hat 

gewirkt, ſagte ſie auf dem Ruͤckwege zu ihrer 

Tochter. Der Prinz ſcheint der Vernunft Gehoͤr 

zu geben; num weiß ich mir es erſt recht Dank, 
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daß wir Theodorn und feiner Mutter die ganze 

Sache verſchwiegen haben. 

Ein Schreiben, das Auguſte bald hernach 

von ihrem Geliebten erhielt, beſtaͤrkte die Mut— 

ter und die Tochter in ihrem Wahne. Er beklagte 

es, daß die Sommeruͤbungen ihn noͤthigen wuͤr— 

den, ſeinen monatlichen Beſuch in Blumenthal 

zu verſchieben, und fügte hinzu: daß die Gars 

niſon der Hauptſtadt nur die nahe bevorſtehende 

Ruͤckkunft des Prinzen erwarte, um ein Luſtla⸗ 

ger zu beziehen, das wenigſtens vierzehn Tage 

beſtehen werde. tun war Eliſe vollkommen be; 

ruhigt, ſie hoffte, jede Stunde die Abreiſe des 

Prinzen zu erfahren. Die gute Seele ahnete die 

Gefahr nicht, die, gleich einer ſtill anſchwellen⸗ 

den Fluth, im Finſtern heran ſchlich, und ſich 

bereits vor ihrer Schwelle gelagert hatte. 

Roͤschen hatte im Dorfe eine Muhme, die 

ſie ſonſt nur des Sonntags, ſeit einiger Zeit 

aber beinahe taͤglich beſuchte. Simbert hatte das 

unerfahrne Maͤdchen in fein Garn gelockt, und 

das Haus der Muhme, die im Herrn Kammer— 

diener weniger nicht als einen Freier ihrer Nichte 

erblickte, war die Werkſtaͤtte, in der die Bos— 

heit ihre Anſchlaͤge ſchmiedete. Simbert hatte 

Roͤschen wirklich die Ehe auf den Fall verſpro⸗ 

chen, wenn ſein Prinz, deſſen Liebe zu Auguſten 

er ihr unter dem Siegel des Geheimniſſes anver— 

n 
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traut hatte, das Ziel feiner Wuͤnſche erreichen 

ſollte, und Roͤschen, die es ganz und gar un— 

moͤglich fand, daß ein Fraͤulein die Hand eines 

Prinzen ausſchlagen koͤnne, ſah ſich in Gedanken 

ſchon wirklich als Frau Kammerdienerinn im vol— 

len Genuſſe der Gnade des hohen Ehepaars. 

Simbert naͤhrte ihre Traͤume durch allerhand 

kleine Geſchenke, die ſeinen Vorſpiegelungen bei 

der Nichte und der Muhme ein hinreißendes Ge— 

wicht gaben. N 5 

Zween Tage, nachdem er Eliſens Antwort 

in Blumenthal abgeholt hatte, erſchien er am 

Orte der Zuſammenkunft ſo mißmuthig, ſo nie— 

dergeſchlagen, daß Roͤschen ihn beim erſten An— 

blick mit Schrecken um die Urſache ſeiner Trau— 

rigkeit fragte. Ach, liebes Kind! erwiederte 

er, ein feindſeliges Verhaͤngniß hat ſich unſerm 

Gluͤcke in den Weg geſtellt. Das Fraͤulein, oder 

vielmehr ihre Mutter, hat meinem Prinzen auf 

ſeine Anwerbung eine abſchlaͤgige Antwort gege— 

ben. Roͤschen wurde blaß wie eine Leiche; fie 

ſank kraftlos auf einen Stuhl, und nach einer 

langen Pauſe war ein tiefer, ſchwerer Seufzer 

die einzige Antwort, die ſie aufbringen konnte. 

Simbert ſeufzte auch und wiſchte ſich die 

trocknen Augen. Vielleicht, ſagte er, hat die 

Furcht vor der Ungnade des Herzogs die Weige— 

rung der gnaͤdigen Frau veranlaßt. In dieſem 
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Falle waͤre noch Rath zu ſchaffen, denn ich glaube 

nicht, daß der Widerſtand von dem Fraͤulein her— 

rührt. Geſetzt auch, daß fie den Faͤhndrich liebt, 

ſo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daß ſie ihn 

einem Prinzen vorziehen werde, der einer der 

ſchoͤnſten Männer des Hofes iſt, und ihr ein 

Gluͤck anbietet, darum eine Prinzeſſinn fie benei⸗ 

den wuͤrde. Sind aber Beide ſo verblendet, daß 

ſie dieſes Gluͤck mit Fuͤßen treten wollen, ſo 

koͤnnte man ihnen keinen groͤßern Dienſt erzeigen, 

als wenn man ſie noͤthigte, es anzunehmen. Sie 

wuͤrden ſich bald eines beſſern beſinnen, und es 

dem Freunde oder der Freundinn, die ihnen die— 

ſen Dienſt erwieſen haͤtten, zeitlebens verdanken. 

Sie koͤnnen Recht haben, verſetzte Roͤschen; 

allein wo iſt dieſer Freund, oder dieſe Freundinn? 

Sie, mein Schatz, koͤnnen dieſe Freundinn 

ſeyn, und durch eine unſchuldige Gefaͤlligkeit un⸗ 

ſer Gluͤck auf immer befoͤrdern. 

Sie ſcherzen, mein Lieber! was kann ich ar⸗ 

mes einfaͤltiges Maͤdchen thun? Nichts, gar 

nichts! - 

Sehr viel! wiewohl es im Grunde nur auf 

eine Kleinigkeit ankoͤmmt. Geſetzt, mein Prinz, 

um den Zorn des Herzogs, der übrigens nicht 

lange dauern wird, von der Frau von Landeck 

und ihrer Tochter abzuwenden, faßte den Ent⸗ 

ſchluß, das Fräulein zu entführen, um ſich durch 

. 
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den Feldprediger feines Regiments in aller Stille 

mit ihr kopuliren zu laſſen; fo koͤnnten Sie, be; 

ſtes Roͤschen, ihm zur Erreichung ſeiner großmuͤ— 

thigen Abſicht mehr als irgend jemand behuͤlflich 

ſeyn. t 

Roͤschen ſah den Unterhaͤndler mit großen Au: 

gen an: Ich verſtehe Sie nicht. 

So muß ich deutlicher reden: Sie muͤſſen 

uns das Haus oͤffnen, und uns in das Schlaf— 

zimmer des Fraͤuleins fuͤhren. Verſteht ſich des 

ſachts, wenn fie zu Bette liegt. Das iſt es 

Alles! 

Gott bewahre! und wenn das Fräulein um 

Huͤlfe ruft, und die gnaͤdige Frau koͤmmt herbei 

gelaufen, ſo bin ich ja verloren. kein, lieber 

Herr Simbert! muthen Sie mir das nicht zu. 

Fur das Rufen ſoll geſorgt werden. Wir ver: 

binden ihr den Mund, oder ſetzen ihr einen Dolch 

auf die Bruſt. 

Heiliger Gott! einen Dolch! meinem lieben, 

guten Fraͤulein einen Dolch! Nimmermehr! Herr 

Simbert; dazu helfe ich nicht. Einen Dolch! 

das arme Kind wuͤrde ſtracks in Ohnmacht ſinken. 

Deſto beſſer! ſo wird ſie nicht ſchreien. 

Ein kalter Schauer uͤberlaͤuft mich. Ich haͤtte 

nicht geglaubt, Herr Simbert, debe Sie ſo un⸗ 

barmherzig ſeyn koͤnnten. 

Unbarmherzig, ſagen Sie? ich kenne zwanzig 
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Fraͤulein, die uns auf halbem Wege entgegen 

kommen würden. Eine Fuͤrſtenkrone iſt wohl ei⸗ 

ner kleinen Ohnmacht werth. Doch Mademoiſelle 

Roͤschen, wie ich ſehe, liebt weder ihres Fraͤu⸗ 

leins, noch ihr eigenes Gluͤck. . 

Roͤschen weinte und ſchwieg. Simbert ſah 

auf ſeine Uhr. Es iſt Zeit, daß ich zu meinem 

Herrn zuruͤckkehre. Leben Sie wohl, Mademoi— 

ſelle! Zu Ende der Woche reiſen wir nach der 

Stadt zuruͤck. Sie werden mir daher erlauben, 

uͤbermorgen und vielleicht auf immer Abſchied 

von Ihnen zu nehmen. Ueberlegen Sie unterder- 

ſen wohl, was ich Ihnen geſagt habe, und wenn 

Sie mich nicht gluͤcklich machen wollen, ſo machen 

Sie mich wenigſtens nicht ungluͤcklich. Verſpre⸗ 

chen Sie mir die heiligſte Verſchwiegenheit uͤber 

Alles, was ich Ihnen geſagt habe. Roͤschen reichte 

ihm ſchluchzend die Hand. Simbert druͤckte einen 
heißen Kuß darauf, wandte ſein Geſicht weg, als 

wollte er ſeine Thraͤnen verbergen und verſchwand. 

Das arme Maͤdchen wankte mit ſchwerem Her— 

zen nach Hauſe. Sie mußte alle ihre Kräfte zu; 

ſammennehmen, um den Eindruck zu verbergen, 

den dieſe Unterredung auf fie gemacht hatte. Sie 

wußte nicht, wozu ſie ſich entſchließen ſollte. So 

oft ihr guter Engel ihr feine Warnungen zuflü- 

ſterte, ward er durch die Sirenenſtimme der Lei— 

denſchaft, und durch die Lockungen des Verſu— 
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chers übertäubt, in deſſen Aufrichtigkeit ihre un— 

erfahrne Jugend keinen Zweifel ſetzte. Noch war 

ſie unentſchloſſen, ob ſie Simberts Einladung zu 

einer letzten Zuſammenkunft Folge leiſten wolle, 

als der Prinz des andern Tages in Blumenthal 

erſchien. Er ließ Eliſen und ihrer Tochter nicht 

Zeit, ſich von ihrer Verwirrung zu erholen. Mit 

einer Freundlichkeit, die ſie noch vermehrte, ſagte 

er zu ihnen: unmoͤglich kann ich in die Stadt zu— 

ruͤcktehren, ohne von meinen lieben Nachbarin— 

nen Abſchied zu nehmen. Morgen, ſpaͤtſtens 

uͤbermorgen, werde ich abreiſen. Eliſe ſtammelte 

einige Worte der Hoͤflichkeit, die gerade fo viel 

ſagten, als ſie ſagen ſollten. Das Fraͤulein 
ruͤckte einen Stuhl vor, den ſie ihm anbot. Ich 

kann mich nicht aufhalten, antwortete er. Ich 

habe noch einige Abſchiedsbeſuche zu machen; Sie 

muͤſſen mir verzeihen, daß ich den zu Blumen— 

thal allen Andern voranſetzte. Er kuͤßte den bei— 

den Damen die Hand, und wurde von ihnen bis 

an den Wagen begleitet. Eine Geiſtererſcheinung 

haͤtte fie nicht mehr überrafhen koͤnnen. Der 

fliegende Wiski war bereits aus ihren Augen 

verſchwunden, und noch ſtanden fie unter dem 

Thorweg, und ihre Blicke ſchienen ſich zu fragen: 

ob ſie traͤumten oder wachten. 

Roͤschen hatte im Nebenzimmer die Abſchieds— 

Scene belauſcht. Die Worte des Prinzen: mor 
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gen, ſpaͤtſtens übermorgen, werde ich abreiſen, 

fuhren ihr wie ein feuriger Pfeil durchs Herz. 

Simbert, mit ſeiner traurig ſchmachtenden Miene, 

wie er den gluͤhenden Kuß auf ihre Hand drückte 

und ſeine Thraͤnen verbarg, trat ploͤtzlich vor ihre 

Phantaſie, und breitete ſeine Arme nach ihr aus. 

Ihr Herz klopfte immer ſchneller und ſchneller; 

es legte es ihr als eine Grauſamkeit aus, daß 

fie Anſtand nehmen konnte, den liebenswürdigen. 

Mann, der ſie gluͤcklich machen wollte, noch ein- 

mal zu ſehen. Der Beſuch ward beſchloſſen, und 

waͤre es nur, um ihm zu ſagen, daß ſie unter 

den vorgeſchriebenen Bedingungen die Seinige 
nicht werden koͤnne. Sie ging zur Muhme. 

Simbert war nicht da. Das war ihr unerwartet; 

ſonſt kam er ihr immer zuvor. Sie ſaß traurig 

am Fenſter, und bemühte ſich, die Seufzer zu 

erſticken, die, ſo oft ſie vergebens hinaus ſah, 

ſich aus ihrem Buſen hervordraͤngten, indeß die 

geſchaͤftige Matrone in der Stube aus- und ein— 

ging, ohne ſich weder um die Nichte, noch um 

den kuͤnftigen Neffen zu kuͤmmern. Denn daß 

Simbert dieſes werden wolle, hat er ihr ſelbſt, 

aber freilich nur ins Ohr, anvertraut, und wie 

man leicht denkt, kein unguͤnſtiges Gehoͤr ge— 

funden. f 

Endlich erſchien er, und Roͤschen folgte ih 

mit klopfendem Herzen in das Gaͤrtchen, das 
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hinter dem Haufe lag, und ſchon mehr als ein- 

mal der verſchwiegene Schauplatz ihrer Zuſam— 

menkuͤnfte war. Ich mußte mich wegſtehlen, lie— 

bes Roͤschen, ſagte er, und kann mich nur ei— 

nige Augenblicke aufhalten. Ich war den ganzen 

Tag mit den Anſtalten zu unſerer Abreiſe beſchaͤf— 

tigt. Doch Sie bedürfen nur eines einzigen 

Wortes, um zu entſcheiden, ob wir uns bald, 

oder nie wieder ſehen werden. Roͤschen ſchwieg. 

Sie hatte alles vergeſſen, was ſie dem Geliebten 

ſagen wollte, um ihn zu bewegen, ſeine Capitu— 

lationspunkte zu mildern. Wie! Sie ſchweigen, 

fuhr Simbert fort; iſts moͤglich, daß Sie ſich in 

vier und zwanzig Stunden nicht entſchließen konn— 

ten, ob Sie die gluͤckliche Gattinn eines fürftli- 

chen Beamten werden, oder, deutſch zu ſagen, 

die Magd einer Offizierswittwe bleiben wollen? 

Roͤschen erbebte: ach! Sie wiſſen ja, daß Ich 

Ihnen gut bin, ſagte ſie weinend. — Ich glaubte 

es, erwiederte er, bis ich einen Beweis Ihrer 

Liebe verlangte. Wollen Sie mir ihn geben? 

Wenn mein Prinz das Fräulein nicht heurathet, 

ſo koͤnnen auch wir uns nicht heurathen. Ich er— 

halte das Amt nicht, das er mir verſprochen 

hat, und werde den Augenblick verwuͤnſchen, da 

mein Herz einer Undankbaren ſich hingab, die es 

zu ſpaͤt bereuen wird, daß ſie mit dieſem Herzen 

ihr Glück von ſich ſtieß, ihr Gluͤck, ſage ich, und 
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hier iſt der Beweis. Leſen Sie. Er zog ein 

Papier hervor, darin der Prinz ihr ein Jahrgeld 

von zweihundert Gulden verſicherte, falls er das 

Fräulein von Landeck heurathen würde, 

Sie las, und wollte ihm mit zitternder 

Hand das Blatt zuruͤckgeben. Behalten Sie's, 

ſprach er, es haͤngt lediglich von Ihnen ab, ob 

ich uͤbermorgen ſeinen Werth verlieren, oder ob 

Ihnen das erſte Jahr voraus bezahlt werden ſoll. 

Geſtehen Sie mir, daß man einen kleinen Dienſt 

nicht großmuͤthiger belohnen kann. Denn was 

verlangt man am Ende von Ihnen? Daß Sie 

Ihrem Fraͤulein, das Sie lieben, die Thuͤr in 

. ²˙1⁴ͤ! riY ß W . ˙ůU rr 

die Brautkammer eines Prinzen oͤffnen ſollen. 

Wahrlich! Mademoiſelle, Ihre Verblendung 

ſchmerzt mich eben ſo ſehr, als die Haͤrte, wo— 

mit Sie meine Liebe verſchmaͤhen. Die Zeit iſt 

koſtbar, was wollen Sie thun? — Was Sie 

wollen, verſetzte ſie leiſe, und ſank dem Satan 

in die Arme. Er druͤckte ſie feſt an ſeine Bruſt 

und bedeckte ihre gluͤhenden Wangen mit Kuͤſſen. 

Nun wurde der Plan des Bubenſtuͤcks vers 

abredet. Simbert wollte am folgenden Abend um 

Mitternacht mit zween Gehuͤlfen ſich vor der 

Hinterthuͤr des Hauſes einfinden. Roͤschen ſollte 

ihnen aufſchließen, und fie in Auguſtens Schlaf— 

zimmer fuͤhren. Dieſes war um ſo leichter, da 
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das Mädchen in einem Cabinet ſchlief, das da— 

mit zuſammenhing, und außer dem alten, ſchwer— 

hoͤrigen Reitknecht Niemand dieſen Theil des 

Hauſes bewohnte. An der Hinterthuͤr ſollte ein 

Wagen bereit ſtehen, der die ſchoͤne Beute mit 

den Raͤubern auf das fuͤrſtliche Jagdſchloß brin— 

gen ſollte. Iſt fie nur einmal dort, ſagte Sim— 

bert, ſo wird ſich das Uebrige alles geben. Das 

wiſſen Sie beſſer als ich, erwiederte Roͤschen: 

nur darf meinem Fraͤulein kein Leid geſchehen, 

das muͤſſen Sie mir ſchwoͤren. Simbert ſchwor; 

was haͤtte er nicht geſchworen? Auf einmal rief 

ſie aͤngſtlich: allein, was wird aus mir werden? 

Die gnaͤdige Frau wird mich zur Rede ſetzen. — 

Auch dafür iſt geſorgt. Mit Tagesanbruch wird 

der Prinz an ſie ſchreiben, und ſich im Namen 

ſeiner Braut ihre getreue Roſine zur Bedienung 

ausbitten. Sie wird ihm gewiß die Bitte nicht 

verſagen; dann ſind auch wir vereinigt, um uns 

nie wieder zu trennen. 

Um allen weitern Bedenklichkeiten des armen 

Maͤdchens auszuweichen, beſchleunigte Simbert 

ſeine Abreiſe. Beim Abſchiede ſteckte er ihr einen 

huͤbſchen Ring an den Finger, um, wie er ſagte, 

ihr ebenfalls ein Pfand ſeines Verſprechens zu— 
ruͤck zu laſſen. Dieſer Talismann that ſeine volle 

Wirkung. Röschen fühlte ſich ploͤtzlich in eine 
Braut perwandelt, und, vom Zauberkelch taͤu— 
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ſchender Hoffnungen berauſcht, eilte fie mit fluͤch⸗ 
tigen Schritten nach Hauſe. 

Doch die Nacht, dieſe ernſte Bundsgenoſſinn 

Ä 
| 

| 
des Gewiſſens, verdunkelte nach und nach die 

lachenden Bilder, die ihrer trunkenen Seele vor— 

ſchwebten. Ihre glänzenden Masken verſchwan⸗ 
den, und bald erblickte fie nichts mehr, als ſcheuß⸗ 

liche Geſpenſter, die ſie angrinzten, oder ihr die 

Donnerworte: was haft du gethan? in die Oh: 

ren bruͤllten. Sie verſchloß ihre Augen, und ſah 

ſie doch. Sie verbarg den Kopf in ihr Kiſſen, 

und hoͤrte ſie doch. Sie verſuchte es, ſich vor 

ihrem innern Richter zu entſchuldigen, und fand 

keine Eutſchuldigung. Der Verſucher, deſſen So— 

phismen ſie bethoͤrt hatten, war fern von ihr, 

und ſo oft ſie ihn herbei rief, erſchien auch er 

ihr in einer veraͤnderten Geſtalt. Es war nicht 

mehr jener einnehmende Schmeichler, deſſen ſuͤße 

Worte ihr Herz durchglähten. Es war ein hohn⸗ 

laͤchelnder Daͤmon, der an einer magiſchen Kette 

ſie an den Rand eines Abgrunds fortriß, und 

wirklich den Arm aufhob, um ſie hinunter zu ſtuͤr⸗ 

zen. Fieberfroſt durchſchauerte ihre Adern, und 

der Schweiß des Todes rieſelte von ihrer Stirne. 

Sie weinte, ſie ſtoͤhnte, ſie betete. Nichts konnte 

ihre Marter lindern, und die Nacht verſtrich ihr, 

ohne daß ſie einen Augenblick Ruhe genoſſen 
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Als fie durch Auguſtens Zimmer ging, ſaß 

dieſe bereits an ihrem Schreibtiſche; ſie meldete 

ihrem Theodor den Abſchiedsbeſuch des Prinzen, 

und freuete ſich der Hoffnung, ihn nun bald wie— 

der zu ſehen. Ohne ihr heiteres, morgenroͤthli— 

ches Geſicht von dem Blatte abzuwenden, bot ſie 

Roͤschen einen guten Morgen. Der Anblick der 

Holdſeligen, ihr ſanfter, liebeathmender Gruß 

war ein neuer Dolchſtich in ihr Herz. Sie eilte, 

wie eine verfolgte Miſſethaͤterin, an ihr voruͤber, 

und begab ſich hinunter zu Eliſen, die allein in 

der Wohnſtube war, und eine Morgenbetrachtung 

las. Um Gottes Willen! wie ſiehſt du aus? 

Roͤschen! rief ſie im Tone einer Mutter ihr ent— 

gegen. Schon einige Tage ſchleichſt du wie eine 

Leiche umher. Was fehlt Dir, mein Kind? die— 

ſes Wort brach ihr das Herz. Sie ſtuͤrzte zu 

Eliſens Fuͤßen nieder, und rief mit gerungenen 

Handen: Ach, gnaͤdige Frau! beſte, gnaͤdige 

Frau! vergeben Sie mir; ich will Ihnen alles 

geſtehen. Ihre Thraͤnen und Schluchzer hinderten 

fie, mehr zu ſagen. Eliſe meinte, fie rede irre; 

ſie ſuchte ſie zu beruhigen und aufzurichten. Nein! 

nein! rief ſie, laſſen Sie mich! nur auf den Knieen 

darf ich zu Ihnen ſprechen. Jetzt eröffnete fie ihr 
das ganze Geheimniß der Bosheit. Und ſo oft 

Eliſens Miene ihr Entſetzen verrieth, unterbra— 

chen neue Thraͤnen und der jammernde Ausruf: 
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vergeben Sie mir! ihre Erzählung, die fie durch 

das Billet des Prinzen und durch den angeblichen 

Trauring beſtaͤtigte. 

Faſſe dich, mein Kind, ſagte Eliſe, indem 

ſie ſie umarmte, und danke Gott, daß er dir den 

Gedanken eingab, ſtatt ein Verbrechen zu bege⸗ 

hen, es zu verhindern. Verhindern? erwiederte 

ſie, ach! wie kann ich das? Sie werden dieſe 

Nacht kommen. Laß ſie kommen, ſagte Eliſe nach 

einem ernſten Stillſchweigen; ich erlaube dir, ſie 

einzulaſſen. Roͤschen ſah fie mit ſtarren, fragen: 

den Blicken an. Glaube mir, es iſt mein Ernſt; 

nur mußt du ſie, ſtatt zu meiner Tochter, in mein 

Zimmer fuͤhren. Aber Auguſte, das verſprich mir, 

darf nichts von meinem Vorhaben ahnen. 

Roͤschen fiel von neuem auf die Knie, und 

gelobte den heiligſten Gehorſam. Eliſe hätte ſich 
mit ihrer Tochter in die Stadt fluͤchten, ſie haͤtte 

den Schutz des Herzogs anflehen koͤnnen, allein 

ſie wollte kein Aufſehen machen, und ihr Glaube 

an die Menſchheit, vielleicht auch eine gewiſſe Eral⸗ 

tation, die das abgeſchiedene Landleben ſo gern 

in reinen Seelen erzeugt, gab ihr den Entſchluß 

ein, ſich, ſtatt ihrer Tochter, entfuͤhren zu laſſen. 

Dieſes, dachte ſie, waͤre das ſicherſte Mittel, ſie 

vor den Nachſtellungen des Prinzen auf immer 

zu ſichern, und vielleicht die ſchlafende Tugend 
in ſeinem Herzen wieder aufzuwecken. Von einem 

Briefe 

— . 
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Briefe erwartete fie dieſe Wirkung nicht, da der 

Boͤſewicht, der ſeinen Leidenſchaften ſchmeichelte, 

den Eindruck des erſten vernichtet hatte. 

Während Auguſte ſich mit ihren Blumen und 

mit ihren Voͤgeln beſchaͤftigte, unterrichtete Eliſe 

ihre Vertraute von Allem, was ſie zu thun hatte. 

Sie gab ihre Befehle mit einer Ruhe, die dem 

Maͤdchen eine heitere Zuverſicht einfloͤßte, welche 

ihr nicht erlaubte, an ſich ſelbſt, und an die Fol⸗ 

gen zu denken, die ihr Bekenntniß für fie haben 

konnte. Der Tag verſtrich unter den gewoͤhnli— 

chen Beſchaͤftigungen. Kein Blick, keine Miene 

verrieth die ernſten Arbeiten ihrer Seele. Beim 

Abendeſſen war fie heiter, und unterhielt Augu— 

ſten von ihrem Theodor und von der ſtillen Feyer, 

womit der Tag ihrer Verbindung begangen wer— 

den ſollte. Nur im Augenblicke des Schlafenge— 

hens, als das holde Maͤdchen ſich mit vollem 

Herzen in ihre Arme warf, hatte ſie Muͤhe, ihre 

Bewegung zu verbergen, und die Thraͤne wegzu⸗ 

blinzen, die ihr ins Auge ſtieg. 

Roͤschen begleitete ſie in ihr Schlafzimmer. 

Sie übergab dem Maͤdchen eine Florkappe und 

eine ſeidene Douillette mit dem Befehle, ſie ihr 

im Augenblick umzuwerfen, da ſie ſich ohnmaͤch⸗ 

tig anſtellen wuͤrde. Sie zog ihr beſtes Nachtge— 

wand an, und blieb halb angekleidet. Um dieſe 

Vorſicht zu verbergen, empfahl ſie Roͤschen, mit 

Pfeffels proſ. Verſ. X. 5 
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aller Sorgfalt zu verhindern, daß Simbert und 

feine Gefährten ihr mit keinem Lichte zu nahe kaͤ⸗ 

men. Sie ſelber loͤſchte das ihrige aus, ſo bald 

ihre Anſtalten getroffen waren, und Roͤschen ſich 

in das Nebengemach begeben hatte. 

Die Nacht war kuͤhl und dunkel; ſie erwar— 

tete die zwoͤlfte Stunde in einem Armſtuhle. Beim 

erſten Schlage befahl ſie dem Maͤdchen, ſich an 

ihren Poſten zu begeben, nachdem fie die Thuͤ⸗— 

ren von Auguſtens Zimmer, die auf die Haus: 

flur und in Roͤschens Kammer führten, in aller 

Stille abgeſchloſſen hatte. Nun legte ſie ſich zu 

Bette, und erwartete mit klopfendem Herzen den 

entſcheidenden Augenblick. 

Eliſens Wohnung lag am Ende des Dorfes 

und ſtieß auf eine Nebenſtraße, in welcher Sim⸗ 

bert und ſeine Gefaͤhrten bereits mit einem wohl— 

verſchloſſenen Wagen angelangt waren. Roͤschen 

war, der Abrede gemäß, ohne Licht. Kaum oͤff⸗ 

nete ſie die Thuͤr, ſo trat Simbert ihr mit einer 

Vlendlaterne entgegen. Iſt Alles bereit, mein 

Schaͤtzchen? — Alles; erwiederte ſie ſchluchzend. 

Er ſprach ihr Muth ein, ergriff ſie beim Arme 

und ſchlich mit ihr die Hintertreppe hinauf. Seine 

Begleiter, zween Bediente des Prinzen, folgten 

ihm. Alle hatten Masken vor dem Geſicht und 

waren in weite Maͤntel gehuͤllt. Vor Roͤschens 

Kammer hielten ſie einen Augenblick ſtill. Sim⸗ 

— 
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bert wiederholte ihnen feine Befehle; der drin— 
gendſte vor allen war: alles Geraͤuſch zu ver⸗ 

meiden. 

Roͤschen öffnete ihre Kammerthuͤr, die auf 

den Vorſaal ſtieß; ſie ließ Simberten vorange— 

hen. Das Bewußtſeyn ihrer guten That hatte ſie 

verlaſſen. Sie bebte, gleich einer Verbrecherinn, 

die den Rabenſtein betritt. Beim Eintritt in Elis 

ſens Zimmer reichte Simbert ihr die Laterne und 

nahte ſich dem Bette. Der Umhang war vorge— 

zogen; Simbert ſchlug ihn zuruͤck. Eliſe ſchien 

aus einem tiefen Schlafe aufzufahren. Biſt du's, 

Roͤschen? Was willſt du? ſagte ſie mit leiſer, er— 

ſchrockener Stimme. — Seyn Sie ruhig, gnaͤdi⸗ 

ges Fraͤulein, es ſoll Ihnen kein Leid geſchehen. 

Bei dieſen Worten faßte Simbert ſie an den Ar— 

men. — Ach Gott! Raͤuber! rief ſie, und ſchien 

in Ohnmacht zu ſinken. 

Simbert zog ein ſeidenes Tuch hervor, und 

wollte ihr den Mund verbinden. Das will ich 

thun, ſagte Roͤschen, indem ſie die Laterne auf 

eine feitwärts ſtehende Commode ſetzte. Sie ver; 

band ihr den Mund, und zog ihr die Florkappe 

uͤber das Geſicht, die ſie aus ihrer Kammer mit⸗ 

genommen hatte. Gott! ſie iſt ohnmaͤchtig, rief 

fie. — Deſto beſſer! erwiederte Simbert. Nur 

hurtig fortgemacht, damit wir fie in den Wagen 

bringen, ehe ſie zu ſich koͤmmt! Sie ward aus 
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dem Bette gehoben, und Roͤschen warf ihr die 

Douillette um; dann nahm fie die Laterne, und 
ging den Raͤubern voran, die ihr in tiefſter Stille, 

gleich Meuchelmoͤrdern, folgten, die das Opfer 

ihres Bubenſtuͤcks heimlich begraben wollen. Eliſe 

ward in den Wagen gelegt. Simbert ſetzte ſich 

neben ſie. Einer von den Bedienten nahm den 

Ruͤckſitz ein, der Andere ſtieg zu Pferde, um vor— 

an zu reiten. Die Glaͤſer und Vorhaͤnge wurden 
aufgezogen, und der Wagen rollte mit der Schnel— 

ligkeit des Blitzes davon. 

Nach einigen Minuten ſchien Eliſe aus ihrer 

Ohnmacht zu erwachen. Wo bin ich? Huͤlfe! 

Huͤlfe! rief ſie, ſo laut ihr Mundſchleyer es ihr 

erlaubte. Sie ſtellte ſich an, als wollte ſie ihn 

wegreißen. Simbert hielt ihr die Haͤnde. Ihre 

Muͤhe iſt vergebens, gnaͤdiges Fraͤulein. Faſſen 

Sie ſich, wir ſind keine Raͤuber; wir fuͤhren Sie 

Ihrem Gluͤcke entgegen. — Wohin? — In die 

Arme eines fürſtlichen Gemahls, antworte Sim: 

bert. Eliſe warf ſich ſchweigend in die Ecke des 

Wagens zuruͤck, und ſprach kein Wort mehr auf 

dem ganzen Wege. In weniger als einer halben 

Stunde hielt der Wagen im Hofe des Jagdſchloſ⸗ 

ſes ſtill. Eliſe wurde dem Scheine nach halb 

ohnmaͤchtig herausgehoben, und in ein Zimmer 

des Erdgeſchoſſes gebracht, das mehrere Wachs— 

lichter erleuchteten. Man feste fie auf eine Otto— 
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manne. Simbert wollte ihr den Mund los bin⸗ 

den; fie ſtieß ihn zuruͤck, und loͤste die Binde 

ſelbſt ab, ohne die Florkappe wegzunehmen. Der 

Elende verließ ſie mit einer ſtummen Verbeugung, 

und ſie hoͤrte ihn die Thuͤr verſchließen, die nach 

dem Hofe fuͤhrte. 

Kaum hatte er ſich entfernt, ſo kam der 

Prinz aus ſeinem Nebenzimmer mit ausgeſtreck— 

ten Armen auf ſie zu. Eliſe richtete ſich auf, riß 

die Florkappe ab, und ſtand wie ein ſtrafender 

Schutzengel vor dem erſtarrten Suͤnder. Er hatte 

die Lippen zum Sprechen geoͤffnet; ſie blieben ge— 

öffnet, aber ſeine Zunge war gelaͤhmt. Nicht 

vor mir, Prinz, ſagte Eliſe, mit ernſter feierli— 

cher Stimme, ſondern vor fich ſelbſt ſollten Sie 

erſchrecken. Mir ſollten Sie danken, daß ich Ih⸗ 

nen ein Verbrechen erſpart habe. Das Wort 

Verbrechen trieb eine gluͤhende Roͤthe auf ſein 

todblaſſes Geſicht. Ein Verbrechen, ſage ich, 

das, auch mißlungen, Ihnen, wo nicht die Ahn— 

dung des Geſetzes, doch gewiß die hoͤchſte Un— 

gnade Ihres Oheims zuziehen würde, wenn ich 

ſeine Gerechtigkeit um Huͤlfe anrufen wollte. 

Doch nicht bei ihm, bei Ihnen ſelbſt, Prinz, will 

ich Sie verklagen. Ihr Herz war einſt edel und 

rechtſchaffen; ihm uͤberlaſſe ich Ihre Beſtrafung. 

Hier ſind die Zeugen, die vor einem fremden 

Richter gegen Sie ſprechen wuͤrden. Sie uͤber— 
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gab ihm das Billet und den Ring, die Röschen 
von Simberten empfangen hatte. n 

Nun bekam der Prinz die Sprache wieder. 

Bei Gott! rief er, Sie ſind ein großes Weib! 

Eine Mutter, wollen Sie ſagen, verſetzte Eliſe. 

Doch es iſt Zeit, daß ich nach Hauſe zurück kehre. 

Meine Tochter darf nichts von meiner Abweſen— 

heit erfahren; ich bitte Euer Durchlaucht, die 

Befehle zu meiner Ruͤckreiſe zu geben. Der Prinz 

klingelte, ſchloß die Thuͤr auf, und ſagte zum 

heraneilenden Bedienten: laß den Augenblick wie⸗ 

der anſpannen. Wenn Sie mir vergeben haben, 

ſagte er dann zu Eliſen, ſo werden Sie mir er⸗ 

lauben, Sie zuruͤck zu begleiten. Ich habe Ih⸗ 

nen vergeben; allein ich bedarf der Einſamkeit, 

und ich denke, auch Sie werden gerne mit ſich 

allein ſeyn. Der Prinz ergriff ihre Hand und 

druͤckte ſie an ſein Herz. Dieſe Stunde werde 

ich nie vergeſſen, und wenn ich Ihnen nicht ganz 

gleichguͤltig werde, ſo hoffe ich, Sie ſollen ſich 

ihrer Folgen freuen. Noch einige Minuten ſaß 

er neben Eliſen auf der Ottomanne. Schweigend 

warf er von Zeit zu Zeit einen ſchamvollen Blick 

auf das verklaͤrte Antlitz der Heldinn; aber ſein 

Blick konnte nicht darauf verweilen. Die Maje⸗ 

ſtat der Tugend ſchreckte ihn zuruͤck. Der Wagen 

fuhr vor; der Prinz begleitete ſie bis an den 
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Schlag. Ehrerbietiger haͤtte er ſich von keiner 

Koͤniginn beurlauben koͤnnen. 

Ihre Ruͤckkehr wurde beinahe eben fo ſchnell 

bewerkſtelliget, als ihre Hinreiſe. Ein heiliges, 

namenloſes Gefuͤhl der Andacht und der Wonne 

wiegte ſie in eine himmliſche Entzuͤckung, aus der 

ſie nicht eher erwachte, als bis der Bediente des 

Prinzen den Schlag oͤffnete, und Roͤschen mit 

weinenden Augen und lachendem Munde ſie be— 

willkommnete. Sie war kaum anderthalb Stunden 

abweſend, die das gute Mädchen in der bangften 

Unruhe zugebracht hatte. Nun war ihre Freude 

grenzenlos, beſonders als Eliſe ihr ſagte, daß 

ſie alle Urſach habe, mit dem Erfolg ihres Schrit— 

tes zufrieden zu ſeyn. Ich werde es nie vergeſ— 

ſen, mein Kind, ſetzte ſie hinzu, daß ich dieſen 

Erfolg deiner Treue zu danken habe. Roͤschen 

ſank ihr zu Fuͤßen; ſie umarmte ihre Knie. Haͤtte 

Eliſe in dieſem Moment ihr Blut gefordert, es 

würde fuͤr ſie gefloſſen ſeyn. Sie mußte ihr das 

heiligſte Stillſchweigen über die ganze Begeben— 

heit angeloben. Man kann leicht denken, daß 

der Prinz ſeinen Gehuͤlfen die gleiche Verpflich⸗ 

tung auflegte. 

Am folgenden Tage reiste er wirklich in die 

Reſidenz zuruͤck. Sein erſtes Geſchaͤft war, daß 

er Simberten fortſchaffte. Er ſchickte ihn als 

Oberfoͤrſter auf feine Güter. Betrachte das Aemt— 
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chen nicht als eine Belohnung, ſagte er zu ihm; 

da ich dich zum Schurken machen half, ſo muß 
ich dir Gelegenheit geben, ein ehrlicher Mann 

zu werden. Benutzeſt du ſie nicht, ſo wirſt du 

einen unerbittlichen Richter an mir finden. 

Auguſte war dasmal früher als ihre Mutter.“ 
Gleich dem Saͤugling, der in ſeiner Wiege des 

erquickenden Schlafes genießt, indeß die wachende 

Mutter jede Gefahr von ihm abwendet, hatte ſie 

von der Scene der verwichenen Nacht nicht das 

mindeſte geahnet. Als Eliſe herunter kam, lief 

ſie ihr mit offenen Armen entgegen. Sie muͤſſen 

recht gut geruhet haben; ſo friſch, ſo blühend 

ſind Sie ſchon lange nicht aufgeſtanden. — Das 

macht, mein Kind, ich hatte einen füßen prophe— 

tiſchen Traum, der mein Blut erfriſchte. Mir 

traͤumte, daß ich dich deinem Theodor in die 

Arme fuͤhrte, und es war mir, als geſchaͤh' es 

an meinem Geburtstage; den wir zu Ende des 

Monats feiern werden. Ich erlaube dir, deinem 

Geliebten meinen Traum zu erzaͤhlen. 

Auguſte lag noch am Buſen ihrer Mutter, 

als Roͤschen ihnen die Nachricht von der Abreiſe 

des Prinzen uͤberbrachte, die ſie im Dorfe erfah— 

ren hatte. Nun wird auch Theodor uns bald 

wieder beſuchen koͤnnen, rief Auguſte frohlockend. 

Auch auf ihrer Mutter Stirne glaͤnzte die Freude. 
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Sie fand in dieſer Abreiſe eine Gewaͤhrſchaft, daß 

der Prinz ſeiner Leidenſchaft entſagt habe. 

Theodor ließ ſich nicht lange erwarten; er 

kam mit ſeiner Mutter und Schweſter auf den 

Fluͤgeln der Liebe nach Blumenthal. Nach den 

erſten Entzuͤckungen des Wlederſehens erzählte er 

Eliſen, daß der Prinz am Tage nach feiner Anz 

kunft ihn rufen ließ, und ihm das Patent eines 

Stabsrittmeiſters bei ſeinem Dragonerregimente 

zuſtellte. Ich hoͤre, Sie werden ſich bald mit 

der liebenswuͤrdigen Auguſte verheirathen. Mein 

Regiment kantonnirt nur zwo Meilen von Blu— 

menthal; es muß Ihnen angenehm ſeyn, in der 

Nachbarſchaft Ihrer Familie zu leben. Sie bekom— 

men ein ſeltenes Maͤdchen zur Frau, und eine 

noch ſeltnere Frau zur Schwiegermutter. Brin⸗ 

gen Sie ihnen meinen Gruß, und bleiben Sie 

ſtets Ihres Gluͤckes würdig. Theodor blieb es. 

Schon dreimal feierte Auguſte, im Kreiſe 

der Ihrigen, das Jahrgedaͤchtniß ihrer Verbin— 

dung, und jedesmal ſagte ſie in ihrer Mutter und 

in Theodors Armen: ich bin gluͤcklich, noch gluͤck— 

licher als im vorigen Jahre. Auch Prinz Adolph 

hielt Wort, und ſeine Ruͤckkehr zur Tugend wurde 

vom Herzog durch die Hand ſeiner reizenden 

Tochter belohnt. 

—ꝛ— — . — 
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There . 

Eine Hirtengeſchichte. 

In einem der grasreichen Thaͤler, das der 

junge Rhein bewaͤſſert, und ein Arm der rhaͤti- 

ſchen Alpen umſchlingt, lag Florentin im 

Schatten eines duͤſtern Gebuͤſches und heftete ſei— 

nen Blick auf ein Paar Ringeltauben, die auf 

einer Steineſche mit traulicher Einſamkeit ihr 

teſt bauten. Von Zeit zu Zeit glitt eine große 
Thraͤne über feine Wange, und ein wilder Seuf⸗ 

zer entſtroͤmte ſeinem beklommenen Buſen. Seine 

Ziegen, der Wache des Hundes uͤberlaſſen, irr⸗ 

ten froͤhlich auf der fetten Weide umher, indeß 

aus dem benachbarten Schilfe die melancholiſche 

Stimme des Rohrdommels⸗ . Accente 

ſeines Grames begleitete. 

Ploͤtzlich ward er durch das Bellen ſeines 

Hundes aus ſeinem ſchweren Traum erweckt, und 

ein junger Kriegsmann ſtand mit Schweiße be— 

deckt an ſeiner Seite. Guten Abend, mein 

Freund, ſagte er zum aufſpringenden Hirten, der 

ſeinen Stab ergriff, und ſich mit gluͤhendem Ge— 

ſichte dem Fremden entgegenſtellte. Guten Abend, 
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brummte diefer halb leiſe, und feine Lippen beb⸗ 

ten, und grollende Wuth blitzte aus ſeinen Augen. 

Moͤchtet ihr mir nicht den Weg nach Meyen— 

feld weiſen? Den Weg nach der Hoͤlle, wenn ich 

ihn wuͤßte. Euer Rock ſagt mir, daß ihr auch 

einer von denen ſeyd, die unſere Hütten plünz- 

dern, und die Unſchuld unſerer Dirnen morden. 

Viele meiner Kameraden moͤgen dieſen Vor— 

wurf verdienen; ich verdiene ihn nicht. 

So ſeyd ihr doch ein Deutſcher, oder viel— 

leicht gar ein Schweizer, der gegen ſein Vater— 

land ſtreitet. 

Auch das bin ich nicht. Schon mehr als 

hundert Jahre ſteht mein Geburtsland unter der 

Herrſchaft der Franken. 

Dieſer Geiſeln der Menſchheit, die den Frie— 

den aus unſern ſtillen Fluren vertrieben haben. 

Warum folgtet ihr ihren Blutfahnen? 

Weil ich muß te; ich ward aus dem Gewoͤlbe 

eines Kaufmanns fortgeriſſen, und aus den Ar— 

men einer Geliebten, die ich, ach! auf immer 

verloren habe. 

Ihr habt eure Geliebte verloren? Hier meine 

Hand, wir ſind Freunde. Ward ſie euch auch 

geraubt? Wer raubte ſie euch? 

Der Tod; erſt geſtern erhielt ich die ſchreck— 

liche Nachricht; und um ungeſehen weinen und 

N 
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ungehoͤrt ſeufzen zu koͤnnen, ſchweife ich ſeit der 

Morgendaͤmmerung in dieſen Gebirgen umher. 

Ich will euch zurecht weiſen, allein ihr wer⸗ 

det muͤde und hungrig ſeyn; ruht ein wenig aus. 

Meyenfeld liegt kaum eine halbe Meile von hier; 

ihr werdet noch immer vor Nacht hinkommen. 

Jetzt öffnete Florentin feine Hirtentaſche und 

langte ein kleines Gerſtenbrod und ein Stuͤck 

weißen Kaͤſe heraus. Hier eſſet und in dieſer 

Kuͤrbisflaſche iſt friſche Ziegenmilch, die wird 

euern Durſt loͤſchen. 

Der junge Kriegsmann lagerte ſich neben 

dem Hirten ins Gras; er war erſchoͤpft und ge: 

noß dankbar die Gabe feines neuen Gaſtfreundes. 

Ihr müßt unglücklich ſeyn, ſagte er zu ihm, ſonſt 

wäre der unglückliche euch nicht fo willkommen. 
Ungluͤcklich? erwiederte der Hirt; dies Wort mag 

euch genuͤgen, fuͤr mich ſagt es zu wenig. Ich 

habe noch keinen Namen gefunden für das, was 

ich leide. Ich beneide euch, daß euer Maͤdchen 

nur todt iſt; meine Thereſe wurde von zwey 

Boͤſewichtern weggefuͤhrt, und ich weiß nicht, 

aber errathen kann ichs, was aus ihr geworden 

iſt. Ha! daß ich ſie nicht erreichte, daß ich ſie 

nicht ausſpuͤren konnte! Ich erfuhr es zu ſpaͤt. 

Thereſens Huͤtte liegt dort uͤber dem Walde; ſie 

weidete ihre Heerde in einem buſchigen Grunde; 

da kamen die Buben und raubten ihr zwey der 
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ſchoͤnſten Schafe. Sie folgte ihnen von ferne bis 

nach Meyenfeld; aber ſie fand kein Recht bey 

ihrem Hauptmann. Man rieth ihr nach Chur 

zum Oberſten zu gehen; das ungluͤckliche Maͤd— 

chen machte ſich auf den Weg; mehr konnte ich 

nicht erfahren, denn als ich des folgenden Mor— 

gens beym Oberſten nachfragte, ward ich mit 

Hohngelaͤchter von ihm abgewieſen. Heute finds 

14 Tage und noch iſt Thereſe nicht zuruͤck, und 

weder ich noch ihre troſtloſe Mutter wiſſen, wo 

ſie hingekommen iſt? 

Wie bedaure ich euch, armer Juͤngling! ver— 

ſetzte der Fremde; ach, ich weiß ja, was es 

heißt, eine Geliebte verlieren. Ihr waret doch 

ihres Herzens gewiß? 

Sie wollte ja mein Weib werden; bey der 

letzten Kirchweihe ſagte ich ihr zum erſtenmal, 

daß ich ihr gut ſey; ſie ward roth, aber ſie floh 

mich nicht. So oft ich ſie zum Tanz aufforderte, 

nahm ſie meine Hand an, und als ich ſie heim— 

fuͤhrte, erlaubte ſie mir, ſie am folgenden Sonn— 

tage zu beſuchen. Ich that es, und ſo wurden 

wir immer naͤher und naͤher bekannt, und end— 

lich erlaubte ſie mie, bey ihrer Mutter um ſie 

zu werben. Meine Thereſe iſt noch zu jung, 

ſagte die Mutter, aber auf kuͤnftiges Jahr moͤgt 

ihr euch heirathen. Sie legte unſere Haͤnde zu— 

ſammen; und nun hieß Thereſe mich immer ih— 
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ren Florentin, ihren lieben Florentin. Das 

Koͤrbchen, das ich ihr geflochten, kam nie von 

ihrem Arme, und das Eichhoͤrnchen, das ich ihr 

dieſen Fruͤhling brachte, ſaß immer auf ihrer 

Schulter und aß aus ihrer Hand. Sie ſang nur 

die Lieder, die ich ſie lehrte, und oft, wenn ich 

meine Schallmey dazu blies, ſah ſie mir liebreich 

ins Auge und ſagte: keiner in der Stadt koͤnne 

beſſer blaſen. 

Wie! ſie kam in die Stadt? 

Nur einmal auf acht Tage; aber ich wollte, 

daß ſie nie dort geweſen waͤre. Sie hat da eine 

alte Baſe, die ihr den Kopf mit allerhand Poſ— 

fen anfuͤllte, und fie gegen das Hirtenleben ein: 

nahm. Seit dieſer Zeit ſprach ſie unaufhoͤrlich 

von der Stadt; ſie wollte eine Naͤherinn, und 

ich ſollte ein Spielmann werden, und ſo, ſagte 

ſie, wuͤrden wir dort ein reichliches Brod finden. 

Die Baſe hatte ihr einige Bänder geſchenkt, wo⸗ 

mit fie ihren Sonntagshut auszierte, und wenn 

fie ihn aufhatte, fo uͤberraſchte ich fie oft, wie 

fie ſich im Teiche beſah, an deſſen Ufer ihre Hütte 

liegt. Dieſes that ſie zuvor nie, und als ich mit 

ihr daruͤber ſcherzte, ward ſie boͤſe und mee 

mit mir. 

Iſt das Maͤdchen ſchoͤn? 

Ja wohl, die ſchoͤnſte Blume des Thales, 

blühend wie eine Roſe und ſchlank wie eine Gemſe. 

| 
| 
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Ihre Haare wallten in dicken braunen Locken um 

ihren Nacken; ſeitdem ſie in der Stadt war, 

ſtrich fie die vorderſten über die Stirne und dann 

blitzten ihre ſchwarzen Augen ſo feurig unter dem 

dunkeln Walde hervor, daß es mir nicht mehr 

ſo wohl that, ſie anzuſehen; auch das ſagte ich 

ihr einmal, ſie lachte und antwortete: man ſieht 

wohl, daß du nicht weißt, was ſchoͤn iſt; geh 

einmal in die Stadt, ſo wirſt du ſehen, daß alle 

Maͤdchen ſich ſo tragen. 

Iſt ſie groß? 

Sehr groß fuͤr ihr Alter; ſie iſt erſt ſechs— 

zehn Jahre. Die andern Maͤdchen fanden nichts 

an ihr zu tadeln, als daß fie zu groß fen. Was 

fehlt euch? Ihr ſchaudert. 

Ha! moͤge meine Muthmaßung truͤgen! 

Wie ſo? O redet, habt ihr ſie geſehen? 

Geſehen, oder doch ein Bild, das eurer Schil—⸗ 

derung aͤhnlich iſt. 

Wo das, wo? ich will ſie aufſuchen, ich will 

ſie erloͤſen. 

Armer Juͤngling! wenn die, ſo ich ſah, deine 

Thereſe war, ſo ſuche ſie nicht auf, ſie iſt dei— 

ner nicht mehr werth. 

Heilige Mutter! Hoͤrt, Freund, glaubt ihr 

noch an Gott? 

Welche Frage! ja, ich glaube an Gott. 
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Nun ſo bitte ich euch um Gottes Willen, 

ſagt mir, was ihr von ihr wiſſet. 

Als ich vor einigen Tagen von meinem Haupt: 

manne an den Oberſten abgeſchickt ward, und, 

während man mich anmeldete, vor feinem Quar- 

tier auf und abging, ſah ich ein ſchoͤnes, großes, 

braunlodiges Maͤdchen, kurz das Ebenbild eu— 

rer Thereſe, neben ihm im Fenſter liegen. Er 

hatte ſeine Arme um ihren Nacken geſchlungen, 

und ſie laͤchelte ihm freundlich ins Geſicht. Sie 

mußte ihm auf franzoͤſiſch die Worte ich liebe 

dich nachſprechen; dann redete er deutſch mit 

ihr, ſo gut ers kann, und das Maͤdchen redete 

die Sprache des Landes. 8 

Florentin ſprang auf, alle Muskeln ſeines 

Geſichtes zuckten: Sie iſts, o ſie iſts, rief er 

im Tone der Verzweiflung, morgen gehe ich in 

die Stadt; ich will ſie ſehen, ich will wiſſen, ob 

ich ſie blos verachten oder raͤchen muß; doch ihr 
ſagtet ja, ſie habe ihn angelaͤchelt, ſie habe ihm 

geſagt, daß ſie ihn liebe. O Thereſe! Thereſe! 

du haft deinen Florentin vergeſſen; du haft dein 

Herz, das nicht mehr dein war, an einen Frem⸗ 

den verkauft, und ihm dein Heiligſtes in den 

Kauf gegeben. 

Was ihr mir von der Eitelkeit des Mädchens 

ſagtet, erwiederte der junge Krieger, macht mir 

eure Vermuthung nur allzu wahrſcheinlich. Schon 
oft 
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oft war die Eitelkeit die Zerſtoͤrerinn der Unſchuld; 

dennoch koͤnnen wir uns beyde irren. Ich billige 

daher euer Vorhaben; ſeyd aber wohl auf eurer 

Hut; der Oberſte iſt ein heftiger Mann, der 

leicht beleidigt wird und keine Beleidigung ver⸗ 

zeiht. 

O ich fürchte ihn nicht, bey Gott! ich fuͤrchte 
ihn nicht; ich habe ja nichts mehr zu verlieren 

als mein Leben. 

Und dies wollet ihr einer Treuloſen aufop— 

fern? Wenn das Maͤdchen ſich ihm freywillig er— 

o 

So iſt ſie .. . . .. o ich mag das Wort 

nicht ausſprechen; doch ich muß mit meinen ei— 

genen Augen ſehen, was ſie iſt. Der Oberſte 

wohnt doch noch immer auf dem Markte, der 

Kirche gegenuͤber? 

Ja, in einem grauen Hauſe, gleich auf dem 

erſten Boden. Doch es iſt Zeit, daß ich gehe; 

wollt ihr mir den Weg nach Meyenfeld weiſen, 

mein Freund? ö 

Florentin fuͤhrte den Soldaten auf einen Huͤ— 

gel, von dem er den Flecken erblickte. Unterwe— 

ges ſprach er nichts; nur begleitete zuweilen der 

Name Thereſe ſeine tiefen Seufzer. kun ers 

kenne ich mich, ſagte der Fremde, als fie den 

Huͤgel erſtiegen hatten, und bedarf keines Fuͤh⸗ 
Pfeffels proſ. Verſ. X. 6 

W 
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ters mehr. Lebe wohl, guter, biederer Züng- 

ling; Gott troͤſte uns alle beyde, 

Florentin druͤckte ſchweigend ſeine Hand, bey— 

der Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen; endlich ſagte 

der Hirt mit dumpfer Stimme: Lebe wohl, wir 

werden uns nie wieder ſehen. Aber nie vergeſ— 

ſen, rief der Fremdling dem Hirten nach, der, 

wie von einem Raubthiere verfolgt, durch das 

Gebuͤſch davon ſchluͤpfte. 

Er eilte zu Thereſens Mutter; beim Ein: 

tritt in die Huͤtte fand er ſie und ihre Tochter 

Mariane in Thraͤnen. Er war außer Athem. 

Bringſt du uns Nachricht von Thereſen? riefen 

beyde ihm entgegen. Heiliger Gott, wie ſiehſt 

du aus! Florentin faßte ſich. Nein, aber mor⸗ 

gen hoffe ich etwas von ihr zu erfahren. Ich 

gehe in die Stadt und wollte dich, liebe Mariane, 

bitten, mir bis gegen Abend meine Ziegen zu 

huͤten; die Mutter wird es wohl erlauben; ich 

werde zeitig zurüdfommen. Warum nicht, ant⸗ 

wortete Sabine; ich will indeſſen auf unſere 

Herde Acht haben; du unternimmſt ja fuͤr uns 

dieſe Reiſe. Nun that ſie mancherley Fragen an 

den Hirten; er wich ihnen aus und verbarg ihr 

ſorgfaͤltig ſeine traurige Entdeckung. Er erſann 

einen Vorwand, um ſeinen Beſuch abzukuͤrzen, 

und Mariane begleitete ihn unter die Pappeln, 

die den Teich umkränzten. Weißt du wirklich 

* 
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nichts von ihr? ſagte ſie zu ihm, ein trauriges 

Geheimniß ſcheint auf deiner Stirne zu ruhen, 

du Guter! blaͤſſer kann keine Leiche ſeyn als du, 

da du in unſere Hütte tratft. Frage mich nichts, 

liebe Mariane, antwortete er, aber morgen, 

wenn ich aus der Stadt komme, will ich dir ſa— 

gen, was ich erfahren werde. Mariane ſah ihm 

forſchend ins Geſicht. Florentin wandte es ab, 

um ſeine Thraͤnen zu verbergen. Die Mutter 

möchte etwas Schlimmes ahnen, kehre zu ihr zu: 

ruͤck, beſtes Madchen; aͤlſo ſprach er und eilte 

davon. Beſtes Maͤdchen, ſeufzte Mariane, in— 

dem fie ihm nachſah; nun ja, du darfſt wohl 

wiſſen, daß Thereſe nur ſchoͤner, aber nicht beſe 

ſer war, als ich. Doch daß ich mehr, als The— 

reſe, dich liebte, das ſollſt du nie erfahren. 

Mariane war ein angenehmes Geſchoͤpf; zwey 

Jahre aͤlter als Thereſe, aber neben ihr hoͤrte 

ſie auf, ſchoͤn zu ſeyn. Sie hatte weder die hohe 

Nymphengeſtalt, noch das blitzende Auge der 

Schweſter. Die Blicke des ihrigen waren ſanft 

und ſchmachtend; ſie verriethen die tiefen Gefuͤhle 

einer weichen Seele. Schon lange liebte ſie den 

Hirten; als ſie aber ſah, daß ſein Herz ſich zu 

ihrer Schweſter neigte, bekaͤmpfte ſie ihre Liebe, 

und wenn es ihr nicht gelang, ſie zu beſiegen, 

fo fand fie doch in ſich Staͤrke genug, fie zu ver— 

bergen. Sie fühlte die ganze Größe ihres Opfers, 
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aber ſie fuͤhlte nicht ihre eigene Größe, die die⸗ 

fes Opfer vollfuͤhrte. 
Florentin erreichte bey einbrechender Nacht 

ſeine Huͤtte. Ganz mit dem Plane ſeiner Reiſe 

beſchaͤftigt, las er drey ſeiner ſchoͤnſten Ziegen— 

kaͤſe aus, die er in die Stadt zu Markte tragen 

wollte. Gewoͤhnlich erſparten die Aufkaͤufer ihm 

die Muͤhe; nun aber ſollte dieſe Waare ihm den 

Weg in die Wohnung des Oberſten oͤffnen. Er 

warf ſich auf ſein Lager; allein das Bild There— 
ſens, das ihm immer vorſchwebte, hinderte ſein 

Auge, ſich zu ſchließen, und ſeine Thraͤnen be— 

feuchteten den Pfuͤhl, auf dem er fein Haupt un; 

ruhig umherwarf. 

Als das Morgenroth anbrach, machte er ſich 

auf, hing ſeine Hirtentaſche um, und trieb ſeine 

Herde nach der Gegend, wo Mariane herkom— 

men ſollte. Er ſah ſie bald mit leichtem Schritte 

dem Fichtenwald entſchweben. Ein hoͤheres Kar— 

min faͤrbte ihre braͤunliche Wange, als Florentin 

ihr die Hand reichte, und eine aufſteigende Thraͤne 

hell wie die Thautropfen, die an der Wachhol⸗ 

derſtaude flimmerten, erhoͤhte den matten Glanz 

ihres Auges. Der Hirt blickte in dieſen reinen 

Spiegel ihrer Seele; ſie ließ ihn aber nichts als 

Mitleid und holdes Wohlwollen darin leſen. 
Thereſens Schweſter war auch ihm Schweſter; 

ihre Freundſchaft war ihm heilig, aber heut ent- 
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ſtieg ihn zum erſten Male der Wunſch: o daß The: 

reſe dieſes Etwas, das ich nicht zu nennen weiß, 

beſeſſen haͤtte! Dieſes Etwas war jene ſanfte 

Taubeneinfalt, welche die unverdorbenen Kinder 

der Natur ſchmuͤcket, deren Namen aber nur dem 

gebildeten Staͤdter bekannt iſt. 

Florentins Herz war zu voll, als daß er 

haͤtte ſprechen koͤnnen. Noch immer hielt er ſchwei— 

gend die Hand des Mädchens in der feinigen; 

er druͤckte ſie immer feſter und feſter; nicht nur 

die Liebe, ſondern auch der Schmerz bedient ſich 

dieſer Sprache, um das auszudruͤcken, was Worte 

nicht ſagen koͤnnen. Jetzt ließ er ihre Hand fin- 

ken und ſtuͤrzte ſich in das Dickicht. 

Eine abwechſelnde Strecke von Huͤgeln und 

Thaͤlern trennte ihn von der Stadt; um ſie zu 

erreichen, haͤtte ein fremder Reiſender drey Meilen 

gezahlt; Florentin legte den Weg auf unbetretenen 

Pfaden in drey Stunden zuruͤck. Sein Herz 

klopfte laut, und ſein Stab zitterte in ſeiner 

Hand, als er zum Thore hereintrat. Er ging, 

gerade auf die Wohnung des Oberſten zu. Da 

er ſeine Waare der Schildwache vorwies, ſo ließ 

ſie ihn ungehindert ins Haus. Er ſammelte ſich 

einen Augenblick, und als ihm eine halb offene 

Thuͤr ins Auge fiel, faßte er Muth und ſchlich 

ſich ſachte hinein. | 

Stumm und ſtarr, als ob ſich ploͤtzlich ein 



86 

Abgrund zu feinen Füßen oͤffnete, blieb er fie: 

hen, als er Thereſen, wie eine Staͤdterin ge: 

putzt, auf dem Schoße des Oberſten erblickte, 

der ihr eine Schaale Schokolate reichte. Sie 

ſchmiegte ihr Geſicht an das ſeinige, und war eben 

im Begriffe, ihm die Schaale abzunehmen, als 

fie den todtblaſſen Florentin gewahr wurde. Sie 

ſtieß einen gellenden Schrey aus, fuhr auf und 

ſtuͤrzte ſich in das Nebenzimmer; der Oberſte ſah 

ſich um und rannte mit einem fuͤrchterlichen Fluche 

auf den Hirten zu, der vor Schrecken ſeine Kaͤſe 

fallen ließ, und mit der Schnelligkeit des Blitzes 

davon eilte. Umſonſt verſuchte es die Schildwache 

ihn aufzuhalten; er entrann durch einen benach— 

barten Thorweg in ein Gaͤßchen, durch welches 

er unbemerkt das entgegengeſetzte Stadtthor er: 

reichte. Wie von einem Geſpenſte verfolgt, ent: 

floh er durch die Weinberge und Baumgaͤrten in 

ein kleines Gehoͤlz, das auf den Fußpfad ſtieß, 

der ihn dem Schauplatze ſeiner Schande zugefuͤhrt 

hatte. 

Seine Flucht erſparte dem Oberſten ein neues 

Verbrechen; er war Thereſen in das Nebenzim— 

mer nachgerannt; ſie lag ohnmaͤchtig auf der Erde. 

Lange verſuchte ers umſonſt, fie zu ſich zu brin— 

gen; endlich oͤffnete ſie die Augen, ſie warf einen 

ſtarren ſchuͤchternen Blick um ſich her. Wo iſt er, 

ſtammelte fie; iſt er fort? Wer war der Luͤmmel? 

— 
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ſagte der Oberſte. Ach, erwiederte fie, ein Hirt 

von unſerer Flur; der wird meinen Aufenthalt 

verrathen. Das wird er wohl bleiben laſſen, ant— 

wortete der Tyrann, lief hinaus und befahl ſei— 

nen Bedienten, dem Fluͤchtling nachzuſetzen. Haͤt— 

ten ſie ihn gefunden, ſo waͤre er im erſten Au— 

genblick ein Opfer ſeiner Wuth geworden. Vey 

kälterer Ueberlegung ſchien es ihm rathſamer, al: 

les Aufſehen zu vermeiden, ſonſt wuͤrde ſeine 

Rache den Ungluͤcklichen bis in ſeine Huͤtte ver— 

folgt haben. 

Von Kummer und Muͤdigkeit erſchoͤpft, langte 

Florentin, noch ehe die Sonne ſich hinter den 

Felſenſpitzen verbarg, in dem ſchattigen Ge— 

buͤſch an, wo Mariane ſeine Ziegen weidete. 

Sie lief ihm mit ungeduldiger Neugier entgegen; 

als ſie ihm naͤher kam, blieb ſie ploͤtzlich ſtehen: 

dein Anblick ſagt mir Alles, rief ſie mit aufge— 

habenen Haͤnden, ſie iſt verloren. Ja wohl ver— 

loren, antwortete Florentin ſchluchzend, an Leib 

und Seele verloren; ich fand das verirrte Taͤub— 

chen in den Klauen eines Geyers. Mariane 

ſank in die Arme des Hirten; ihre Thraͤnen rie— 

ſelten auf ihren aͤngſtlich klopfenden Buſen. 

Lange fehlte es dem armen Juͤngling an Kraft, 

was er geſehen hatte, zu erzaͤhlen, und als ers 

verſuchte, unterbrachen ihn die Seufzer und Kla— 

gen der troſtloſen Schweſter bey jedem Worte. 
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Sie ſaßen beyſammen im Graſe; Marianens Hand 

lag in ſeiner Hand. Ihre Gefuͤhle waren nicht 
ganz dieſelben; dennoch beantwortete die Hand 
des andern jeden Druck, den ſie empfing, und 

wenn Florentin um ſeine Geliebte klagte, floſſen 

Marianens Thraͤnen fuͤr beyde. Florentins Herz 

war zu gut, um nicht dieſe treue Theilnahme an 
ſeinem Kummer zu bemerken. Dieſes haͤtteſt du 

mir nicht gethan, liebe Mariane, ſprach er zu 

ihr, als ſie ihm mitleidig ins Auge ſah; Fe ſenkte 

ihren Blick und erroͤthete. Mein Herz ſagt nein, 

antwortete ſie leiſe, warum ſollte nicht auch mein 

Mund nein ſagen? Nun ſo laß mich dies Herz 

an das meinige druͤcken und einen ewigen Bund 

der Freundſchaft ſchließen. Mariane zitterte, als 

der Hirt ſie in ſeine Arme ſchloß; ſie fing an 

ſich vor ihr ſelbſt zu fuͤrchten; ſie erinnerte ſich, 

was ihr Sieg fie gekoſtet hatte. Du weißt ja, 

erwiederte fie, daß ich ſchon lange deine Freun⸗ 

dinn bin. Doch es iſt Zeit, daß ich zu meiner 

armen Mutter zuruͤckkehre; wie lang wird ihr dies 

ſer Tag geworden ſeyn! Ach, was werde ich ihr 

ſagen! Ich gehe mit dir, verſetzte der Hirt, aber 

ich glaube, es waͤre Suͤnde, ihr die Wahrheit 

zu entdecken; ich will ihr blos ſagen, daß ich un⸗ 

ſere Thereſe nicht gefunden habe; ach, ich werde 

ſie ja durch dieſen Bericht nicht beluͤgen. 

Auf dem Wege ſprachen beyde wenig; jedes 
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glaubte mit ſe'inem Herzen allein zu ſeyn. Nur 
von Zeit zu Zeit wurden ſie einander ſichtbar und 

knuͤpften ein Geſpraͤch an, das ſie bald wieder 

in ſich ſelbſt zuruͤckfuͤhrte. Sabine erwartete ſie 

auf der Bank vor ihrer Huͤtte, die ein Kirſch— 

baum beſchattete: du koͤmmſt allein? rief fie dem 

Hirten zu, ach, du haſt ſie alſo nicht gefunden! 

Nein, antwortete Florentin, mein Gang war 

vergebens. Sabine weinte, und ihre Zaͤhren 

floſſen noch, als Florentin, vom blaſſen Lichte 

des Mondes geleitet, nach feiner Hütte zuruͤck— 

kehrte. 4 

Thereſens Bild ſchwebte ihm ſtets zur Seite, 

und es verließ ihn nicht auf ſeinem einſamen La— 

ger. Immer ſah er. fie am Buſen ihres Verfuͤh— 

rers liegen, und noch im Prunke des Laſters 

ſchien ſie ihm das ſchoͤnſte aller menſchlichen Ge— 

ſchoͤpfe. Aber er beklagte den Verluſt ihrer Un— 

ſchuld noch mehr, als den Verluſt ihrer Liebe, 

und wenn er in den folgenden Tagen ſich mit 

Marianen unterhielt, ſagte er oft: Ach! waͤre 

ſie nur nicht gefallen, ſo koͤnnte ichs verſchmer— 

zen, daß ſie mein Herz wegwarf; ich allein waͤre 

dann ungluͤcklich geweſen, aber nun iſt ſie un— 

gluͤcklicher, weit ungluͤcklicher als ich. Wenn er 

ſo redete, ſah Mariane ihn wehmuͤthig an; ihre 

Seufzer antworteten feinen Seufzern, oder fie” 

druͤckte die Hand des Juͤnglings, wenn er ihr 
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die stillen Thraͤnen abtrocknete. Bisweilen lehnte 

ſie ſich weg von ihm, wenn ſie fuͤhlte, daß ihr 

Herz dem Herzen zu nahe kam, das ſo ganz al— 

lein fuͤr ihre Schweſter ſchlug. 

In einer ſchwuͤlen Nacht lag Florentin un⸗ 

entkleidet auf ſeinem Bette; er hatte ſeine Ziegen 

in den Stall getrieben, um ſie vor dem drohen— 

dem Gewitter zu ſchuͤtzen. Seine beklommene 

Bruſt athmete das erquickende Luͤftchen, das zu 

feinem offenen Fenſter hereinſtroͤmte. Ploͤtzlich 

erblickte er bey dem Schimmer eines Blitzes eine 

weiße Geſtalt vor der Oeffnung; ſie glich There— 

ſen, wie er ſie auf dem Schoße ihres Verder— 

bers ſah; aber ihr Antlitz war blaß, wie das 

Antlitz einer Abgeſchiedenen. Ein Schauer uͤber— 

lief ihn; doch er faßte ſich und erhob ſein Haupt, 

um ſich zu verſichern, ob er recht geſehen habe; 

allein die Geſtalt war verſchwunden. Ein zweiter 

Blitz machte ſie ihm zum andern Male ſichtbar, 

und jetzt glaubte er ſie aͤchzen zu hoͤren. Ach 

Thereſe! meine Thereſe! ſeufzte er leiſe und ſetzte 

ſich aufrecht, und ſah nichts mehr; aber es war 

ihm, als hoͤrte er eine dumpfe Stimme ſeinen 

Namen ausſprechen. Nun ſprang er von ſeinem 

Bette, und taumelte zur Huͤtte heraus, eben da 
ein zuͤckender Strahl die ſchwarzen Schatten von 

neuem zertheilte. Sein ſchwefelblaues Licht zeigte 

ihm deutlich die weiße Geftalt, die mit der Schnel⸗ 
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ligkeit eines Irrwiſches durch das Gebuͤſch ent— 

ſchluͤpfte. Thereſe! ach Thereſe! biſt du es, rief 

Florentin, indem er ihr nachrannte. Noch hatte 

er ſie nicht erreicht, als ein fuͤrchterlicher Don— 

nerſchlag die Luft und die Erde erſchuͤtterte, und 

das Phantom niederzuſchmettern ſchien, es war 

Thereſe, die zwey Schritte von ihm ohnmaͤchtig zu 

Boden ſtuͤrzte. Florentin zweifelte nicht mehr; er 

warf ſich neben ihr hin und faßte ſie beim Arme; 

ha, rief er, es iſt nicht dein Geiſt, du ſelbſt biſt 

es; er beruͤhrte ihr Geſicht; der kalte Schweiß des 

Todes, der ihrer Stirn entquoll, benetzte ſeine 

Hand; er ruͤttelte ſie; er ſchrie ihr in die Ohren; 

ſie erwachte. Wer ruft mich? ſagte ſie mit wilder 

Stimme, ha! biſt du es, Satan! was willſt du? 

du haſt mich ja verlaſſen. Ich bins; Florentin iſt 

es; kennſt du ſeine Stimme nicht mehr? Floren— 

tin, wiederholte ſie leiſe, und ſchien in ihre Ohn— 

macht zuruͤckzuſinken. Florentin ergriff ihre zit: 

ternde Hand; ſie zog ſie haſtig zuruͤck. Ruͤhre mich 

nicht an; ich bin vergiftet. Bei dieſen Worten 

raffte ſie ſich auf und wollte entwiſchen; Florentin 

umſchlang ſie mit beiden Armen und zog ſie mit ſich 

fort; ich laſſe dich nicht, armes Madchen, komm, 

folge mir in meine Huͤtte, bis es Tag wird. Sie 

ließ ſich fortfuͤhren; aber ſie antwortete ihm auf keine 

ſeiner Fragen. Nur entſchwebten die Worte, armes 

Maͤdchen! mehrmals, kaum hoͤrbar, ihren Lippen. 
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Florentin brachte ſie in ſeine Huͤtte. Beim 

Eintritt verſchloß er unbemerkt die Thuͤr; dann 

ſchlug er Licht und ſteckte feine Lampe an. The: 

reſe ſtand unbeweglich wie ein Marmorbild vor 

ihm; ihr Blick war ſtarr und verſtoͤrt, aber fie 

ſchien ihn nicht zu ſehen. Florentin faßte ſie ſanft 

am Arme und machte ſie neben ſich auf ſein Bett 

ſitzen. Sie ſchwieg noch immer; und er ſchwieg 

auch; nur warf er zuweilen einen traurigen Blick 

auf die Ungluͤckliche, die, wie eine welkende Lilie, 

ihr Haupt auf ihren Buſen ſenkte, der convulſiviſch 

auf und nieder wogte. Endlich ſtuͤrzte ein Strom 

von Thraͤnen über ihre bleichen Wangen; ſie oͤffnete 

die halbgeſchloſſenen Augen, und ſah in dem Stüb: 

chen umher: Ja, ja, hier wohnt er; auch ich ſollte 

hier wohnen; hier haͤtte ich gluͤcklich ſeyn koͤnnen 

an ſeiner Seite, aber das wollte ich nicht; ich 

wollte verderben an der Seite eines Boͤſewichts. 

Hier ergriff ſie ein fuͤrchterlicher Schauer, ihre 

Thraͤnen ſtockten, ſie rang die Arme, ſie fuhr mit 

beiden Haͤnden in ihre Locken, und Florentin mußte 

alle Gewalt anwenden, um ſie zu hindern, ſie 

auszureißen. Nun bekamen ihre Augen ihr vor— 

maliges Feuer wieder; aber es war die Verzweif— 

lung, die aus ihnen blitzte. Wer biſt du, Menſch, 

daß du mich hinderſt, meine Locken auszureißen? 

ich will fie dem armen Florentin ſchicken, daß er 

ein Andenken von mir habe. Zwar ſollte er ſie mit 
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Fuͤßen treten, wie ich ſein Herz mit Fuͤßen trat; 

allein das wird er nicht thun. Ich weiß, er wird 

die Locken aufbewahren; vielleicht laͤßt er eine 

Thraͤne darauf fallen; o ſie verdienen es wohl! es 

find Reliquien einer gemarterten Buͤßerinn. 

Kennſt du ihn denn nicht, den armen Floren— 

tin? ſiehſt du ihn denn nicht weinen? unterbrach 

ſie der Hirt mit brechender Stimme. Sie ſah ihn 

lange ſteif an; endlich ſagte ſie mit einem tiefen 

Seufzer und ruͤckte von ihm weg: Ja, du biſt es, 

nun erkenne ich dich; o vergieb mir, daß ich ſo 

dichte neben dir ſaß! 

Florentin fragte ſie, ob ſie nicht einige Stun— 

den ruhen moͤchte? Sie ſchuͤttelte den Kopf, und 

ſagte mit einem bittern Laͤcheln: Ruhen? uͤber der 

Erde? ach, wer weiß, ob ich ſelbſt unter der Erde 

ruhen werde? Florentin wiſchte ſich die Augen: O 

weine nicht! rief ſie, deine Thraͤnen brennen mich 

| hier; fie legte die Hand auf ihr Herz. Er reichte 

ihr einen Becher mit Milch; nur mit Muͤhe konnte 

er fie bereden, ihn anzunehmen. Als fie getrun— 
ken hatte, ſagte fies Schon vier Wochen habe ich nicht 

mehr von der Milch deiner Herde getrunken; haͤtten 

meine Lippen nie einen andern Trunk beruͤhrt! ha! 

der Unmenſch gab mir Wein; er ſchmeckte ſuͤß wie 
Honig, aber in meinen Adern ward er zu Feuer. 

Er fagte mir, daß er mich liebe, daß er mich hei— 

rathen, daß er mich zu einem reichen vornehmen 
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Weibe machen wolle; und ich, ich glaubte ihm, 

und vergaß dich und meine Mutter und mich ſelbſt. 

Ha! fluche mir nicht, guter Florentin, daß ich dich 

vergaß. Haſt du mir nicht geflucht, als du mich 

auf dem Schoße des Boͤſewichts uͤberraſchteſt? Dein 

Anblick weckte mich aus meinem Rauſche. Du 

warſt mir ein Bote Gottes, der mich vor ſein Ge— 

richt lud. | 

Seit jener ſchrecklichen Stunde that ich nichts, 

als weinen und aͤchzen. Ich entriß mich den Ar⸗ 

men des Elenden, der meiner kindiſchen Aengſt— 

lichkeit ſpottete. Bisweilen gelang es ihm, mich 

auf einige Augenblicke durch ſeine Schwuͤre und 

durch ſeine Verheißungen einzuſchlaͤfern; denn ich 

liebte ihn; du wirſt mich verachten, Florentin; 

aber ich muß dir bekennen, daß ich ihn liebte. So— 

bald ich wieder zu mir ſelbſt kam, wachte die Angſt 

wieder auf in meinem Herzen. Ich fiel in eine 

tiefe Schwermuth; ich warf mich vor ihm auf die 

Kniee; ich beſchwor ihn bey Gott und der heiligen 

Jungfrau, unſere Ehe, denn er hieß mich immer 

ſeine Braut, durch die Hand eines Prieſters ein— 

ſegnen zu laſſen. Er verſprach es, und geſtern, 

als er Befehl erhielt, mit ſeinen Leuten aufzubre— 

chen, ſagte er zu mir: Komm, Thereſe, wir 

wollen deine Mutter zu unſerer Hochzeit einladen. 

Mit Freudenthraͤnen fiel ich ihm um den Hals, und 

hüpfte wie ein Vogel zu ihm in den Wagen. So 
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froh, fo ſtolz war ich in meinem Leben nie geweſen. 

Er ſelbſt leitete die Pferde; unterweges legte er 

mir ſeine Boͤrſe in den Schoß: Gieb dieſes Gold 

deiner Mutter, ſagte er, damit ſie Theil nehme 

an deinem Gluͤcke. Ich kuͤßte die Hand des Ver— 

raͤthers; gerechter Gott! warum verdorrte ſie nicht 

unter meinem Kuſſe? 
\ 

Als wir den Wald am Eingang unferes Tha— 

les erreichten, ſagte er: laß uns ein wenig aus— 

ſteigen; der Weg iſt hier ſo ſteinicht. Er ſprang 

aus dem Wagen, und ich warf mich in ſeine Arme; 

aber kaum hatte ich die Erde beruͤhrt, ſo ſchwang 

er ſich wieder hinein und jagte wie ein Sturmwind 

davon. Ich verſuchte es ihm nachzurufen, aber ich 

konnte nicht; es ward mir ſchwarz vor den Augen, 

meine Knie brachen unter mir; ich glaubte ins 

Grab zu ſinken, aber das Grab begehrte meiner 

nicht; es warf mich wieder aus auf die Erde. Ich 

ſollte zuerſt dich verſoͤhnen und meine Mutter; ach 

meine Mutter, meine arme Mutter! 

Hier ſprang ſie auf, faltete die Haͤnde, ſchlug 

ſich Stirn und Bruſt, und taumelte ſinnlos im 

Stuͤbchen umher. Schrecklichere und wehmuͤthi— 
gere Accente des Jammers hat die menſchliche 

Stimme nicht. Mit zitterndem Arme faßte Flo— 

rentin fie an, und brachte fie zuruck auf das Bette; 

ihre Kraͤfte waren erſchoͤpft ; fie ſank in einen ohn⸗ 
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maͤchtigen Schlummer, ein wohlthaͤtiger Mittelzu⸗ 

ſtand zwiſchen Tod und Leben, der ſie eine Stunde 

lang vor ſich ſelbſt verbarg. 

Schon wieder erwacht, ſagte ſie, als ſie die 
Augen aufſchlug, und den kommenden Tag er— 

blickte: das Gewitter hat ſich verzogen, es iſt ein 

ſchoͤner friſcher Morgen, ſagte Florentin, wollen 

wir ein wenig hinausgehen ins Freye? Sie ant— 

wortete ihm nicht, und ſchien in tiefe Gedanken 

verloren. Nach einer Weile wiederholte Florentin 

ſeine Frage: Ja, ja, ins Freye, antwortete ſie 

laͤchelnd, du haft Recht, Florentin, komm, wir 

wollen ins Freye. Sie lief raſch zur Huͤtte hinaus, 

blieb auf einem blumigen Raſenplatze ſtehen, und 

ſah ſich nach allen Seiten um: Schoͤn, ſagteſt du, 

ſey der Morgen? du haſt Unrecht; ſiehſt du denn 

nicht, wie alles ſo dunkel, ſo traurig ausſieht, und 

dort jene todten Blumen? Es waren einige Wald- 

roſen, die welk und halb entblaͤttert an einem Bu— 

ſche hingen. Sie ging hinzu, brach ſie ab, und 

band ſie mit einem Grashalm in einen Straus, 

den ſie an ihre Bruſt ſteckte; ſieh da, Florentin, 

meinen Brautſchmuck. 

Sie nahm freiwillig den Weg nach der mütter- 

lichen Huͤtte. Die aufgehende Sonne beſtrahlte 

die Baͤume und Geſtraͤuche, von denen noch hin 

und wieder ein blitzender Regentropfen herabfiel. 

Alles 
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Alles, alles iſt hier voller Thraͤnen, rief fie mit 

einem tiefen Seufzer, die Engel haben ſie vom 

Himmel herabgeweint uͤber mich. Ploͤtzlich ſchien 

fie ſich an etwas zu erinnern; fie fuhr in ihre Ta— 

ſche, und zog ihren Roſenkranz heraus. Sieh, 

Florentin, ich habe ihn noch; er wollte mir ihn 

wegnehmen, allein ich litt es nicht. Nun fing ſie 

an zu beten, aber fo leiſe, daß fie kaum ihre Lip— 

pen bewegte. Florentin ging ſchweigend neben ihr 

her und uͤberlegte, wie er es anfangen ſollte, um 

den Eindruck des erſten Empfanges bey der Mut⸗ 

ter und der Tochter ſo viel moͤglich zu ſchwaͤchen. 

Schon erblickte er die muͤtterliche Huͤtte, und 

Thereſe betete noch immer fort; als ſie aber am 

Teiche vorbeykam, ſchoß ſie wie ein Pfeil darauf 

los, und ſtuͤrzte ſich hinein. Ach Gott! Thereſe! 

ſchrie Florentin, indem er ihr nachſtuͤrzte. Er 

hatte um ſo weniger Muͤhe, ſie zu retten, da die 

Halbtodte ſich ihm nicht widerſetzte. 

Eben brachte er ſeine ſchoͤne Beute ans Land, 

als Sabine und Mariane, durch den Namen The— 

reſe aufgeſchreckt, zur Hütte heraus ſtuͤrmten. Der 

ſchaudervolle Anblick unterrichtete ſie nur zu wohl 

von dem, was geſchehen war. Heiliger Gott, rie— 

fen beide zugleich, indem ſie, vom Schrecken ve: 

fluͤgelt, der ſcheinbaren von Waſſer triefenden Leiche 
Pfeffels proſ. Verſ. X. a 7 
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entgegen zitterten. Sie iſt nicht todt, Mutter, 

rief Florentin, ſie kann nicht todt ſeyn. Komm, 

hilf mir, liebe Mariane, ſie in die Huͤtte tragen. 

In Thraͤnen zerfließend, wankte die troſtloſe Mut: 

ter voran; Thereſe ward, alles Gefuͤhls beraubt, 

unter das muͤtterliche Dach gebracht, und, von ih⸗ 

ren Kleidern entledigt, in ein Bett gelegt. Flo⸗ 

rentin, der ihnen dieſes Geſchaͤft uͤberlaſſen hatte, 

trat nun hinzu, und erzaͤhlte ihnen das traurige 

Schickſal der Ungluͤcklichen. KR 

Noch immer lag fie bleich und ſtarr in den Ar⸗ 

men des Todes, der ungern feinen Raub zuruͤckzu⸗ 

geben ſchien. Erſt nach einer halben Stunde, nad: 

dem man ſie unaufhoͤrlich mit warmen Tuͤchern ge⸗ 

rieben hatte, ſtieß ſie einen tiefen Seufzer aus, 

und oͤffnete die Augen. Ihr auch hier, ſagte ſie 

mit füßer erloſchener Stimme, als fie ihre Mutter 

und Schweſter erblickte; gewiß, o gewiß habt ihr 

euch um mich zu Tode gegraͤmt; ach, helft mir 

zu den Fuͤßen der heiligen Mutter um Gnade 

flehen. Mariane warf ſich uͤber ſie hin, und 

ſchloß ihr den Mund mit ihren Kuͤſſen. Wir ler 

ben, und du lebeſt auch, arme, liebe Schweſter, 

ſieh dich um, du biſt in unſerer Huͤtte; hier der 

gute Florentin hat dich uns erhalten. Thereſe 

blickte um ſich her; ihre Augen fuͤllten ſich mit 

1 2.5 
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Thraͤnen: ach, ſagte ſie, in einem herzzerreißen⸗ 

den Tone, ich kann alſo nicht ſterben. 

Florentin, der unten am Bette ſtand, trat 
nun zu ihr und ergriff ihre Hand; fie ließ es geſche⸗ 

hen, und ſah ihn ſchweigend an. Der Schimmer ih: 

ter zuruͤckkehrenden Vernunft mahlte ſich auf ihrer 

Stirne und in ihren Blicken; fie druckte die Hand 
des Hirten: nicht wahr, ich habe mich erfäufen wol— 

len, und du haſt mein Leben gerettet? Alle weinten 

und ſchwiegen; o warum, ſo fuhr ſie fort, warum 

konnteſt du nicht auch meine Unſchuld retten? Ich 

konnte es, ich, ach! und ich that es nicht, und habe 

ſchrecklich, o ſchrecklich Dafür gebuͤßet. Vergieb mir, 

guter Florentin, Mutter, Schweſter, vergebt mir, 

ach vergebt mir euren Kummer! Sie reichte ihnen 

die Hand, die fie mit Thraͤnen uͤberſchwemmten. 

Ich ſehe es, ihr habt mir vergeben, auch Gott wird 

mir vergeben; ich fuͤhle es, der Fels, der auf meinem 

Herzen lag, iſt abgewaͤlzt. Mir iſt nun wohl und dir, 

Florentin, danke ichs, daß meine Seele nicht verlo— 

ren ging; dafuͤr wird Gott dich belohnen; ich auch, 

du Guter, moͤchte dich belohnen; aber ich kann es 

nicht; Mariane kann es, ſie war immer beſſer, als ich; 

ihr haͤtteſt du dein Herz ſchenken ſollen. Thu’ es, lie: 

ber Florentin, und hiif ihr meine Mutter troͤſten, und 

fuͤr die Ruhe meiner 7 Hier erloſch ihre 

Stimme, der letzte Funke ihres Lebens verglimmte, 
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und ſie 1 mit einem leiſen Seufzer due 

Geiſt aus. 

Alle Hirten und Hirtinnen des Thales weinten 

in die Thraͤnen der Traurenden, und begleiteten 

die Aſche des ſchoͤnen Schlachtopfers zu Grabe. 

Florentin pflanzte eine Thraͤnenweide auf den Huͤ⸗ 

gel, und nach ſechs Monden erfuͤllte er den letz⸗ 

ten Wunſch des gefallenen Engels. 
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Eduard und Wilhelmine. 

Eine wahre Anekdote. 

Er ſt ein Bi e fe 

Die gute Louiſe wird mir verzeihen, daß ich 
ſie zu meiner Brieftraͤgerinn mache. Aber wird 

auch die holde Wilhelmine mir verzeihen, daß 

ich an ſie ſchreibe? Warum nicht? Eben ſo rei⸗ 

zend, wie die Tochter des ehrwuͤrdigen Pfarrers 

von Gruͤnau, warum ſollte ſie nicht auch eben ſo 

gut ſeyn? Ach! wäre ich nur auch fo gluͤcklich als 

Walter, der dem herrlichen Maͤdchen ohne Zwang, 

ohne Umweg ſein Herz aufſchließen durfte. 

Schon drei Tage ſuche ich Sie, theure Wil: 

helmine, zu ſprechen, aber nie traf ich Sie allein. 

Ich ſann auf ein Mittel, an Sie zu ſchreiben, 

und fand keines; nun habe ich es gefunden. 

Wie ein leuchtender Blitz fuhr der Gedanke mir 

durch die Seele: Voſſens Meiſterwerk zur Huͤlle 

dieſes Blattes zu gebrauchen. Haͤtten Sie mich 

beobachtet, Sie wuͤrden geſehen haben, wie ich 

auf meinem Stuhl aufhüpfte, als Sie bei Tiſche 
ſagten: daß Sie es noch nicht geleſen haben. 
Es wird, es muß Ihnen gefallen. Die Heldinn 
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dieſer patriarchaliſchen Epopee iſt Ihnen zu aͤhnlich, 

als daß Sie nicht mit ihr ſympathiſiren ſollten. 

Dieſes konnte ich Ihnen in Gegenwart Ih⸗ 

rer Frau Mutter und meines Lehrers, im Ange⸗ 

ſichte der ganzen Welt koͤnnte ichs Ihnen ſagen, 

und Niemand wuͤrde mir widerſprechen. Allein, 

daß ich Sie liebe, daß Sie jene geheimniß volle 

Verwandlung, die ich bisher bloß dem Namen 

nach kannte, in mir hervorgebracht, daß Sie mir 

eine neue Seele eingehaucht, und meinem ganzen 

Weſen ein erhoͤhetes Daſeyn gegeben haben, die⸗ 

ſes, ich fuͤhle es, liebe Wilhelmine, darf ich Ih⸗ 

nen nur allein ſagen. 

Ob Sie mich verſtehen, ob Sie die Offenba⸗ 

rungen meines Herzens mit Nachſicht anhoͤren, ob 

Sie ein Wort der Guͤte darauf erwiedern werden, 

das ſind Zweifel, die wie Harpyen mich beſtuͤrmen, 

um mir die ambroſiſchen Fruͤchte zu rauben, welche 

die freundliche Zauberinn Hoffnung mir entgegen 

reicht. Doch Sie ſind zu ſehr Kind der Natur, 

um zu verbergen, daß Sie ein eben ſo weiches als 

edles Herz haben, und die Thraͤnen, die Sie vor⸗ 

geſtern in Romeo und Julie vergoſſen, erweckten 

in mir die ſuͤße Ahnung, daß Wilhelmine, die ſich 

fo ganz an die Stelle des liebenden Maͤdchens zu 

ſetzen wußte, auch ſelber werde lieben konnen. 

Die erſte Liebe, ſag man, iſt unbezwingbar, 

ſie kennt keine Grenzen, keine Gefahren. Ich fuͤhle 
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die Wahrheit dieſes Ausſpruchs, und bin bereit, 

ſie Ihnen zu beweiſen. Wohl mir, wenn Sie 

mein Herz fuͤr wuͤrdig achten, es auf die Probe zu 

ſetzen! Mehr verlange ich nicht von Ihnen, holde 

Wilhelmine, und mehr brauche ich nicht, um mein 

Schickſal fuͤr entſchieden zu halten, Gott! wenn 

Sie es zu dem Ihrigen machen wollten, welch eine 

himmliſche Ausſicht würde ſich uns öffnen! O, le 

ſen Sie die Louiſe doch recht geſchwind, damit ich 

nicht lange auf mein Urtheil warten darf! Louiſe 

hat einen Gluͤcklichen gemacht, eben ſo gluͤcklich, 

was ſage ich, unendlich gluͤcklicher kann Wilhelmine 

mich machen; denn unendlich waͤrmer und zaͤrtli— 

cher als Walters Herz iſt das Herz 

Ihres 

Eduard. 

Zweiter Brief. 

Ich weiß nicht, gnaͤdiger Herr, ob ich recht 

thue, daß ich Ihnen antworte. Lange ging ich mit 
mir zu Rathe, was ich thun ſollte, endlich dachte 

ich: wenn Sie mir muͤndlich geſagt haͤtten, was 

Sie mir geſchrieben haben, ſo haͤtte ich Ihnen ja 

auch antworten muͤſſen. 

Dennoch zittert meine Hand, indem ſie die 

Feder ergreift. Hat die Ihrige nicht auch gezittert, 

gnaͤdiger Herr, als Sie Ihren Brief an mich fihrie; 

— 
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ben? Was konnten Sie dabei für eine Abſicht ha⸗ 

ben? Keine andere, als eines unerfahrnen Buͤr— 

germaͤdchens zu ſpotten, oder es zu verfuͤhren. 

Doch vielleicht thue ich Ihnen Unrecht, viel: 
leicht taͤuſchen Sie ſich ſelbſt; dann bedauere ich 

Sie. Denn wenn Sie wirklich der edle, junge 

Mann ſind, fuͤr den man Sie haͤlt; ſo muß es 

Ihnen wehe thun, mir unter der gleich haͤßlichen 

Larve eines Spoͤtters, oder eines Verfuͤhrers er— 

ſchienen zu ſeyn. In dieſem Falle will ich mein 

Unrecht dadurch gut machen, daß ich Sie mit mu: 

thiger Stimme aus Ihrem Traume wecke, und 

mir mehr als Ihre Liebe — Ihre Achtung erwerbe. 

Ich kenne die Liebe noch nicht, und ich ver: 

danke es den Lehren meiner Mutter, daß ich ihr 

nicht allein auf meinem Wege begegnen will. Huͤ— 

ten Sie ſich alſo, gnaͤdiger Herr, das Werk mei— 

ner weiſen Lehrerinn zu ſtoͤren, und hoͤren Sie auf, 

ſich mit einem armen Landmaͤdchen zu beſchaͤftigen, 

deſſen Loos iſt, ſich fo leiſe als möglich durch die 

Welt hindurch zu ſchleichen. f 

Hätte ich die dunkle Stille nicht ſchon zuvor 

geliebt, ſo wuͤrde Louiſe, fuͤr deren Bekanntſchaft 
ich Ihnen verbindlich danke, ſie mir lieb gemacht 

haben. Welch ein ſchreckliches Gegenbild bot die 

ungluͤckliche Julie mir dar! Wohl beweinte ich ſie, 

und auch mich würde jedes gute Maͤdchen bewei— 

* 
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nen, wenn ich einer unfeligen Leidenſchaft mehr, 
als meiner Pflicht gehorchte. 

Sie laden mich ein, gnaͤdiger Herr, Ihr Herz 

auf die Probe zu ſetzen. Das will ich thun; ich 

will ihm die ſchoͤne heldenmuͤthige Arbeit auflegen, 

ſich ſelbſt zu beſiegen, und wenn es den Sieg er 

haͤlt, ſo wird keine ſterbliche Hand, ſo wird die 

Hand der Tugend es kroͤnen. 

Wilhelmine. 

Dritter Brief. 

Wie konnten Sie glauben, theure Wilhelmine, 

daß Ihre Antwort mir den Mund ſchließen wuͤrde? 

Wenn Sie das wirklich glaubten, ſo haben Sie ſich 

ſehr betrogen. Dieſen Morgen noch liebte ich in 

Ihnen ein holdes, unbefangenes Maͤdchen, das 

mit allen Reizen der Jugend die ſich ſelbſt under 

bewußte Grazie der Unſchuld verbindet. Seit dem 

Empfange Ihres Briefes verehre ich Sie eben ſo 

ſehr, als ich Sie liebe. Ihr Geiſt, holde Wilhel⸗ 

mine, Ihr ſchoͤnes Herz, haben einen himmliſchen 

Glanz uͤber Ihr Roſenantlitz verbreitet. Wilhel⸗ 

mine iſt mir ein Engel, dem meine Seele huldigt. 

Ihr Aeußeres mußte mich zuerſt anziehen, und als 

ich es wagte, an Sie zu ſchreiben, war das, was 

ich fuͤr Sie empfand, vielleicht bloße Leide ſchaft. 
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Jetzt iſt es ein gelaͤutertes, heiliges Gefühl, das 
jeder irdiſche Name entweihen wuͤrde. 

O glauben Sie mir, meine Geliebte, ich 

ſchwoͤre es Ihnen bei Allem, was der Tugend hei— 

lig iſt! Ihr Eduard kennet das Arge nicht, und 

ſein Herz iſt unverdorben. Auch er hatte eine weiſe 

Lehrerinn, eine ſorgfaͤltige, zaͤrtliche Mutter, die 

ihm die Abgruͤnde aufdeckte, welche oft unter einem 

Blumenteppich den unerfahrnen Juͤngling ins Ber: 

derben locken. Allein was haben dieſe Abgruͤnde 

mit dem Bunde zweier Seelen gemein, die ſich 

für einander geſchaffen fühlen, und, der Welt ver: 

geſſend, nur ſich und der Tugend leben wollen? 

Wie kann eine gute Mutter vor einer ſolchen Liebe 

warnen, ohne die es, das fuͤhle ich, und Ihnen 

danke ich dieſes Gefuͤhl, keine Gluͤckſeligkeit auf 

Erden giebt? Liebte denn Louiſe nicht auch, und 

wurde ſie nicht gluͤcklich durch die Liebe? Oder den: 

ken Sie etwa, daß meine Liebe minder rein, min⸗ 

der ſtandhaft ſey, als Walters Liebe? Wenn Sie 

das denken, Wilhelmine, ſo verſuͤndigen Sie ſich 

an meinem Herzen, ja, ich darf ſagen, an der 

Tugend. 

Sprechen Sie mir alſo von keinem Traume, 

aus dem Sie mich wecken, von keinem Siege uͤber 

mich ſelbſt, zu dem fie mich auffordern wollen. 

Erproben will ich meine Liebe, nicht bekaͤmpfen, 

und 5 nach uͤberſtandener Pruͤfung will ich meine 
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Hand nicht eher nach dem Preiſe ausftreden, als 

bis Sie mir ihn darreichen; nur erlauben Sie mir 
zu hoffen, ihn verdienen zu koͤnnen. In einem 

Jahre ſind meine Studien hier geendigt, und in 

einem zweiten Jahre kehre ich von meinen Reiſen 

in die Arme meiner Mutter zuruͤck, von deren 

Guͤte ich Alles erwarten darf, was die Gluͤckſelig— 

keit ihres einzigen Sohnes verſichern kann. 

Nach dieſer Erklaͤrung, theure Wilhelmine, 

werden Sie hoffentlich kein Bedenken tragen, mir 

ſchriftlich zu antworten, wenn es Ihnen an Gele— 

genheit fehlt, es muͤndlich zu thun. Geſchieht 

das erſte, ſo legen Sie den Brief nur in meinen 

Buͤcherſchrank auf der Hausflur; ich werde deu 

Schluͤſſel dazu ſtecken laſſen. Aber verſchonen Sie 

mich um des Himmels willen! mit dem gnaͤdigen 

Herrn; wenn Sie mir keinen ſuͤßern Namen geben 

koͤnnen, ſo nennen Sie mich wenigſtens Ihren 
Freund a 

Eduard. 

Nachſchrift: | 

Da ich Clelien einen aͤhnlichen Strauß geben 

will, ſo kann es Niemanden einfallen, daß ein 

Briefchen unter dieſen Blumen verborgen iſt. 
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Vierter Brief. 

Ihre Erklaͤrung, gnaͤdiger Herr, hat mich ge⸗ 

rührt, ohne mich zu blenden. Ich wuͤrde fie nicht 

beantworten, wenn Sie nicht verdienten, daß man 

Ihnen die Decke von den Augen nehme. Lieber 

möchte ich dazu die Hand meiner Mutter gebrau⸗ 

chen, wenn ich mich entſchließen koͤnnte, Sie vor 

ihr erroͤthen zu ſehen. Ich halte Ihr Herz fuͤr edel 

und aufrichtig, und eben darum bedaure ich Sie 

und jedes junge Mädchen, das mit Ihnen ein Op: 
fer einer unſeligen Verblendung werden muß, wenn 

ihm die Mittel fehlen, welche die Vorſehung mir 

in die Hand gegeben hat, den Zauber zu loͤſen. 
Doch ohne die Beantwortung Ihres Briefes 

meiner Mutter zu überlaffen, kann ich Ihnen ſa⸗ 

gen, was ſie darauf antworten wuͤrde: 

„Was hat Ihnen meine arme Tochter gethan, 

Herr Baron, daß Sie ihr den gefaͤhrlichſten Fall—⸗ 

ſtrick legen, der einem unerfahrnen Maͤdchen ihres 

Standes gelegt werden kann? Denn ein Fallſtrick 

und nichts anders ihr Ihr Antrag. Ich will gerne 

glauben, daß Sie das nicht wiſſen, aber eben dieſe 

Unwiſſenheit wuͤrde Sie mit meiner Tochter ins 

Verderben ſtuͤrzen, wenn nicht eine liebreiche Hand 

Ihnen den Abgrund aufdeckte. Sie meynen, Ihre 

Frau Mutter wuͤrde aus Liebe zu Ihnen Ihre Liebe 

zu meiner Tochter dulden, oder wohl gar gut hei— 

ßen. a wird fie nicht, das kann fie nicht, und 
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wenn fie es auch wollte, To dürfte fie es nicht. 

Jeder Stand hat feine Pflichten; bisweilen find es 

Vorurtheile, welche die Zeit zu Pflichten erhoben 
hat, und denen es immer leichter iſt, zu gehorchen, 

als zu trotzen. Sie umzuſtoßen, wuͤrde ſelbſt ein 

Fuͤrſt vergebens wagen. Das weiß Ihre Frau 

Mutter beſſer als ich, und eben darum wuͤrde ſie, 

darum muͤßte ſie ſich einer Wahl widerſetzen, die 

ſie ſelbſt und ihren Sohn dem Haſſe und der Ver— 

achtung ihrer Familie und ihres Standes Preis 

geben wuͤrde.“ 

„Auch ich, mein Herr Baron, e, mich 

dieſer Wahl widerſetzen, weil meine Tochter, wenn 

ſie Gefuͤhl hat, wahrſcheinlich das erſte Schlacht— 

opfer dieſer beiden Furien ſeyn wuͤrde; nicht zu ge⸗ 

denken, daß alle Schwuͤre, daß ſelbſt Ihr redliches 

Herz, Herr Baron, meinem Kinde die Beſtaͤndig⸗ 

keit Ihrer Liebe nicht verbuͤrgen konnte. Durch 
die Stuͤrme ermuͤdet, durch die Vernunft erleuch⸗ 
tet, wuͤrden Sie dem Engel nur allzubald ſeine 
menſchliche Geſtalt zuruͤck geben, und zwiſchen ihm 
und mehr als Einem Frauenzimmer Ihres Stan: 
des beſchaͤmende Vergleichungen anſtellen. Ja, 
wer weiß, ob nicht ſchon die Abweſenheit dieſe 
Verwandlung bewirken, und Sie von Ihrer Lei— 
denſchaft heilen wuͤrde? Wie oft iſt das nicht ſchon 
dem beſten Jüngling zu ſeinem Gluͤcke begegnet! 
Dann wäre meine Tochter, die vielleicht im Tau⸗ 

* 



110 
— 

mel Ihrer Hoffnungen einen braven Mann aus⸗ 

ſchlug, dem oͤffentlichen Geſpötte zur Schau gez 

ſtellt, und vielleicht auf ihr ganzes Leben elend ge 

macht.“ a 1 

Dieſes, gnaͤdiger Herr, iſt noch lange nicht 

alles, was ich Ihnen aus dem Munde meiner Leh⸗ 

rerinn ſagen koͤnnte. Doch das Wenige iſt hinrei⸗ 

chend, Sie mit meinen Grundſaͤtzen bekannt zu 

machen, und Ihnen den edelmuͤthigen Entſchluß 
einzufloͤßen, den Frieden meiner Seele, der mein 

einziger Reichthum iſt, nicht zu ſtoͤren. Laſſen 

Sie mich in meiner Dunkelheit, meinem Berufe 

getreu, die letzten Tage meines ehrwuͤrdigen Groß: 

vaters mit Blumen beſtreuen, und glauben Sie 

nicht, daß ich durch ein glaͤnzenderes Loos gluͤckli⸗ 

cher werden koͤnnte. Das Auge der Vorſehung 

ſieht auch auf die Huͤtten, und zur Zeit der Vor⸗ 

welt wurden ſie bisweilen von Engeln beſucht. 

Auch in meine Huͤtte wird ein himmliſcher 

Bote einkehren, wenn ich dem entzuͤckenden Ge⸗ 

danken Raum geben kann, einen edlen jungen 

Mann im heiligen Entſchluſſe befeſtigt zu haben, 

die Unſchuld auch in der Hirtinn zu ehren, und ſie 

nie durch Anerbietungen zu verſuchen, die, ange⸗ 

nommen oder ausgeſchlagen, ihre Tage vergiften 

würden. Entſchuldigen Sie, gnaͤdiger Herr, die 

fen freimürhigen Ton an einem unbefangenen Land- 

mädchen, dem Sie Achtung eingefloͤßt haben, aber, 

— ee che a a „ nn 2 nl 2 mn Zul u en aan 
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ohne dieſer Achtung unwuͤrdig zu werden, nicht 

wuͤnſchen dürfen, Liebe einzufloͤßen. 

Wilhelmine. 

Fuͤnfter Brief. 

Als ich, liebe Mutter, aus Ihren Armen 
ſchied, legten Sie mir das Geluͤbde auf, Sie zu 

meiner Vertrauten zu machen. Dieſes Geluͤbde 

fiel mir nicht ſchwer. Ich war es ja ſchon lange 

gewohnt, der beſten Mutter, in der ich fruͤh meine 

beſte Freundinn erkannte, alle meine Wuͤnſche, alle 

meine Gefühle, und ſelbſt meine verborgenen Fehl: 

tritte zu offenbaren. Daß ich meinem Verſprechen 

treu blieb, hat Ihnen bisher mein Tagebuch be: 

wieſen; es hat Sie von meinen Beſchaͤftigungen, 

von meinen Bemerkungen, von meinen Verbin: 

dungen ſo genau unterrichtet, daß Sie nicht mehr 

von mir wiſſen koͤnnten, wenn Sie mir immer zur 

Seite geweſen waͤren. 

Nur ſeit Kurzem habe ich in meiner Geſchichte 

eine Luͤcke gelaſſen, die ich jetzt erſt ausfuͤllen kann. 

Es ging etwas in mir vor, das mir ſelbſt ein Raͤth⸗ 

ſel war, und als das Näthfel ſich zu loͤſen begann 
— nun ich geſtehe es Ihnen, liebe Mutter — ſo 

ſcheuete ich mich zum erſtenmal, Ihnen mein In— 

wendiges aufzudecken. Jetzt kann ich nicht laͤnger 

ſchweigen, ohne mein Geluͤbde zu brechen. Er⸗ 
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ſchrecken Sie nicht, liebe Mutter, Ihr Eduard 

hat weder die Ehre noch die Tugend verletzt; ſeine 

Ehre und ſeine Tugend haben vielmehr einen neuen 

Schutzengel gefunden. Die Looſe ſeines Schickſals 

liegen in der Hand dieſes Schutzengels, ohne den 

die Welt ihm zur Einoͤde, und mit dem die Ein⸗ 

oͤde ihm zum Paradieſe werden wuͤrde. Es wird 

Ihnen leicht ſeyn, beſte Mutter, aus dem, was 

ich Ihnen zu erzaͤhlen habe, ſelber dieſen Schluß 

zu ziehen. 5 

Heute ſind es gerade drei Wochen, daß mein 

Lehrer, oder vielmehr ſeine Gattinn, den laͤngſt 

erwarteten Beſuch einer Freundinn erhielt, die an 
einen auswaͤrtigen Beamten verheirathet war, aber 

ſeit zwei Jahren als Wittwe bei ihrem Vater, eis 

nem ehrwuͤrdigen Landpfarrer aus hieſiger Gegend, 

lebte. Schon lange hatte ihr Madam L. angele⸗ 

gen, daß ſie fuͤr eine beinahe zwanzigjaͤhrige Tren⸗ 

nung ſie endlich einmal entſchaͤdigen, und ihre 

Tochter mitbringen ſollte, um das alte Band, das 

die Mutter vereinigt, auch auf die Kinder fortzu⸗ 

pflanzen. 

Ich ſah Wilhelminen, und ein unbekanntes, 

ſuͤßes Staunen ergriff mich. So trat aus dem 

Schoße der Allmutter Natur einſt Pſyche hervor.“ 

Sie zaͤhlt ſechszehn Jahre, allein auf ihrer offenen 
Stirne, dem Throne der Unſchuld, in ihren gro- 

ßen, argloſen Augen, blau und heiter, wie der 

Himmel 
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Himmel, liest man kaum vierzehn. Ich kannte 

mich nicht mehr. Ein ganzes Jahr hatte ich mit 

der angenehmen Clelie, der Tochter meines Leh— 

rers, an Einem Tiſche geſpeist, und mein Herz 

blieb muͤßig. Ich erblickte Wilhelminen, und es 

flog ihr entgegen. Die unbefangene Leichtigkeit, 

womit ich zu Hauſe und hier fremden Perſonen zu 

begegnen, und ſelbſt mit Mädchen meines Stan; 

des umzugehen gewohnt war; dieſe Leichtigkeit, 

dieſes Selbſtvertrauen verließ mich. Ein ſchlichtes 

Buͤrgermaͤdchen, dem Anſehen nach der Kindheit 

kaum entwachſen, erfüllte mich mit einer ſchuͤch— 

ternen Ehrfurcht. Jeder Ton ihrer melodiſchen 

Stimme wiederhallte in meiner Bruſt, jede Be— 

wegung ihres ſchlanken, durch keinen Exerzirmei— 

ſter verſchrobenen, Körpers bot mir ein Modell 

von Grazie dar, das ich zu kopiren wuͤnſchte. 

In den erſten Tagen ſprach ſie wenig, was 

ſie ſagte, war ſinnig, aber anſpruchlos. Nach 

und nach ward ſie heimlicher; ich miſchte mich bis⸗ 

weilen in ihre Unterredungen mit Clelie, und 

fand, daß ihr Großvater eben ſo ſehr fuͤr die 

Bildung ihres Geiſtes geſorgt hatte, als die Na— 

tur fuͤr die Bildung ihres Koͤrpers. Jede Stunde 

zog dieſes magiſche Weſen mich mehr an ſich; Tag 

und Nacht war meine Seele nur mit ihr beſchaͤf⸗ 

tigt. Das Näthfel löste ſich bald, und das unbe— 
Pfeffels prof. Verſ. X. 0 3 
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kannte Orakel in mir gab ſich ſelbſt den Namen 

Liebe. 1 

Vielleicht haͤtte ich Wilhelminen meine Ge⸗ 

fühle noch lange verſchwiegen, wenn ſie nicht, 

ohne es zu wiſſen, mir Anlaß gegeben haͤtte, mein 

Stillſchweigen zu brechen. Wir ſprachen von Voſ— 

ſens Luiſe; ſie hatte das herrliche Gedicht noch 

nicht geleſen. Die Gelegenheit war zu ſchoͤn, um 

ſie nicht zu benutzen; ich begleitete es am folgen⸗ 

den Morgen mit einem Briefhen, und ſpaͤhete, 

um es ihr zu uͤbergeben, den Augenblick aus, da 

ſie ihr Zimmer verließ, das dem meinigen gegen⸗ 

uͤber liegt. Aus ihrer Antwort koͤnnen Sie, beſte 

Mutter, den Inhalt meines Briefchens errathen. 

Ich habe keine Abſchrift davon behalten, auch 

von dem zweiten habe ich keine, aber ihre Ant⸗ 

wort auf dieſen wird Ihnen den Engel im vollen 

Glanze feiner Schönheit und Majeftät darſtellen. 

Hier werden Sie die Achſeln zucken, liebe 

Mutter, und Ihren Eduard einen Phantaſten, 

einen ſchwaͤrmeriſchen Gecken heißen. Heißen Sie 

mich, wie Sie wollen, nur nicht einen Ver⸗ 

fuͤhrer; denn lieber moͤchte ich ſterben, oder ein 

freudenleeres Leben Jahrhunderte lang fortſchlep⸗ 

pen, als der Unſchuld Heiligthum entweihen, und 

die ſchönſte Blume des Paradieſes zerknicken. Ein 

Blick, ein Wort Wilhelminens wuͤrde hinreichen, 

mächtiger als ein Donner vom Himmel, mich von 
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der Frevelthat zuruͤck zu ſchrecken. „Allein, was 

willſt du denn mit deiner Liebe?“ So hoͤre ich Sie 

ſagen. „Was ſoll am Ende daraus werden?“ 

Das weiß ich nicht, liebe Mutter, das koͤnnten 
Sie mit einem Worte entſcheiden. Aber das weiß 

ich, daß meine Gluͤckſeligkeit in Wilhelminens 

Hand liegt, daß ich mit einer ſolchen Gefaͤhrtinn 

froh und ſicher den Pfad des Lebens zurücklegen 

muͤßte, weil die Tugend ſelbſt in ſichtbarer Geſtalt 

meine Fuͤhrerinn ſeyn wuͤrde. 

Ich weiß wol, beſte Mutter, was Sie auf 

das Alles antworten koͤnnen. Sie koͤnnen mich 

im Namen der Ehre, oder, beſſer zu ſagen, im 

Namen des Vorurtheils auffordern, meinem 

Stammbaum und meinem Wappen das Opfer mei— 

ner Gluͤckſeligkeit zu bringen. Um dieſem Rufe zu 

gehorchen, darf ich keinen Augenblick vergeſſen, 

daß er aus dem Munde einer Mutter koͤmmt, die 

mich immer liebte, und mir nur aus Liebe ver— 

bieten kann, gluͤcklich zu ſeyn. ; 

Vergeben Sie mir, beſte Mutter, der Kopf 

dreht mir, und mein Herz fuͤhlt ſeine erſte Liebe. 

Ob ſie ewig ſeyn werde, weiß ich nicht, aber ge— 

wiß wird ſie mich bis in den Tod begleiten. Mein 

Weg wird nicht weit ſeyn, wenn er mich nicht der 

Einzigen entgegen fuͤhrt, fuͤr die ich allein zu leben 

wuͤnſche. Eduard. 
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Sechster Brief. | 

Sie glaubten, göttlihes Maͤdchen, durch Ihre 

ernſte, ſtrafende Zuſchrift den angeblichen Zauber 

zu löfen, der mich verblendet; fie hat gerade das 

Gegentheil bewirkt; ſie hat mir die Augen vollends 

geoͤffnet, ſie hat mich uͤberzeugt, daß es keine Taͤu⸗ 

ſchung der Sinne, kein voruͤbergehender Rauſch 

des Herzens ſeyn kann, dieſes allmaͤchtige, na⸗ 

menloſe Gefühl, das Sie mir einfloͤßen. Ich 

mußte Sie lieben, weil ich die Tugend liebe; ich 

muß Sie ewig lieben, weil ich die Tugend ewig 

lieben will. Bisher war ſie mir Pflicht, ſeitdem 

ſie in Ihnen mir ſichtbar wurde, iſt ſie mir Wolluſt. 

Ich verehre die Mutter, die eine ſolche Tod: 

ter bilden konnte; ich ſchaͤtze die Lehren, die ſie ihr 

gab, ob fie gleich, im allgemeinen Sinne genom— 

men, zu viel beweiſen. Nach ihnen koͤnnte es 

keine gluͤcklichen Verbindungen geben zwiſchen har⸗ 

moniſch geſtimmten Weſen, ſobald dieſe Harmonie 

ſich nicht auch über ihre Geburt und ihren Stand 

erſtreckt. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil, 

und wenn dergleichen Verbindungen mißrathen, 

ſo geſchieht es, weil die Tugend fie nicht geknuͤpft 

hat. Mich duͤnkt, es iſt Beruf fuͤr den, der die 

Mittel dazu beſitzt, die Irrungen des Zufalls gut 
zu machen, und die darbende Tugend zu ent⸗ 

ſchaͤdigen, die im Dunkel verborgene empor zu 

ziehen. 
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Sie haben die Pamela gelefen, theure Wil— 

helmine, halten Sie dieſe Geſchichte für unwahr— 

ſcheinlich? oder glauben Sie vielleicht, daß eine 

Pamela nur dann erſt eine rechtmaͤßige Liebe ein: 

floͤßen koͤnne, wenn es ihrem adelichen Liebhaber 
nicht gelingt, ſie zu verfuͤhren? Wie koͤnnte die 

fromme, zartfuͤhlende Wilhelmine das denken! 

Nein! eben weil fie mich für edel und aufrichtig 

haͤlt, glaubt ſie meine Liebe beſtreiten zu muͤſſen. 

Warum das? Weil die liebenswuͤrdigſte ihrer Tu; 

genden, weil ihre Beſcheidenheit ihr nicht erlaubt, 

gerecht gegen ſich ſelber zu ſeyn. Mir gebietet die 
Gerechtigkeit, ihren Werth zu erkennen, und die 

Ehre, die nach meinem Begriffe nichts anders als 

die Moral iſt, erlaubt mir, nach dem Beſitze ei⸗ 

nes Gutes zu ſtreben, das nicht nur mich, ſon— 

dern jeden guten Juͤngling beſeligen würde, und 

eben deswegen kein Scheingut iſt. f 

Freilich ſteht mir noch eine verhaͤngnißvolle 

Frage im Wege, die Wilhelmine mir vor allen 

Dingen beantworten muͤßte: Kann ihr Herz — 

zu dieſem rede ich, und nicht zu ihrer kalten ſpitz— 

findigen Vernunft — kann es den Gefuͤhlen und 

Wuͤnſchen des meinigen entſprechen? Kann Eduard 

ſie ſo gluͤcklich machen, als er es durch ſie ſeyn 

wuͤrde? Auf dieſe Frage, liebſtes Maͤdchen, be— 

ſchwoͤre ich Sie um eine Antwort; Sie koͤnnen ſie 

mir ohne Grauſamkeit nicht verweigern. Sollte 

\ 
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ſie nach meinem Wunſche ausfallen, ſollte ſie mir 

auch nur in der Ferne feine Erfüllung zeigen, fo 

iſt es meine Sache, die Hinderniſſe zu beſtreiten, 

die unſere Vereinigung vielleicht verzoͤgern, aber 

gewiß nicht vereiteln koͤnnen. Wie beredt werde 

ich nicht ſeyn, wenn Wilhelmine mich begeiſtert! 

Was werde ich nicht wagen, nicht ausrichten, wenn 

Wilhelmine der Preis meines Kampfes ſeyn wird! 

Auch ich habe eine ehrwuͤrdige, zaͤrtliche Mut⸗ 
ter, der das Mohl ihres Eingebornen am Herzen 

liegt. Bon ihrer Liebe erwarte ich, was ich in we: 
nigen Jahren von der Weisheit des Geſetzes mir 

verſprechen duͤrfte — die Erlaubniß, gluͤcklich zu 

ſeyn, und die Freiheit, die Schoͤpferinn meines 
Gluͤckes zu waͤhlen. 

Ihre Antwort, theures Maͤdchen, werde ich 

an eben dem Orte ſuchen, wo ich Ihre geſtrige 

Zuſchrift fand; ich werde mich ihm naͤhern, wie 

die Alten ſich dem Heiligthum naͤherten, aus dei 

ſen Schoße eine Gottheit ihre Ausſpruͤche über 

I 

Tod und Leben ertheilte. Ach! warum iſt es 

nicht genug, ein Gut ſchaͤtzen zu wiſſen, um def, 

ſen wuͤrdig zu ſeyn? Niemand in der Welt waͤre 

feines Glüdes gewiſſer als 

Ihr 
Eduard. 
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Siebenter Brief. 

| Erinnern Sie ſich noch, mein wuͤrdiger Freund, 

was ich Ihnen fo oft ſchrieb, und voriges Jahr 

muͤndlich, wiederholte, als ich meinen Eduard in 

ihre Arme fuͤhrte? Sein Herz iſt bieder und edel, 

ſagte ich; es hat ſich bis in ſein achtzehntes Jahr 

unbefleckt erhalten, weil es mir gelang, es vor 

Verfuͤhrung zu bewahren, und den Koͤder der 

Sinnlichkeit von ihm zu entfernen. Mit ſeinem 

Kopfe, ſetzte ich hinzu, bin ich weniger zufrie⸗ 

den. Sein geſunder Verſtand, der weder arm an 

Faͤhigkeiten noch an Kenntniſſen iſt, wird mehr 

als einmal Gefahr laufen, von ſeiner raſchen, 

glühenden Phantaſie geblendet und unterjocht zu 

werden. Er hat eine entſchiedene Anlage zur 

Schwaͤrmerei, der ſein letzter Hofmeiſter nicht ges 

nug entgegen arbeitete, ſondern ihre Ausbruͤche 

wol gar fuͤr Funken des Genie's hielt, die man 

nicht erſticken muͤſſe. Unſer Aufenthalt auf dem 

Lande gab dieſem Euthuſiasmus eine unſchaͤdliche 

Richtung. Eduard wurde ein ecſtatiſcher Bewun⸗ 

derer der ſchoͤnen Natur, aber zu gleicher Zeit der 

Schöpfer einer Idyllenwelt, die weit mehr die 

Unſchuld ſeines Herzens, als die Richtigkeit der 

Begriffe erprobte, die ſein Lehrer ihm von der 

wirklichen Welt beigebracht hatte. Einen ſolchen 

Mann konnte ich, bei aller ſeiner Rechtſchaffenheit 
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im kritiſchen Alter der Leidenſchaft * Sohne 

nicht zum Fuͤhrer geben. 

Wem konnte ich ihm mit mehr Zuverſicht an⸗ 

vertrauen, als dem Jugendfreunde ſeines Vaters, 

deſſen Rath mich bis hieher in ſeiner Erziehung 

unterſtuͤtzt hatte. Da ich mir das Vertrauen des 

Juͤnglings durch mein eigenes zu erhalten gewußt, 

ſo ward es mir nicht ſchwer, ihm bei unſerer Tren⸗ 

nung das Gelübde aufzulegen, waͤhrend ſeiner 

akademiſchen Laufbahn ein getreues Tagebuch ſei⸗ 

ner Lebensgeſchichte, eine aufrichtige Rechenſchaft 

ſeiner Geſinnungen und Handlungen zu führen, N 

und mir woͤchentlich zu uͤberſenden. 

Dieſes Tagebuch hat mir, wie Sie wiſſen, 

einen großen Theil der Bemerkungen geliefert, die 

ich Ihnen, mein wuͤrdiger Freund, uͤber das Thun 

und Laſſen Ihres Lehrlings mitgetheilt habe. Seit 

drei Wochen fand ich das Weſen und die Form dieſer 

Blaͤtter ganz geaͤndert. Sie enthielten magere Ge⸗ 

meinplaͤtze, ein Paar Schilderungen von Scenen, an 

denen mein Sohn keinen Antheil hatte, und uͤber⸗ 

haupt keine von jenen Details, die mir ſein In⸗ 

neres aufdeckten. Ich ſah es ihm an, daß er ſich 

Gewalt anthat, den Bogen zu fuͤllen, und ſo we⸗ 

nig als möglich von ſich ſelbſt zu reden. Ich muth⸗ 

maßte irgend eine verborgene Urſache dieſer Zu: 

ruͤckhaltung, und war im Begriffe, Ihnen meine 

Muthmaßungen mitzutheilen, als ich beikommen⸗ 



121 

den Brief mit feinen Beilagen erhielt, die mir 

das ganze Raͤthſel aufloͤsten. 

Gewiß wird ihr Inhalt Sie nicht weniger uͤber— 

raſchen, als er mich uͤberraſcht hat. Wenn aber 

dieſe Wilhelmine das wirklich iſt, was ſie zu ſeyn 

ſcheint, ſo muͤſſen wir uns Gluͤck wuͤnſchen, daß 

unſer junger Schwaͤrmer mit ſeiner erſten Liebe an 

einen Gegenſtand gerathen iſt, von dem wir vor 

der Hand wenig zu fuͤrchten haben. Ich ſage: vor 

der Hand; denn wer kann uns fuͤr die Standhaf— 

tigkeit eines ſechszehnjaͤhrigen Maͤdchens buͤrgen, 

deſſen zartfühlendes Herz von einem Juͤngling bes 

ſtuͤrmt wird, der, von der Natur und dem Gluͤcke 

N begünftigt, um fo leichter Gehör finden muß, da 

ſeine Geſinnungen das Gepraͤge der Aufrichtigkeit 

tragen? 4 

Was mich bei der ganzen Sache am meiſten 

beunruhigt, iſt der Umſtand, daß mein offener, 

argloſer Eduard, deſſen Geſicht ein Spiegel ſeiner 

Gedanken und Empfindungen iſt, ſich ſo ſehr zu 

verſtellen wußte, daß er ſeine Liebſchaft unbemerkt 

unter Ihren Augen anſpinnen und fortführen 

konnte. Daß wir ſie als ein Schaͤferſpiel betrach— 

ten, und den Knoten deſſelben baldmoͤglichſt loͤſen 

muͤſſen, davon find wir Beide uͤberzeugt; allein 

wie ſollen wir's anfangen? 

Meinen Sie nicht, daß es gut waͤre, Wilhel— 

minens Mutter mit in unſer Geheimniß aufzuneh⸗ 
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men? Es muß ihr eben fo viel daran liegen, bie 

Ruhe ihrer liebenswuͤrdigen Tochter zu ſichern, 

als mir daran liegt, die Unſchuld meines Soh⸗ 

nes zu ſchuͤtzen. Ich will ihm nicht eher antwor⸗ 

ten, als bis Sie mich von der wahren Lage der 

Dinge unterrichtet, und mir Ihren Rath mitge: 

theilt haben. Es iſt unumgaͤnglich noͤthig, daß 

wir nach einem verabredeten Plane zu Werke ge— 

hen. Ich erwarte es von Ihrer Freundſchaft, daß 

Sie mich baldmöglichſt aus meiner Unruhe reißen 
werden, und halte es fuͤr eben ſo uͤberfluͤſſig, Ih— 

nen die Verſicherung meines grenzenloſen Ver— 

trauens, als die meiner auth Freund⸗ 

ſchaft zu erneuern. 

Amalia von B. 

Achter Brief. 

Ich haͤtte nicht geglaubt, gnaͤdiger Herr, daß 

Ihnen meine letzte Erklaͤrung noch einigen Zweifel 

uͤber meine Grundſaͤtze uͤbrig laſſen wuͤrde, und es 

thut mir weh, daß Sie die Hoffnung naͤhren konn⸗ 

ten, ſie zu erſchuͤttern. Wol habe ich die Pamela 

geleſen, und will Ihnen nicht verhehlen, daß ich 

dieſem Roman einen Theil der Lehren verdanke, 

die ich Ihnen in meinem letzten Briefe mittheilte, 

und wodurch meine Mutter dem Eindruck entgegen 

arbeitete, den das Buch auf meine allzu empfaͤng⸗ 

* 
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liche Phantaſie gemacht hatte. Auch die Clariſſa 

habe ich geleſen, und ohne einem Lovelace 

mein Heiligſtes aufzuopfern, wuͤrde ich weit ſtraf— 

barer ſeyn, als jener gefallene Engel, wenn ich 

es wagen koͤnnte, einen guten Sohn ſeiner guten 

Mutter untreu zu machen, und die Stelle zu ver— 

ruͤcken, welche die Vorſehung ihm in der Geſel⸗ 

ſchaft angewieſen hat. 

Wenn ich Ihnen wirklich nicht gleichguͤltig bin, f 
wenn Sie zu meinem Gluͤcke beizutragen wuͤn⸗ 

ſchen, ſo hoͤren Sie auf, es zu ſtoͤren, ſo haben 

Sie fuͤr ſich ſelbſt die Achtung, und fuͤr mich die 

Schonung, unſern Müttern ein Gefühl zu ver 

bergen, das ſie weit ſtrenger beurtheilen wuͤrden, 
als ich, und gegen das die Ehre mir gebieten 

wuͤrde, mich feierlich zu erklaͤren. 

Morgen reiſe ich in meine Einſamkeit zuruͤck, 

die mein Aufenthalt in der Stadt mir nur noch lies 

ber gemacht hat. Sorgen Sie dafuͤr, gnaͤdiger 

Herr, daß mir das Andenken an Ihre Bekannt: 

ſchaft werth bleibe, und daß ich Ihnen meine Hoch— 

achtung zuruͤcklaſſen koͤnne. In dieſer Erwartung 

hoffe ich, daß Sie nun unſern Briefwechſel für 

geendigt anſehen, und mir die bittere Unannehm— 

lichkeit erſparen werden, Ihre Briefe uneroͤffnet mei— 

ner Mutter zu uͤbergeben. Es koͤmmt allein auf Sie 

an, ob ich, Ihrem Wunſche gemaͤß, Sie fuͤr meinen 

Freund halten ſoll. Daß ich Ihre Freundinn bin, 
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wird Ihre Vernunft Ihnen ſchon jetzt, und in Kur⸗ 

zem wird es auch Ihr Herz Ihnen ſagen. 

Wilhelmine. 

keunter Brief. 

Mit allem Rechte, gnaͤdige Frau, muͤßten 

Sie ſich wundern, wenn eine in meinem Hauſe 

angeſponnene und fortgeſpielte Liebſchaft Ihres 

Herrn Sohns von mir unbemerkt geblieben waͤre. 

So mannichfaltig meine Amtsgeſchaͤfte ſind, ſo 

hindern Sie mich dennoch nicht, den jungen Mann 

im Auge zu behalten, und ich uͤbe dieſe Wachſam⸗ 

keit mit deſto groͤßerm Vergnuͤgen aus, da ſie 

meinem Herzen den zwiefachen Genuß gewaͤhrt, 

Ihrem Vertrauen zu entſprechen, und das Edle 

und Gute zu beobachten, das Sie der Seele a 

res Herrn Sohns eingepflanzt haben. 

Dennoch darf ich mir die erſte Entdeckung der 

kleinen Intrigue nicht zueignen, wovon er Ihnen 

ſelber ein ſo offenherziges Bekenntniß abgelegt hat. 

Wol aber Hatte ich Sie früher davon unterrichten 

koͤnnen, als er es that, wenn ich Ihnen mit dem 

Anfange des Romans nicht auch zugleich feine Ent⸗ 

wicklung haͤtte melden wollen. 

Wilhelmine iſt wirklich das edle, holde Maͤd⸗ 

chen, wofür Eduard fie hält. Neben den Annehm— 
lichkeiten, womit die Natur fie reichlich ausgeftat: 
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tet, hat fie ihrer Mutter, und vornemlich ihrem 

wuͤrdigen Großvater, eine nicht gemeine Geiſtes— 

bildung zu danken. Gleichwol muͤßte ihr Anbeter 

zwiſchen ihrer Art zu ſprechen und zu ſchreiben ei— 

nigen Unterſchied bemerkt haben, wenn der Enthu— 

ſiasmus der erſten Liebe ihm erlaubt haͤtte, dieſe 

Vergleichung anzuſtellen. Was Sie, gnaͤdige 

Frau, ſchon wiſſen, will ich Ihnen nicht wieder: 

holen, ſondern, wie es einem Profeſſor geziemt, 

den Brief Ihres Herrn Sohns bloß kommentiren 

und ergaͤnzen. | 

Was er Ihnen noch nicht ſchreiben konnte, 

und nie, oder wenigſtens ſo bald noch nicht, er— 

fahten darf, iſt der Umftand , daß Wilhelmine 
ſeine Liebeserklaͤrung auf der Stelle ihrer Mutter 

mittheilte. Dieſe erſah den erſten, guͤnſtigen Au— 

genblick, um mir, nicht ohne Unruhe, den Vor— 

fall zu erzählen, und zu dokumentiren. Anfaͤng⸗ 

lich, ich geſtehe es, war ich in keiner geringen 

Verlegenheit; doch ploͤtzlich ſtieg ein Gedanke in 
mir auf, der mir die Sache in einem ganz andern 

Lichte zeigte. Sie muͤſſen, liebe Freundinn, ſagte 

ich zu ihr, mir ein gutes Werk verrichten helfen. 

Wilhelmine muß antworten, und ich will ihr die 

Antwort aufſetzen. 

Die brave Frau erhob allerhand Bedenklichkei⸗ 

ten; ſie meinte, dieſes hieße ihrer Tochter eine 

verhaßte und dabei gefaͤhrliche Rolle aufgeben; zu⸗ 
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mal, feste fie hinzu, da das Mädchen einen ſtar⸗ 

ken Hang zur Schwärmerei und zum Romanenle⸗ 
ſen hat. Deſto weniger, erwiederte ich, duͤrfen 

Sie mir meine Bitte abſchlagen. Indem ich ihre 

Tochter zur Lehrerinn eines Andern mache, ſoll 

ſie ſich ſelbſt einige heilſame Lehren geben, die ſie 

wegen ihrer Veranlaſſung um deſto weniger vergeſ— 

ſen wird. Fuͤrchten Sie nichts, und glauben Sie, 

daß die Unſchuld Ihres Kindes mir nicht weniger 

heilig iſt, als die meines Pflegeſohns. — 
Machen Sie, was Sie wollen, verſetzte ſie; 

nur muß ich Sie bitten, ſelber mit dem Maͤdchen 

zu ſprechen. Wilhelmine ward mit in den gehei⸗ 

men Rath gezogen. Das Vertrauen, das ich ihr 

bezeugte, der wohlthaͤtige Einfluß, den ich mir 

von ihrer Gefaͤlligkeit verſprach, und vielleicht auch 

das Römantiſche, das in der Rolle lag, die ich 

ihr auftrug, das alles, durch den Wink ihrer 

Mutter unterſtuͤtzt, beſiegte die Schuͤchternheit des 

liebenswürdigen Kindes. 7 

Ich entwarf ihr eine Antwort, die ich in den 

Ton zu ſtimmen ſuchte, der mir den ſicherſten Ein⸗ 

druck auf das Gemuͤth unſers biedern Enthuſiaſten 

zu verſprechen ſchien. Sie kennen dieſe Antwort, 
gnaͤdige Frau, und auch die auf ſeinen zweiten 

Brief, welche einen dritten veranlaßte, der eine 

ſo naturliche Kataſtrophe herbei führen muß, daß 

Ihr Herr Sohn weder unſer Geheimniß ahnen, 
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Abend wird ihm Wilhelmine ihr Valetſchreiben zu— 

fertigen, und morgen mit ihrer Mutter abreiſen. 

Ich ſchließe eine Abſchrift davon bei, und um 

Ihnen den Roman voltändig zu machen, lege 
ich die drei Epiſteln des jungen Helden hinzu, 

die Wilhelmine mir von freien Stuͤcken zugeſtellt 

hat. 2 a 

Sie, gnaͤdige Frau, werden Ihrem Herrn 

Sohne in Ihrer Antwort das ſagen, was das 

Maͤdchen, ohne Verdacht zu erwecken, nicht ſa⸗ 

gen konnte, und da das Herz des edlen Juͤng— 

lings eben ſo rechtſchaffen, als reizbar iſt, ſo 
hoffe ich, dieſe Begebenheit werde darin einen 
bleibenden Eindruck zuruͤck laſſen. Wilhelminen 

habe ich ein Exemplar der Louiſe als ein Anz 

denken zugeſtellt, das in ſeiner Art die Stelle 

einer Lorenzodoſe bei dem guten Kinde vertreten 

kann. Ich bin mit der reinſten Verehrung u. ſ. w. 
K. 
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M. a r ı e wre 

Eine wahre Anekdote. 

In E. lebte unlaͤngſt eine arme Wittwe mit 

ihrer Tochter, die ſich mit Spinnen in den dor⸗ 

tigen Manufakturen ernaͤhrten. Die Wittwe 

wurde krank und lag lange; Mariechen that, 

was ſie konnte, um ihrer armen Mutter zu pfle⸗ 

gen, ihr geringer Taglohn reichte aber ſo wenig 

zu, daß fie endlich genothigt ward, des Abends 

umher zu gehen, und mildthaͤtige Herzen um ein 

Allmoſen anzuſprechen. Endlich ſtarb die Mut⸗ 

ter, und kaum war ſie begraben, ſo verſchwand 

Mariechen, niemand wußte, wo ſie hingekommen 

war. 

Sie hatte viel von Holland gehoͤrt, wo ſo 

manche Fremden ſchon ihr Gluͤck fanden, und die 

Ueberlegung, daß es ihr da wenigſtens eben fo 
gut als in E. gehen konne, führte fie dahin. 

Den ganzen Weg uͤber bettelte ſie, und lebte 

uͤberaus kuͤmmerlich, um ſo viel Geld zu ſparen, 

daß ſie ſich kleiden und die mißempfehlende Lum⸗ 

pen ablegen koͤnnte. Sie war bis nach Rotter⸗ 

ö dam 
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dam gekommen, wo fie fih endlich im Stande 

ſah, ſich einen zwar ſchlechten, aber reinlichen 

Anzug anzuſchaffen. Von auſſen geputzt, und in⸗ 

nerlich mit einem allmaͤchtigen Zutrauen auf Got— 

tes Fuͤhrung geſtaͤrkt, ging ſie nun in den Stra— 

ßen dieſer Stadt umher, feſt entſchloſſen, ſich 

gänzlich der unſichtbaren Hand zu uͤberlaſſen, die 
ihr auf ihrem weitem Wege ſo manchen Wohl— 

thaͤter erweckt hatte. Zuletzt faſſte ſie ſich ein 

ſchoͤnes, großes Haus in's Auge, und ohne lan— 
ges Bedenken ging ſie hinein. Eine freundliche 

Matrone fuͤtterte im Hofe ihre Hühner, und. 

fragte ſie ſehr liebreich: Was willſt du, mein 

Kind? Madame, antwortete ſie in ihrer platt: 

deutſchen Landesſprache, ich komme weit her, bin 

arm, ſuche Dienſte und fuͤrchte, keine zu bekom⸗ 

men, weil ich meine ganze Habe auf dem Leibe 

trage. Die ſollſt du bei mir haben, meine Toch— 

ter, antwortete die Dame. Mariechen blieb da, 

diente von unten auf durch alle Stufen, und be— 

kam endlich wegen ihres Wohlverhaltens die 

Stelle einer Kammerjungfer. a 

Die Dame war eine geborne Engellaͤnderinn, 

und Wittwe eines hollaͤndiſchen Kaufmanns. 

Ihr Neffe war der engliſche Doktor B., der in 

Genua bei ſeinen dortigen Landsleuten die Arz— 

neiwiſſenſchaft ausuͤbte. Dieſer Doktor B. hatte 

die Gewohnheit, alle paar Jahre ſeine alte Tante 

Pfeffels proſ. Verſ. X. 9 
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zu beſuchen, und kam auch jetzt nach Rotterdam, 

als Mariechen eben die Kammerjungferſtelle er⸗ 
halten hatte. Sie war wegen ihres Verſtandes 

und Herzens der Liebling ihrer Herrſchaft gewor⸗ 

den. Doktor B. ſah ſie nur, als ſie einmal 

durchs Zimmer ging; ihre Bildung gefiel ihm 

außerordentlich, und als er die Lobeserhebungen 

ſeiner Tante hoͤrte, beſchloß er, ſie zu heirathen. 

Dieſem Entſchluſſe war die Wittwe auch ſo we⸗ 

nig zuwider, daß ſie die Dollmetſcherinn bei der 

Liebeserklaͤrung ihres Neffen abgab. Mariechen, 

die nicht wußte, wie ihr geſchah, konnte nur auf 

vieles Dringen ihr Ja ausſprechen. 

Indeſſen wollte der Braͤutigam ſie nicht ſo 

unwiſſend mit ſich nehmen. Er fragte ſie, was ſie 

noch lernen wollte. Außer der engliſchen, fran⸗ 

zoͤſiſchen und italiaͤniſchen Sprache wählte fie noch 

die Erdbeſchreibung, Geſchichte, Naturlehre und 

Zeichenkunſt, und auf fein Bitten entſchloß fie ſich, 

auch reiten zu lernen. Doktor B. bezahlte alle 

Lehrer zum voraus, und reiste jo nach Genua zus 

zuck. Die bisherige Kammerjungfer wurde nun 

die Geſellſchafterinn ihrer Gebieterinn, und lernte 

ſo fleißig, daß vom ganzen Tag ihr nur Eine 

Stunde zur Erholung uͤbrig blieb, und dieſe wandte 

fie dazu an, ihrem Braͤutigam Proben ihrer wahr 

ſenden Geſchicklichreit zuzuſenden. Nach Jahres- 
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frift kam Doktor B. wieder, und fand, daß fie 

ihre Zeit uͤber alle Erwartung wohl angewandt 

hatte. Er war daruͤber ſo entzuͤckt, daß er nicht 

einmal warten konnte, bis Mariechen ganz fer⸗ 

tig war. Im Pudermantel und mit halb vollende— 

tem Haarputze ließ er ſich mit ihr trauen. Nun 

ging er mit ihr nach Italien, mußte ihr aber die 

Freude machen, ſie zuvor nach E. zu fuͤhren. Der 

Wirth in E., wo ſie abſtiegen, war nicht wenig 

erſtaunt, als die gnaͤdige Frau im Amazonenkleide 

ihn bey ſeinem Namen nannte, und ganz vertraut 

bewillkommte. Er wußte ſich vollends nicht zu faſ— 

ſen, als ſie ihm mit der groͤßten Freundlichkeit 

ſagte: Ei! kennen Sie das arme Mariechen nicht 

mehr? Ich bin gekommen, nicht nur Ihnen, ſon⸗ 

dern allen meinen edelmuͤthigen Wohlthaͤtern, die 

mich und meine arme Mutter ehmals mit einem 
Allmoſen erquickten, zu danken. Das that die 

nunmehr reiche Maria wirklich, in ganz E. wurde 

kein Haus uͤbergangen, und uͤberall dankte Doktor 

B. auch. Allein der große und kleine Poͤbel in E. 

war fo moraliſch orthodor, daß man den Gaſſen⸗ 

jungen durch die Finger ſah, welche auf die bloße 

Vermuthung, Mariechen moͤchte entweder Dok— 

tors B. Gemahlinn nicht ſeyn, oder anf boͤſen We⸗ 

gen dieſes Gluͤck erlangt haben, das edle Paar 

mit Koth und Steinen warfen, ſo daß ſie ſich 

mehrmals in die Haͤuſer fluͤchten mußten. 
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Mariechen hatte noch drei Brüder in E., dar 
von waren zween Weber, und der dritte hatte 

noch keinen eigentlichen Beruf. Der erſte Bruder 

ſaß ganz fleißig am Webſtuhl, als die vornehme 

Dame mit dem Herrn hereintrat, und meinte zu 

traͤumen, als ſie ihm mit dem ganzen Entzuͤcken 

einer Schweſter um den Hals fiel. Er machte ei— 

nen Kratzfuß uͤber den andern, und wollte durch⸗ 

aus nicht glauben, daß die Dame ſeine Schweſter 

ſey, bis fie ihn durch viele kleine Umftände davon 

uͤberzeugte. Eben ſo ging's bei den zween an⸗ 

dern Bruͤdern: allen wurde von Doktor B. eben 

ſo bruͤderlich als großmuͤthig begegnet. 

Weil die beiden Aelteſten ihr Gewerbe nun 

ſchon erwaͤhlt hatten, ſo war das weiſe Paar weit 

entfernt, ſie davon abzuziehen, vielweniger durch 

uͤbermaͤßige Geſchenke ſie ſo zu bereichern, daß ſie 

gar nicht mehr arbeiten durften; dieſes waͤre kein 
Gluͤck fuͤr ſie geweſen, Beide mußten Weber blei⸗ 

ben, und jedem wurde jaͤhrlich ſo viel ausgeſetzt, 

als er brauchte, um nothduͤrftig zu leben; wollte 

er gut leben, fo mußte er arbeiten. Dem juͤng⸗ 

ſten Bruder wollten ſie eine Stelle unter den 

Truppen kaufen. Sie konnten ihn aber nicht wei⸗ 

ter als bis nach Bern bringen, da bekam er das 

Heimweh, und ging wieder nach E. zuruͤck. 

Nicht ſowol zur Ehrenrettung des dortigen 

Magiſtrats, als zur Beglaubigung dieſer Ge: 

— 
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ſchichte iſt noch anzumerken, daß derfelbe, durch 

Mariechens praͤchtige Erſcheinung aufmerkſam ge— 

macht, in Rotterdam von ihr und ihrer Heirath 

Erkundigung eingezogen, und, nach Aufklärung 

aller ſeiner Zweifel, bei Doktor B. wegen des 

ſchlechten Betragens der Landsleute ſeiner Gat— 

tim ſich ſchriftlich entſchuldigt hat. | 
Vermuthlich leben beide noch in England, 

wohin der Doktor nach dem Tode eines Oheims 

zuruͤckzukehren gedachte, von dem er ein betraͤcht— 

liches Vermoͤgen und einen Titel zu gewarten 

hatte. 
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Kunigunde von Hungerſtein. 

In einem ungedruckten Jahrbuche des graͤfli⸗ 

chen Hauſes Rappoltſtein befindet ſich unter dem 

Jahre 1487 die Geſchichte eines Weibes, das 

nur eines groͤßern Theaters bedurfte, um eine 

Meſſalina zu werden. Sie liefert eine denkwuͤr⸗ 

dige Beilage zu den auch in unſern Tagen nicht 

ſeltenen Beweiſen, daß ein Frauenzimmer, wel⸗ 

ches einmal den erſten Schritt auf dem Wege des 
Laſters gethan hat, weit ſchrecklicherer Ausſchwei⸗ 

fungen faͤhig iſt, als ſelbſt der maͤnnliche Boͤſe— 

wicht, und um deſto gefaͤhrlicher wird, wenn ihr 

die allmaͤchtigen Waffen der Schoͤnheit zu Gebote 

ſtehen. Die Anekdote iſt auf noch vorhandene Ar⸗ 

chival-Urkunden gegruͤndet, und verdient um ſo 

mehr erhalten zu werden, da fie einige Züge dar⸗ 

bietet, die in einem Romane angebracht, den 

Vorwurf der Unwahrſcheinlichkeit verdienen wuͤrden. 

Ritter Wilhelm von Hungerſtein ) 
war der letzte ſeines Stammes, der bereits im 

) Das Schloß Ungerſtein oder Hungerſtein, welches 

das Stammhaus dieſer Familie war, liegt nahe bei 
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zwölften Jahrhundert gebluͤhet hat. Nach dem 

Tode ſeiner erſten Gemahlinn, die ihm keine Er— 

ben hinterließ, trat er ſchon ziemlich bejahrt mit 

Fraͤulein Kunigunde Giel von Gielsperg “) 

in die zwote Ehe. „Sie war noch ſehr jung und, 

„wie der treuherzige Annaliſt ſagt, uͤber die Ma— 

„ßen ſchoͤn und gerad von Leib, als kaum eine im 

„Lande.“ Allein ſie entweihte ihre Reize durch 
einen wilden Hang zur Buhlerei und Ueppigkeit, 

der ſie gar bald uͤber alle Schranken des Wohlſtan— 

des hinausriß. Sie beſuchte alle Hochzeiten, Gaſt— 

maͤhler und Taͤnze, ritt öfters ohne Erlaubniß ih: 

res Gemahls vom Schloſſe hinweg, und lebte mit 

mehrern Edelleuten ihrer Nachbarſchaft in einer an— 

ſtoͤßigen Vertraulichkeit. Ritter Wilhelm war zu 

ſehr vom Zauber der jungen Sirene verblendet, 

um ihre Ausſchweifungen zu bemerken, oder zu 

ſchwach, um ihnen Einhalt zu thun; er ſchrieb 

ihre Neigung zu den Ergoͤtzlichkeiten ihrer Ju— 

gend zu, und anſtatt ſie ſeinen Unwillen fuͤhlen zu 

laſſen, war er ſtets bereit, fie zu entſchuldigen. 

Dieſe Nachſicht fachte den Zunder ihrer Leidenſchaf— 

ten noch mehr an: ſie verband die Verſchwendung 

der Stadt Gebweiler im obern Elſaß. Die Beſitzer 

derſelben trugen es von der Abtei Murbach zu Lehn. 

) Dieſe Familie erloſch erſt im vorigen Jahrhundert. 
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mit der Wolluſt und den Diebſtahl mit der Un: 

treue. Sie machte große Schulden, und verſetzte 

heimlich die Guͤltbriefe ihres Gemahls. Ihren 

Vater und Bruder, welche ſelbſt ſehr verſchuldet 

waren, und ihre Ausſchweifungen beguͤnſtigten, 

berief ſie oͤfters auf das Schloß, und bot die 

Hand dazu, daß ſie die Speicher des Ritters 

ausleerten, unterſtuͤtzte fie mit feinem Gelde, und 
ſteckte ihnen ſeine Kleinodien zu, welche als eine 
gemeinſame Beute verkauft wurden. 

Endlich gingen dem Ritter die Augen auf: 

mit jedem Tage ward er eines neuen Schadens ge— 

wahr, den ſie ihm zufuͤgte. Zu gleicher Zeit er— 

wachte ſeine beleidigte Ehre, er beklagte ſich, ohne 

ſich zu raͤchen; allein ſeine guͤtlichen Vorſtellungen, 

ſeine ernſtlichen Ermahnungen waren nicht vermoͤ⸗ 

gend, die junge Bacchantinn in die Schranken der 

Ordnung zuruͤck zu fuͤhren; ſie hatten keine andere 

Wirkung, als daß ſie das Uebel, dem er zu lange 

zugeſehen, vermehrten, und in dem Herzen des 

leichtſinnigen Weibes einen unausloͤſchlichen Groll 

erzeugten. Ihre Verwandten theilten dieſen Groll 

mit ihr, und als ihr Bruder Werner von 

Gielsperg bei Gelegenheit einer Reiſe von ſei— 

nem Schwager einige Kleinodien begehrte, und 

eine abſchlaͤgliche Antwort erhielt, brach er in oͤf— 

fentliche Drohworte gegen ihn aus, und ſchwur, 

einen ſolchen Rumor auf dem Schloſſe Hungerſtein 

m — 
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anzurichten, daß man davon lange würde zu re; 
den haben. 2 

Durch dieſe Drohungen in Furcht geſetzt, 

flehte der Ritter Herrn Wilhelm von Rap: 

poltſtein, welcher Oberſthauptmann und Land: 

vogt im Elſaß und Sundgau war, um Beyſtand 

an. Er bat ihn, ſagt die Urkunde, daß derſelbige 

ihn wider ſeines Schwaͤhers und Schwagers unbil— 

lige Gewalt ſchuͤtzen und ihm Rath und Huͤlfe lei⸗ 

ſten wollte, damit er feiner Schuldenlaſt und feiz 
ner Feinde taͤglichen Ueberfall entledigt werden, 

und eine eingezogene Haushaltung führen möchte. 

Der Landvogt gab feiner Bitte Gehör, verordnete 

den Beſchlag der Guͤter, und warf dem Ehepaar 

ein jaͤhrliches Deputat an Getreide, Wein und 

Gelde zu ſeinem Unterhalt aus. Dem Ritter 

wurde ein reiſiger Knecht, ſamt einem Hausknecht 

ſeiner Gemahlinn eine Jungfrau und eine Koͤchinn 

gelaſſen, und das uͤbrige Geſinde abgeſchafft. 

Dieſe Einrichtung war nicht nach Kuni— 

gundens Geſchmacke; Wuth und Rachſucht be— 

maͤchtigten ſich ihres Herzens, und gaben ihr den 

ſchwarzen Vorſatz ein, ihren Gemahl aus dem 

Wege zu räumen. Um fi des Erfolgs zu vers 

ſichern, gewann ſie des Ritters beide Knechte 

durch die Allmacht ihrer Reize und durch alle 

Gunſtbezeugungen, die eine eben ſo ſchamloſe als 



138 

verſchmitzte Buhlerinn ſich erlauben kann. Der 

Mordanſchlag wurde verabredet, und bald darnach 

vollzogen. 

An einem heißen Tage hatte Ritter Wilhelm 

ſich allein in dem Gewoͤlbe ſeines Schloſſes nieder— 

geſetzt, um Kuͤhlung und Ruhe zu genießen. Die 

beiden Boͤſewichter liefen auf ihn zu, und erklaͤr⸗ 

ten ihm: wofern er ſein Leben retten wolle, ſo 

muͤßte er unverzuͤglich einen Brief an ſeine Ver⸗ 

wandten ſchreiben des Inhalts, daß er zu Buͤßung 
ſeiner Jugendſuͤnden eine Wallfahrt in ferne Lande 

beſchloſſen habe, und durch gegenwaͤrtige Zeilen 

von ihnen Abſchied nehme, mit Bitte, daß ſie 

ſeiner Frau bis zu ſeiner Wiederkunft mit Rath 

und Huͤlfe beiſtehen, und ihn ſelbſt in ihr taͤgliches 

Gebet einſchließen moͤchten. Der Ungluͤckliche gab 

der Gewalt nach, und als der Brief geſchrieben 

war, wurde er gezwungen, ihn mit ſeinem Wap⸗ 

pen zu verſiegeln. Kaum war dieſes geſchehen, ſo 

erſchien Kunigunde mit einem Stricke, den fie ih: 
ren Mitverbrechern reichte, welche ihn dem Ritter 

um den Hals warfen, und den alten, kraftloſen 

Mann mit geringem Widerſtande erdroſſelten. 

Sie lieſſen den Körper in dem Gewoͤlbe liegen, 

bis die Nacht einbrach, da einer von den Moͤrdern, 

der reiſige Knecht, den Leichnam vor ſich auf das 
Pferd nahm, und in dem benachbarten Walde in 
eine Grube warf, die er mit Moos und Reiſig be: 
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deckte. Kunigunde hatte das Schreiben auf einen 

Tiſch gelegt, und ſtellte ſich anfaͤnglich uͤber ihres 

Gemahls Außenbleiben ſehr unruhig an. Sie ließ 

ihn uͤberall durch eben die Leute aufſuchen, denen 

daran gelegen war, ihr Verbrechen zu verbergen. 

Endlich fand ſie den Brief, den ſie eher nicht fin— 

den wollte, ſie eroͤffnete ihn, und nachdem ſie ihn 

laut abgeleſen, wetteiferte ſie mit ihren Gehuͤlfen, 

um die Entfernung des Ritters zu beklagen; und 

um vollends allen Argwohn von ſich zu entfernen, 

gab fie den Nachbarn, die nach ihrem Gemahle 

fragten, ſein Abſchiedsſchreiben zu leſen. 

Weil aber die Moͤrderinn ihren beiden Knech— 

ten des Ritters Kleider ſchenkte, und bald darauf 

Tag und Nacht ihr ſchwelgeriſches Leben fortſetzte, 

ſo fing man an, Verdacht zu ſchoͤpfen. Daher er— 

nannte Landvogt Wilhelm von Rappoltſtein 

eine Commiſſion von Edelleuten, welche die Sache 

unterſuchten, und den einen Knecht gefaͤnglich ein⸗ 

ziehen lieſſen, der die ganze Frevelthat mit allen 

Umſtaͤnden bekannte. Hierauf wurde der Koͤrper 

des Ermordeten aufgeſucht, durch die Bannhirten 

ausgegraben, gerichtlich beſichtiget und zu ſeiner 

feierlichen Beerdigung nach Gebweiler abgefuͤhrt. 

Die Frau aber wurde gefangen geſetzt, und da es 

ihr unmöglich war, die That zu laͤugnen, jo ge: 

ſtand ſie in ihrem Verhoͤr nicht nur den ganzen An— 
ſchlag, ſondern auch die Entwendung verſchiedener 
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Schuldbriefe, die ſie vor und nach dem Morde 

heimlich verpfaͤndet hatte. Die Richter verurtheil—⸗ 

ten ſie nach der damaligen Landesſitte, erſaͤuft zu 

werden, welches vermittels eines Sackes geſchah, 

worein die Moͤrderinnen geſteckt, und in einen 

Fluß oder Teich geworfen wurden. 

„Als nun Kunigunde hingerichtet werden 

„ſollte,“ ſagt der Annaliſt, deſſen eigene Worte 

wir anführen wollen, „bat eine gewiſſe Adelsper⸗ 

„ſon, deren Geſchlecht ich Ehrenhalber nicht nen⸗ 

„nen will, welche, wie zu vermuthen, zuvor 

„Kundſchaft mit ihr gehabt hat, den Nachrichter 

„angeſprochen, und demſelbigen 12 Goldgulden 

„verheißen, wo er ſie bei dem Leben erhalten und 

„davon bringen könnte, welches der Nachrichter 

„bewilliget, ſie hart gebunden, daß ihr eine Ohn⸗ 

„macht angekommen, und alsdann ins Waſſer ge⸗ 

„worfen. Ueber dem Waſſer aber hat gemeldter 

„vom Adel mit zwei Pferden gewartet, und als 

„die Verurtheilte ein wenig das Waſſer hinabge⸗ 

„ſchwommen, hat fie der Nachrichter, fo in ei⸗ 

„nem Schifflein nachfuhr, mit dem Sail auf das 

„andere Geſtad gezogen und geſtuͤrzt ), da fie 

) Mit abwaͤrts gekehrtem Kopfe emporgehalten, damit 

fie nach dem noch herrſchenden Vorurthell das eins 

geſchluckte Waſſer von ſich geben ſollte. 
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„alsdann bald wieder zu ſich ſelbſt kam und erlabet 

„wurde.“ 

Nach dieſer beinahe Walen bööchen Rettung, 

ward Kunigunde insgeheim nach der Schweiz ge— 

bracht, wo ſie auf einem Schloſſe drei Jahr lang 

unterhalten, und von mehrern ihrer Buhlen oͤfters 

beſucht wurde. Als nun Wilhelm von Rappoltſtein 

hievon Nachricht bekam, entruͤſtete er ſich über 

den ſchaͤndlichen Betrug, und wollte die Befreiung 

dieſer Verbrecherinn nicht auf feinem Gewiſſen be; 

halten: da ſie ſich aber nie lange an einem Orte 

aufhielt, ſo ſchrieb er an alle benachbarten Obrig— 

keiten um ihre Auslieferung, denn, ſagte er, ob 

ſie gleich ihre Strafe ausgeſtanden, ſo verdient ſie 

dennoch als eine abſcheuliche Verbrecherinn andern 

zum Exempel in ewiger Gefangenſchaft gehalten zu 

werden. Es vergingen drei Jahre, bis ſie ausge— 

fpürt und dem Landvogte verabfolgt wurde. Die: 

ſer ließ ſie in den Thurn des Schloſſes Groß⸗Rap⸗ 

poltſtein verſchließ en und mit der RR Sorgfalt 

bewachen. 

Auch hier blieb Kunigunde, was ſie war. Sie 

zeigte ſich beinahe täglich ſchoͤn geputzt an dem Fen⸗ 

ſter ihres Gefaͤngniſſes, und wußte endlich im 

Jahr 1507 den Schloßknecht, Philipp von Ba⸗ 

cherach genannt, durch ihre unwiderſtehlichen 

Liebkoſungen, dahin zu verleiten, daß er ſie bei 

Nacht vermittelſt einer Leiter aus ihrem Kerker 
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befreiete, um fie, wie feine urkundliche Ausſage 

lautet, unehrlicher Weile davon zu führen und zu 

gebrauchen. Sie wurde aber auf der That ertappt, 

und die Strafe des Knechts auf Fuͤrbitte hoher 

Perſonen, ſtatt der über ihn abgeſprochenen Ent⸗ 

hauptung, in eine Landesverweiſung verwandelt; 

die ſchaͤndliche Buhlerinn aber in ihr voriges Ge: 

faͤngniß zuruͤckgefuͤhrt. Mehr als zwanzig Jahre 

brachte ſie darinn zu, und Wilhelm von Rappolt⸗ 
ſtein hielt ihre Reize, auch da ſie ſchon zu welken 

begunnten, fuͤr ſo gefaͤhrlich ‚daß er feinen Soͤh⸗ 

nen nicht erlaubte, ſich dem Thurme zu nähern, 

aus Furcht, fie möchten von ihren Schlangenblicke 
vergiftet werden. „Denn,“ ſo ſchließt der Anna⸗ 

liſt, „ſie war von einer ausbuͤndigen Schoͤne, und 

„von Natur dahin geneigt, daß fie ſchier jeder- 

„mann als eine andere Venus zu ihrer Liebe 

„reizte.“ 
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30 

irt o r i mae, ) 

eine ſavoyiſche Novelle. 

Nach dem Franzoͤſiſchen des Hrn. von Florian, 

Als ich mich im Sommer des 1788ſten Jahres 

wieder zu Ferney befand, das ſeit Boltaire’s 

Tode jenen wuͤſten Schloͤſſern gleicht, die vor Al 

ters von Genien bewohnt waren, entſchloß ich 

mich, die berühmten ſavoyiſchen Gletfher zu beſu- 
1 

chen. Einer meiner Genfer Freunde hatte die 

Gefaͤlligkeit, mich zu begleiten. Ich will dieſe 
Reiſe nicht beſchreiben; um fie unterhaltend zu ma⸗ 

chen, muͤßte ich jenen geſpannten hochfliegenden 

und fuͤr ungeweihte Leſer unverſtaͤndlichen Styl 

nachahmen, deſſen ein Reiſender, ſo bald er eine 

Meile zuruͤckgelegt, und eine empfindſame Seele 

) Im Original Claudine, und als Mannsperſon verklei⸗ 

det Claude. Dieſer letztere für eine deutſche Ueberſe⸗ 
gung nicht wohl brauchbare Name wird die Verwechs⸗ 

lung deſſelben mit einem andern in Savohen eben fo ge: 

woͤhnlichen rechtfertigen. 
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hat, in unſern Tagen nicht entbehren kann. Ich 

muͤßte nur von Enkzuͤckungen, Herzensbeklem⸗ 

mungen und Nervenerſchuͤtterungen ſprechen, und 

ich geſtehe, daß dieſe fo alltaͤglich gewordenen Aus; 

druͤcke mir noch nicht recht geläufig find. Ich habe 

den Montblanc, das Eismeer und die Quelle des 

Arveron geſehen. Ich habe lange mit ſtummer Be⸗ 

wunderung jene ſchrecklichen Schneethuͤrme, jene 

die Wolken zertheilenden Eisſpitzen, jenen breiten 

Fluß angeſtaunt, den man ein Meer nennt, der 

plötzlich ſeinen Lauf hemmt, und deſſen ſchon er⸗ 
ſtarrte Wogen noch zu toben ſcheinen, jenes un⸗ 

ermeſſliche aus dem Schnee vieler Jahrhunderte 

aufgefuͤhrte Gewoͤlbe, aus dem ein milchweißer 

Strom hervorſtuͤrzt, der ungeheure Eisſchemmel 

zwiſchen zerſtuͤckten Felſen mit ſich fortwaͤlzt. Das 

alles hat mich mit Schrecken erfuͤllt, und mit Trau⸗ 

rigkeit durchdrungen. Ich glanbte, das entſetzliche 

Bild der verwaisten Natur zu ſehen, wie ſie ih⸗ 

rer Sonne beraubt, den Furien der Gewitter 

Preis gegeben wird. Indem ich dieſe ſchoͤne Greuel 

betrachtete, dankte ich dem allmaͤchtigen Weſen, 

daß es ſie zu Seltenheiten machte. Ich wuͤnſchte 

wieder aufzubrechen, um durch das reizende Thal 

vor Maglan heimzukehren. ) Hier hoffte ich 

*) Ein entzuͤckendes Thal am Ufer der Arve, durch das 

man kommt, wenn man nach Chamouny reist. 
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mein leidendes Auge wieder zu erquicken, indem 
ich dieſe liebliche Landſchaft langſam durchſtreifte, 
und am Ufer der Arve jene reichen Teppiche, 
jene ſtillen Waͤlder, jene in bunten Farben ge— 

ſchmolzenen Wieſen, jene Strohhuͤtten, jene zer— 

ſtreuten Haͤuſer betrachtete, darin meine Einbil⸗ 

dung mir einen von ſeiner Familie umringten 

Greis, eine ihren kleinen Liebling faugende Mut⸗ 

ter, ein vom Altar zuruͤckkommendes Brautpaar 

vormahlte. Dieſes iſt das Schauspiel, das meinen 
Augen gefaͤllt. Dieſes ſind die Anſichten, die 

mein Herz rühren und ihm bald eine ſuͤße Ruͤck— 

erinnerung, oder eine angenehme Sehnſucht mit⸗ 

theilen. tr | 

O Geßner, mein trauter Freund, du dach⸗ 

teſt auch wie ich, du, der du — in dem, mit den 

mannigfaltigſten Gemaͤhlden geſchmuͤckten, zu den 

verſchiedenſten Beſchreibungen geſchickteſten, Lande 

geboren, — die Kunſt der Beſchreibungen nie 

mißbraucht, der du nie geglaubt haſt, daß ein Ge⸗ 
maͤhlde, ſo glänzend auch ſein Colorit ſeyn mag, 

die Perſonen entbehren koͤnne. Du beſingeſt die 

dunkeln Gebuſche, die gruͤnenden Matten, die 

ſilberhellen Bache. Allein holde Schaͤferinnen, 

liebenswuͤrdige Hirten geben darin Unterricht 

in der Liebe, in der Froͤmmigkeit, im Wohlthun. 

Wenn man dich liest, ſo ſpaͤhet das vergnuͤgte 

Auge die Landſchaft durch, die du gemacht haſt. 

Pfeffels proſ. Verſ. X. Io 
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Die noch vergnügtere Seele naͤhrt ſich mit nuͤtzli⸗ 

chen Lehren, und genießt einer ſanften Ruͤhrung, 

Dieſes waren die Gedanken, die mich zu Cha— 

mounp befhaftigten, indem ich auf dem Ruͤckwege 

vom Eismeere den Montenvert herunter ſtieg. 

Nach einem zweiſtuͤndigen beſchwerlichen Zuge er⸗ 

reichte ich die Quelle, bei der ich des Morgens 

geruhet hatte. Ich wollte da noch einmal ruhen, 

denn ſo wenig ich die Waldſtroͤme liebe, ſo ſehr 

ſchaͤtze ich die Quellen. Dabei war ich von Mattig⸗ 

keit erſchoͤpft, ohne mich dafür belohnt zu fühlen. 
Ich bat meinen biedern und gefaͤlligen Fuͤhrer, 

Namens Franz Paccard, ſich neben mich nie⸗ 

derzuſetzen, da wir denn ein ſehr unterhaltendes 

Geſpraͤch uͤber die Sitten, den Character und die 

Lebensart der Einwohner von Chamouny anfin⸗ 

gen. Der gute Paccard zog mich durch das 

Gemaͤhlde dieſer ſo einfachen Sitten, wovon man 

ſich ſo gerne unterhaͤlt, an ſich, wenn es auch 

nur darum geſchaͤhe, um zu bedauern, daß man 
ſie nicht auch beſitzt, als ein huͤbſches junges Maͤd⸗ 

chen zu mir trat, und mir ein Koͤrbchen Kirſchen 

anbot. Ich nahm es an und bezahlte es ihm. 

Sobald es ſich entfernt hatte, ſagte mir Paccard 

mit Lachen: Vor zehn Jahren kam es einem un⸗ 

ſerer Bauermaͤdchen theuer zu ſtehen, daß es, wie 

dieſes, einem Reiſenden Obſt anbot. Ich bat den 
Paccard, mir die Geſchichte zu erzaͤhlen. „Sie 
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„iſt ziemlich lang, antwortete er mir. Ich habe 

„auch ihre kleinſten Umſtaͤnde von dem Herrn Pfar— 

„rer zu Salenches erfahren, der ſelbſt einen gro— 

„ßen Antheil an dieſer Begebenheit hatte.“ Ich 

drang in den Paccard, mir alles zu wiederholen, 

was er vom Pfarrer von Salenches erfahren hatte, 

und indem wir, an zwo Tannen gelehnt, im Gruͤ— 

nen ſaßen, und unſere Kirſchen verzehrten, fing 

Paccard ſeine Geſchichte an. i 

Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr, daß unſer 

Thal von Chamouny vor zehn Jahren noch nicht fo 

beruͤhmt war, wie heut zu Tage, Die Reiſenden 

brachten uns ihre Goldſtuͤcke noch nicht, um un: 
ſere Schneeberge zu ſehen, und unſere Kieſel— 

ſteine aufzuleſen. Wir waren arm, unwiſſend im 

Boͤſen, und unſere Weiber und Toͤchter, die ſich 

nur bloß mit dem Hausweſen beſchaͤftigten, waren 

noch weit unwiſſender als wir. Dieſes ſage ich 

Ihnen zuvor, damit Sie den Fehler, den Vic: 

torine beging, deſto verzeihlicher finden. Das 

arme Kind war ſo unerfahren, daß es nur allzu— 

leicht war, es zu betruͤgen. 

Victorine war die Tochter des alten Si⸗ 

mon, eines Bauers im Dorfe Prieure. ) Die: 

ſer Simon, den ich ſehr gut kannte, weil er erſt 

Das vornehmſte Dorf des Thales von Chamouny. 
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vor zwei Jahren ſtarb, war der Schulze unferer 

Gemeinde. Jedermann hielt ihn wegen feiner 

Rechtſchaffenheit in Ehren, allein er war von Na⸗ 

tur ſtreng, er ließ ſich ſelber nichts, und andern 

wenig, hingehen. Man fuͤrchtete ihn eben ſo 

ſehr, als man ihn ſchaͤtzte. Wenn einer unſrer 

Dorfleute mit ſeiner Frau Streit gehabt, oder 

des Sonntags ein Glas Wein zuviel getrunken 

hatte, jo wäre er die ganze Woche nicht fo keck 

geweſen, ein Wort mit dem alten Simon zu 

ſprechen. Ging er vorbei, ſo machten unſere 

kleinen Jungen keinen Lermen mehr, zogen ge 

ſchwind ihren Hut ab, und fingen ihr Spiel erſt 

wieder an, wenn Hr. Simon weit weg war. 

Simon war der Wittwer einer braven Frau, 

ſamens Lene, die ihm zwo Tochter hinterlaſ— 

ſen hatte. Nanette, die aͤltere war ziemlich 

huͤbſch, allein Victorine, die juͤngſte, war 

ſchoͤn wie ein Engel. Ihr niedliches rundes Ge⸗ 

ſicht, ihre ſchoͤnen ſchwarzen und geiſtvollen Au⸗ 

gen, ihre großen Augbraunen, ihr kleiner Mund, 
der dieſer Kirſche glich, ihre unſchuldige froͤhliche | 

Miene machte alle junge Leute unſers Dorfs in fie 4 

verliebt, und wenn fie des Sonntags mit ihrem 

blauen tuchenen Mieder, das ſich an ihre ſchlanke 

Weiche ſchmiegte, mit ihrem mit Bändern ge⸗ 

zierten Strohhut, und ihrer kleinen Haube, die 

kaum ihre langen Haare faſſte, zum Tanz unter 
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die Linde kam, fo drangen ſich alle junge Bur— 

ſche zu Victorinen, um 1 einen Tanz bei ihr 

zu beſtellen. 

Sie war erſt vierzehn Jahre, ihre Schweſter 

tanette neunzehn alt, und dieſe blieb immer zu 

Haufe, um die Wirthſchaft zu beſorgen. Victo— 

rine, als die Juͤngſte, huͤtete die Herde auf 

dem Montenvert. Sie nahm ihr Eſſen, und ih⸗ 

ren Rocken mit ſich, und vertrieb ſich die Zeit 

mit Spinnen, mit Singen, oder durch Geſpraͤche 

mit den andern Schaͤferinnen. Des Abends kam 

ſie zu ihrem Vater zuruͤck, der nach dem Eſſen 

feinen Töchtern eine Geſchichte aus der Bibel 

vorlas, dann gab er ihnen ſeinen Segen, und 

alles ging zu Bette. 

Um jene Zeit fingen die Fremden an, unſere 

Gletſcher zu beſuchen. Ein junger Engländer, 
Namens Hr. Belton, der Sohn eines reichen 

Kaufmanns aus London, der über Genf nach 

Italien reiſen wollte, hatte die Neugierde, das 

Thal Chamouny zu beſuchen. Er trat bei der 

Frau Couteran ab ), und des andern Tages 

beſtieg er des Morgens um vier Uhr den Mon— 

tenvert, um unter der Leitung meines Bruders 

Michel, der jetzt der aͤlteſte Wegweiſer iſt, das 

44 

) Dieſes iſt der bekannte Name des aͤlteſten Wirthökaufes 

von Chamouny. 
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Eismeer zu beſehen. Um eilf Uhr kam er zuruͤck, 

und ruhte, wie wir, hier an dieſer Quelle aus, 

als Victorine, die in dieſer Gegend ihre Schafe 

huͤtete, da ſie ihn ſo ſehr erhitzt ſah, herbei kam, 

und ihm die Fruͤchte und die Milch anbot, die ſie 

für ihr Mittageſſen bei ſich hatte. Der Englaͤnder 

dankte ihr, ſahe ſie oft an, ſchwatzte eine Weile 

mit ihr, und wollte ihr ſechs oder ſieben Guineen 

ſchenken, die Victorine ausſchlug. Allein das 

arme Maͤdchen weigerte ſich nicht, Hr. Belton 

unter jene großen Baͤume zu fuͤhren, wo ſie ihre 

Herde gelaſſen hatte. Der Engländer bat, feinen 

Fuͤhrer zu warten, und ging mit Victorine fort. 

Er blieb zwo gute Stunden aus. Was ſie mitein⸗ 

ander ſprachen, kann ich nicht erzählen, weil nie: 

mand ihnen zuhoͤrte. Es wird genug ſeyn, zu 

wiſſen, daß Hr. Belton noch denſelben Abend 

abreiste, und daß Victorine, als ſie zu ihrem g 

Vater zuruͤck kam, nachdenkend, truͤbſinnig, und 

ziemlich traurig war, und daß ſie an ihrem Fin⸗ 

ger einen ſchoͤnen grünen Diamant trug, den der 

Englaͤnder ihr geſchenkt hatte. Ihre Schweſter 

fragte fie, wo fie dieſen Ring her habe? Sie ant: 

wortete, ſie habe ihn gefunden. Alsbald nahm 

Simon mit unzufriedener Miene den Ring, und 

trug ihn ſelbſt zur Frau Couteran, damit man 

die Perſon entdecken koͤnne, die ihn verloren hätte. 

Kein Reiſender foderte ihn zuruck. Hr. Belton 
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war ſchon über alle Berge, und Victorine, der 
man den Ring zuruͤck gab, wurde taͤglich ſchwer⸗ 

muͤthiger. f 

Vier bis fünf Monate verſtrichen. Victo— 

rine, die jeden Abend mit verweinten Augen heim: 

kam, faſſte endlich den Entſchluß, ſich ihrer Schwe— 

ſter Nanette anzuvertrauen. Sie geſtund ihr, daß 

ſie an dem Tage, da ſie Hr. Belton auf dem Mon— 

tanverd antraf, er zu ihr geſagt habe, daß er in 

ſie verliebt ſey, daß er ſich zu Chamouny nieder— 

laſſen wollte, um ſie nicht mehr zu verlaſſen, und 

um ſie zu heurathen. Ich glaubte ihm, ſetzte 

Victorine hinzu, denn er ſchwur mir's mehr, als 

hundertmal. Er ſagte mir, ſeine Geſchaͤfte nd- 

thigten ihn, nach Genf zuruͤck zu kehren, er wolle 

aber ſpaͤtſtens in vierzehn Tagen wieder hier ſeyn, 

und bei uns ein Haus kaufen, und daß gleich dar— 

auf unſere Heurath vor ſich gehen ſollte. Er hat 

ſich neben mich geſetzt, hat mich umarmt, indem 

er mich ſein Weibchen nannte, und hat mir dieſen 

ſchoͤnen Diamant zum Trauringe gegeben; ich habe 

das Herz nicht, liebe Schweſter, dir mehr zu er 
zählen, allein ich habe große Bangigkeiten, ich bin 

krank, ich weine den ganzen Tag, und ich mag 

auch noch ſo fleißig nach der Genfer Straße ſehen, 

Hr. Belton koͤmmt nicht zuruͤck. 

tanette, die ſich kurz zuvor verheurathet 
hatte, ſetzte der armen Victorine mit ihren Fra— 
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gen zu. Endlich erfuhr ſie nach vielen Thraͤnen, 

daß der Englaͤnder das arme einfaͤltige Maͤdchen 

ſchaͤndlich betrogen habe, und daß Victorine 

ſchwanger ſey. | 

Was war zu thun? Wie ſollte man dieſes 
Ungluͤck dem furchtbaren Hrn. Simon ankuͤndi⸗ 

gen? Und doch konnte man es ihm unmoͤglich ver⸗ 

bergen. Die gute Nanette vermehrte das Un— 

gluͤck ihrer Schweſter nicht durch unnuͤtze Vor— 

würfe. Sie ſuchte fie ſogar durch die Hoffnung 
einer Vergebung zu troͤſten, die ſie in ihrem 

Herzen für unmöglich hielt. Nachdem fie es lan⸗ 

ge mit ihr uͤberlegt hatte, ging Nanette mit ih⸗ 

rer Einwilligung zu unſerm guten Herrn Pfarrer, 

entdeckte ihm alles unter dem Siegel des Ge— 

heimniſſes, und bat ihn, es ihrem Vater zu er— 

oͤffnen, ihn zu befünftigen, ihm darzuthun, daß 

der boshafte Englaͤnder allein Victorinens Fehler 

auf dem Gewiſſen habe, und kurz, alle Mittel 

zu ergreifen, um der armen Ungluͤcklichen, wo 

nicht die Ehre, doch wenigſtens das Leben zu 

retten. Unſer Pfarrer, den dieſe Nachricht ſehr 

betruͤbte, uͤbernahm es dennoch, ſie dem Simon 

mitzutheilen, und beſuchte ihn zu einer Stunde, 

da er gewiß war, daß Victorine ſich auf dem 

Montenvert befand. 
Simon las ſeiner Gewohnheit nach im alten 

Teſtamente. Unſer gute Pfarrer ſetzte ſich neben 
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ihn, ſprach von den ſchoͤnen Geſchichten, die in 

di.jem goͤttlichen Buche ſtehen, bewunderte vor: 

nemlich die von Joſeph, als er ſeinen Bruͤdern 

vergab, die vom großen Könige David, als er 

feinem Sohne Abſalon verzieh, und andere, die 

der Herr Pfarrer beſſer als ich weiß. Simon war 

ſeiner Meinung. Der Herr Pfarrer ſagte ihm, 

Gott habe uns dieſe Beiſpiele der Barmherzigkeit 

geben wollen, damit, wenn wir ſanftmuͤthig und 

barmherzig gegen unſere Brüder wie Joſeph, fund 

gegen unſere Kinder wie David ſeyn wuͤrden, wir 

uns bei unſerm gemeinſchaftlichen Vater des glei— 

chen Mitleids getroͤſten koͤnnten. Das alles war 

weit beſſer geſagt, als ich es ſagen kann. Allein 

Sie ſehen ſchon, daß der Pfarrer den Alten nach 

und nach auf die boͤſe Nachricht vorbereiten wollte. 

Simon verſtund ihn lange nicht, endlich aber mußte 

er ihn verſtehen. Ploͤtzlich ſtand Simon bleich und 
vor Zorn zitternd auf, und ſprang nach der Flinte, 

womit er die Gemſen zu ſchießen pflegte, um ſeine 

Tochter umzubringen. Der Pfarrer fiel uͤber ihn 

her, entwaffnete ihn, hielt ihn auf, und indem 
er ihm bald mit Nachdruck ſeine Chriſtenpflicht zu 

Gemuͤthe fuͤhrte, bald ihn umarmte, ihn beklagte, 

ihn an fein Herz druͤckte, brachte er es fo weit, 

daß der alte Simon, der bisher mit trocknen Aus 

gen und blaſſen Lippen am ganzen Leibe gezittert 

hatte, in ſeinen Armſtuhl zuruͤck ſank, ſeine bei— 
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den Hände vors Gefiht hielt, und in Thränen 
zerfloß. f 

Der Pfarrer ließ ihn eine Zeitlang weinen, 

ohne ihm ein Wort zu ſagen. Dann wollte er ſich 
mit ihm über die Mittel berathen, wodurch Vic⸗ 

torinens Ehre gerettet werden koͤnnte. Allein Si⸗ 

mon unterbrach ihn. Herr Pfarrer, ſagte er zu 

ihm, was verloren iſt, laͤſſt ſich nicht erhalten. 

Jedes Mittel, das wir ergreifen, wuͤrde uns 

ſelbſt ſtrafbar machen, weil wir lügen müßten. 

Die Elende darf nicht mehr hier bleiben. Sie 

wuͤrde fuͤr jedermann ein Aergerniß, und fuͤr ihren 

Vater eine Folter ſeyn. Sie mag fortgehen, ſie 

mag leben die Ehrloſe, weil ſie doch leben kann, 

ich aber will ferne von ihr ſterben, ſie ſoll mir heute 

noch aus dem Hauſe, aus dem Lande ſoll ſie, und 

ſich nie wieder vor meinen grauen Haaren zeigen, 

die ſie entehrt hat. g 

Der Herr Pfarrer wollte es verſuchen, den 

Simon zu beſaͤnftigen. Seine Bemuͤhungen wa⸗ 

ren vergebens. Simon wiederholte den gemeſſenen 

Befehl, daß Victorine fort muͤſſe. Unſer guter 

Pfarrer ging traurig davon, als der Alte ihm nach⸗ 

lief, ihn in feine Stube zuruͤckfuͤhrte, die Thur 

abſchloß, und, indem er ihm einen alten ledernen 

Beutel mit fuͤnfzig Thalern zuſtellte, zu ihm ſagte: 

Herr Pfarrer, das ungluͤckliche Geſchoͤpf wird an 

allem Mangel leiden; geben Sie ihr dieſe fuͤnfzig 

+ 
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Thaler, aber ja nicht in meinem Namen, fondern 

als ein Almoſen von Ihnen. Sagen Sie ihr, daß 

es das Gut der Armen ſey, daß das Mitleiden 
es dem Laſter ſchenke, aber huͤten Sie ſich, mei— 

nen Namen dabey aus zuſprechen, und wenn Sie 

an jemand ſchreiben koͤnnten, um fie ihm zuzu— 

weiſen, oder gar zu empfehlen ich kenne 

Ihre Menſchenliebe, ich will nichts ſagen, und 

von nichts wiſſen. 

Der Pfarrer antwortete ihm mit einem Haͤn— 

dedruck. Er lief zu Nanette, die ihn mehr todt 

als lebendig auf der Gaſſe erwartete. Geht nach 

Hauſe, ſprach er, geht in die Kammer eurer 

Schweſter, packt ihre Kleider zuſammen, nehmt 

alles, was ihr findet, und bringt es in mein 

Haus: ich kann nur dort mit euch ſprechen. Na⸗ 

nette gehorchte mit Thraͤnen, ſie konnte leicht 

errathen, was vorging, und ſteckte in Victori— 

nens Pack ihre eigenen Kleider, ihre Waͤſche und 

das wenige Geld, das ſie beſaß. Hierauf kam 

ſie zum guten Pfarrer, der ihr ſeine Unterredung 

mit Simon erzählte, ihr einen großen Brief 
fuͤr den Pfarrer zu Salenches zuſtellte, und ihr 

ſagte: 

Mein liebes Kind, Ihr muͤßt heute noch Eure 

Schweſter nach Salenches begleiten, erzaͤhlte ihr 
die ganze Sache, ich brauche ſie nicht zu ſe— 

hen. Mein Amt würde mich noͤthigen, ihr Bor 
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wurfe zu machen, die in dieſem Augenblicke Grau: 

ſamkeit ſeyn wuͤrden. Stellt ihr dieſen Beutel 

zu, dem ich einige Thaler von meinen Erjparnif- 

ſen beyfuͤgen will. Gebt ihr dieſen Brief fuͤr mei— 

nen Amtsbruder, den Pfarrer von Salenches. 

Fuͤhrt ſie bis an das Pfarrhaus. Ihr habt nicht 

noͤthig, hinein zu gehen. Dann kehrt zu Eurem 

Vater zuruͤck. Er hat Eurer noͤthig, mein Kind, 

Eure gute Auffuͤhrung wird, wie ich hoffe, den 

Kummer lindern, den Eure Schweſter ihm ver- 

urſacht. Geht, meine Tochter, macht euch ſogleich 

auf den Weg, morgen wollen wir uns wiederſehen. 

Nanette nahm ſeufzend ihren Pack, den 

Brief und den Beutel, und begab ſich auf den 

Montenvert. Sie fand Victorinen auf der Erde 

liegend, welche weinte, und mit der Verzwei⸗ 

ung rang. Nanette milderte, ſo gut ſie konn⸗ 

te, den Befehl, den ſie ihr brachte. Als aber 

Victorine hoͤrte, daß ſie auf der Stelle fort 

muͤſſe, erhob ſie ein jaͤmmerliches Geſchrey; 

ſie riß ſich die Haare aus, zerkratzte ſich das Ge— 

ſicht, und ſchrie nur immer: Man jagt mich fort, 

mein Vater gibt mir ſeinen Fluch. Bringe mich 

um, Schweſter: Bringe mich um, oder ich ſtuͤrze 

mich in den Abgrund. 

Nanette umarmte ſie, und hielt ſie zurück. 

Sie wandte mehrere Stunden dazu an, ſie zu 

beruhigen, indem fie ihr Hoffaung machte, daß 

r 
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Simon ſich endlich beſaͤnftigen wuͤrde, und ihr 

verſprach, daß fie ‚fie öfters beſuchen, und nie 
verlaſſen wolle. Endlich vermochte fie Victori⸗, 

nen, abzureiſen, und beyde nahmen bey einbre— 

chender Nacht den Weg nach Salenches, ohne 

durch unſer Dorf zu gehen, wo, der Dunkelheit 

ungeachtet, die arme Victorine ſich eingebildet 
hätte, daß jedermann ihren BEE: auf ihrer Stirne 

leſen wuͤrde. > 

Sie konnen ſich leicht einbilden, Ai die Reife 

ſehr traurig war. Sie langten erſt bey Tages 

anbruch an. Nanette konnte ſich nicht entichlies 

ßen, mit ihrer Schweſter vor dem Herrn Pfarrer 

zu Salenches zu erſcheinen. Sie nahm vor der 

Stadt von ihr Abſchied, druͤckte ſie lange an ih⸗ 
ren Buſen, uͤbergab ihr alle ihre Geraͤthſchaften, 

und verließ ſie faſt eben ſo troſtlos, als es ihre 
ungluͤckliche Schweſter war. 

Sobald dieſe ſich allein ſah, verließ ſie ihr 

Muth, ſie verbarg ſich in das Gebuͤrge, und 

brachte den ganzen Tag ohne Speiſe zu, feſt ent⸗ 

ſchloſſen, hier den Tod zu erwarten. Als aber 

die Nacht einbrach, wandelte ſie eine Furcht an, 

ſie ging in die Stadt, wo ſie mit leiſer Stimme 

nach dem Pfarrhauſe fragte. Man wies es ihr; 

ſie klopfte ſchuͤchtern an. Eine alte Haushaͤlterinn 

oͤffnete ihr die Thür, | 

Victorine ſagte, ſie kaͤme dom Hrn. Pfar⸗ 
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rer von Prieure. Die Haushälterinn führte fie 

fogleih zu ihrem Herrn, der gerade an ſeinem 

Caminfeuer allein zu Nacht aß. Ohne das Herz 

zu haben, die Augen aufzuſchlagen, oder ein 

Wort zu reden, uͤberreichte ihm Victorine ihren 

Brief mit zitternder Hand, und indem der Pfar⸗ 

rer ans Licht trat, und las, bedeckte das arme 

Madchen ihr Geſicht mit beyden Haͤnden und kniete 

an der Thuͤr nieder. 

Der Herr Pfarrer zu Salenches iſt ein bra⸗ 

ver und wuͤrdiger Mann, ſeine ganze Gemeinde 

liebt und ehrt ihn als einen Vater. Als er 

nach Leſung des Briefes den Kopf umwandte, und 

das junge Mädchen in Thraͤnen ſchwimmend fo da⸗ 

knien ſah, fing er auch an zu weinen. Er hob 

ſie auf, lobte ihre Reue, ließ ſie die Vergebung 

eines Fehlers hoffen, der ihr ſo vielen Schmerz 

verurſachte, noͤthigte fie, ihrer Weigerung unge- 

achtet, zu eſſen, und nachdem er ſeine Haushaͤl— 

terinn hereingerufen hatte, befahl er ihr, ein 

Bette fuͤr Victorinen zu rechte zu machen. 

Das arme Kind erſtaunte, jemanden zu fes 

hen, der fie nicht verachtete; fie Füßte ihm die 

Hand, ohne zu antworten, und Füßte fie auch der 

Haushaͤlterinn, welche ihr Speiſe vorlegte, der 

Pfarrer ſetzte ſich neben ſie, ließ ſich mit ihr in 

ein liebreiches Geſpraͤch ein, und ſagte kein Wort: 

chen, das ſie an ihr Ungluͤck erinnern konnte. Er 

| | 
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fragte fie um Nachrichten vom wackern Pfarrer, 

feinem Mitbruder. Er erzählte die guten Hand— 
lungen, welche dieſer Gottesmann verrichtet hatte, 

und wiederholte gefliſſentlich, daß das ſchoͤnſte, und 

zugleich das ſuͤßeſte Geſchaͤft ihres Amtes ſey, 

die Ungluͤcklichen zu troͤſten, und die Verirrten 

auf den guten Weg zuruͤckzubringen. Victorine 

hoͤrte ihm mit einer Ehrfurcht, mit einer Er— 

kenntlichkeit zu, woruͤber ſie das Eſſen vergaß. 

Sie blickte ihn mit thraͤnenvollen Augen an, ſie 

glaubte einen Engel zu ſehen, den Gott ihr zus 

ſandte, um ſie wieder aufzurichten. Als die Mahl— 

zeit vorbey war, verkuͤndigte ihr die Haushaͤlte— 

rinn, daß ihre Kammer bereit ſey. Victorine 

ging ziemlich beruhigt zu Bette. Sie ſchlief nicht, 

aber ſie konnte doch wenigſtens ausruhen. 

Gleich des folgenden Morgens lief der gute 

Pfarrer in Salenches umher, um ein kleines 

Obdach ausfindig zu machen, wo Victorine ihr 
Wochenbette halten koͤnnte. Eine alte Frau, wel⸗ 

che allein wohnte, und Frau Fielix hieß, bot ihm 

eine Kammer an, und verſprach Geheimniß. Vic⸗ 
torine zog bey der Nacht ein, der Pfarrer de— 
zahlte drey Monate Koſtgeld aus ſeinem Beutel 
voraus, und Frau Felir kam mit ihm überein, 
Victorine fuͤr eine ihrer Nichten auszugeben, 

die in Chambery verheurathet ſey. Alles wurde 

veranſtaltet, und es war hohe Zeit, denn die 
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Beſchwerlichkeit des Weges, der Kummer, die 

heftige Erſchuͤtterung, welche Victorine aus⸗ 

geſtanden hatte, verurſachten ihr noch denſelben 

Abend Kindeswehen. Ob ſie gleich nur erſt ſie— 

ben Monate ſchwanger war, ſo brachte ſie doch 

einen engelfhönen Knaben zur Welt, den Frau 

Felir über der Taufe hob, und ihm den Namen 

Benjamin beylegte. 

Der Pfarrer wollte das Kind ſogleich zu ei 

ner Amme ſchicken, allein Victorine bat ihn 

ſo inſtaͤndig, ſie ſagte ihm mit ſo vielen Thraͤ⸗ 

nen, daß ſie lieber ſterben, als von ihrem klei⸗ 

nen Benjamin getrennt ſeyn wollte, daß er ihr 

ihn wenigſtens fuͤr die erſten Tage laſſen mußte, 

und da dieſe erſten Tage vorbey waren, hatte die 

muͤtterliche Zaͤrtlichkeit nur noch zugenommen. 

Der Pfarrer erſchoͤpfte alle Vernunftgruͤnde, er 

ſtellte ihr vor, daß ſie ihre Ruͤckkunft nach Cha⸗ 

mouny, und ihre Ausſoͤhnung mit ihrem Vater 

unmoglich machte. Victorine hörte ihn mit nie⸗ 

dergeſchlagenen Augen an, und gab ihm keine an⸗ 
dre Antwort, als daß ſie ihren Benjamin umarmte. 

Eine Woche verſtrich nach der andern. Vic 

torine vollendete ihre Ammenzeit, und blieb im⸗ 

mer bey der Frau Felir, die ſie von ganzem 

Herzen liebte. Die fünfzig Thaler ihres Vaters, 

und die, welche Nanette zu ihrem Geraͤthe 
gelegt hatte, waren hinreichend, ihr Koſtge ld bu 

beſtrei— 
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beſtreiten. Dieſe gute Nanette getraute ſich nicht, 

ihre Schweſter in Salenches zu beſuchen, aber 

alles, was fie erſparen konnte, brachte fie unſerm 
Pfarrer, der es ſeinem Amtsbruder zuſchickte. 

Hiemit ging Victorinen nichts ab, ſie brauchte 

auch ſehr wenig. Sie ging nie, als des Sonn— 

tags aus, um die Fruͤhmeſſe zu beſuchen. Die 

übrige Zeit brachte fie mit ihrem Kinde und der 

Alten zu, die, weil fie vormals Schulmeiſte— 

rinn zu Bonneville geweſen, Victorinen gut 

leſen und ſchreiben lehrte, und ihr eine Art 

von Erziehung gab. Kurz, Victorine war nicht 

ungluͤcklich; der kleine Benjamin war ein aller⸗ 

liebſtes Kind, allein dieſes Gluͤck konnte er 

immer dauern. 

Achtzehn Monate waren bereits verſtrichen. 

Benjamin konnte ſchon allein gehen. Victorine 

hatte den Unterricht der guten Frau Felir ſo 

wohl benutzt, daß ſie im Stande war, einſt ih⸗ 

ren Sohn ſelber zu unterrichten. Dieſer wurde 

taͤglich liebenswuͤrdiger. Victorine konnte ſich 

nicht ſatt an ihm ſehen; ſie beſchaͤftigte ſich nut 

mit ihm, ihr Herz hing nur an ihm, als der 

Pfarrer von Salenches As Morgen au 74 

kam. 

Liebe Tochter, ſagte er zu ihr, als ich Euch 

aufnahm, als ich Eure Fehler mit dem Mantel 

der Liebe zudeckte, war meine Abſicht, Euer Kind 
Pfeffels proſ. Verſ. X. 11 
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zu einer Amme zu thun, es in einem Dorfe er⸗ 

ziehen zu laſſen, und ihm hierauf Mittel zu ver⸗ 
ſchaffen, ſein Brod zu gewinnen. Ich hoffte, waͤh⸗ 

rend dieſer Zeit den Zorn Eures Vaters zu be⸗ 

ſaͤnftigen, ihn zu vermoͤgen, Cuch wieder in ſein 

Haus aufzunehmen, wo Eure Reue, Eure Sitt⸗ 

ſamkeit, Eure Liebe zur Tugend und zur Arbeit 

den ihm verurſachten Kummer in Vergeſſenheit 

gebracht haͤtte. Dieſe Auffuͤhrung war die ein⸗ 

zige vernünftige, die einzige, die Euch die Liebe 

Eures Vaters und die Hochachtung Eurer Freunde 

wiedergeben konnte. Ihr allein widerſetzt Euch 

dieſem Plane. Eure übertriebene Zaͤrtlichkeit fuͤr 

Euer Kind, Euer Entſchluß, es nie zu verlaſſen, 

verbannt Euch auf immer aus dem vaͤterlichen 

Hauſe. Meint ihr, Simon werde dieſes Kind 

vor Augen ſehen koͤnnen? Was wuͤrde es ihm 

und dem ganzen Dorfe anders ſeyn, als ein im⸗ 

merwaͤhrender Gegenſtand der Scham und des 

Verdruſſes? Ihr habt Vernunft, Herz und Ein⸗ 

ſicht genug, um zu begreifen, daß Ihr entweder 

Eurem Kinde, oder Eurem Vater, Eurer Fami⸗ 

lie und Eurem Geburtsort entſagen muͤſſet. Ich 

leſe in Euren Augen, daß Eure Wahl entſchie⸗ 

den iſt. Ich muß Euch aber zu bedenken geben, 

daß Ihr nicht immer bey einer armen guten Frau 

bleiben koͤnnt, die, ich weiß es wol, Euch herz⸗ 

lich liebt, die vielleicht verlangen wird, daß Ihr 

* c 
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fie nie verlaſſet, deren Duͤrftigkeit aber ihr nicht 

erlaubt, Euch unentgeldlich bey ſich zu behalten. 

Ich ſelbſt kann Euch die ſchwache Unterſtützung 

nicht fortſetzen, die ich Euch bisher zufließen ließ, 

weil fie das Gut aller Ungluͤcklichen iſt, und ich, 

nach Erfuͤllung aller Pflichten, die mir Eure Lage 

vorſchrieb, ſtrafbar ware, wenn ich andere Roth: 

leidende wegen einer Liebe vernachlaͤſſigte, die 

ich entſchuldige, die mich ruͤhrt, die ich aber nicht 

aufmuntern darf. Ihr werdet mir vielleicht ant⸗ 

worten, daß Ihr von dem Gelde leben koͤnnt, 

das Eure Schweſter Euch zuſchickt, allein dieſes 

Geld bricht ſie ihrem Munde, dem Unterhalt ih⸗ 

res Mannes, und ihrer Familie ab. Nanette 

arbeitet auf ihrem Acker, indem Ihr euern Ben⸗ 

jamin liebkoſet. Nanette ſchickt Euch ihren 

ſauern Verdienſt, und Nanette hat keinen Feh⸗ 

ler begangen. Ich frage Euer Herz, liebe Toch⸗ 

ter, erlaubt es Euch, noch lange ſolche Wohltha— 

ten anzunehmen? Noch ein Ausweg bliebe Euch 

uͤhrig, naͤmlich zu Genf, oder zu Chambery in 

Dienſte zu treten. In Eurem Alter, mit Eur 

rer Geſtalt, und vielleicht gar in einem Zirkel 
böfer Beyſpiele wuͤrde dieſer Entſchluß Euch man: 

cherley Gefahren ausſetzen, über dieſes zweifle 

ich, ob eine Herrſchaft Euch mit einem Kinde 

aufnehmen wuͤrde, das Ihr nicht verlaſſen wollt. 

Ueberlegt alle dieſe Bedenklichkeiten, und faſſet 
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einen reifen Entſchloß. Ich gebe euch zwei Tage 

Friſt. Alsdann muͤßt Ihr mir ſagen, wozu Ihr 
Euch entſchloſſen habt, und auch dann verſpreche 

ich Euch, auch noch alles mögliche für Euch zu thun. 

Nach dieſen Reden ging der Pfarrer fort, 

und ließ Victorinen in großer Ungewißheit, und 

in noch groͤßerer Betruͤbniß zuruͤck. Sie fuͤhlte 

die Wahrheit alles deſſen, was der weiſe Pfarrer 

ihr geſagt hatte. Noch mehr fuͤhlte ſie, daß es 

ihr unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ohne ihren Benjamin 

zu leben. Sie ſann den ganzen Tag und die 

ganze Nacht auf ein Mittel, wie ſie ihrer Schwe⸗ 

ſter nicht mehr zur Laſt ſeyn, und doch ihr Kind 

nicht verlaſſen koͤnnte. Nachdem ſie vergebens hin 

und her gedacht, verfiel ſie endlich auf einen Ent⸗ 

ſchluß, der freylich auch mißlich genug war, aber 

doch allein ihren Bedenklichkeiten abhalf. Sie 

faßte feſten Vorſatz, ihn auszuführen, ſtand mit 

Tagesanbruch auf, und ſchrieb dem Pfarrer un⸗ 

gefaͤhr dieſe Worte: 

„Mein theurer Wohlthaͤter.“ 

„Es ſchmerzt mich in der Seele, daß ich Ih⸗ 
„nen alle Ihre Gutthaten durch keinen, meiner Er⸗ 

„kenntlichkeit angemeſſenen, Gehorſam vergelten 

„kann. Der liebe Gott weiß, wenn ich, um Sie 

„zufrieden zu ſtellen, nur mein Leben hingeben 

„müßte, fo wuͤrde ich minder ungluͤcklich ſeyn. 

„Aber welch ein Unterſchied zwiſchen ſterben, oder 
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„meinen Benjamin verlaſſen! Ich kann es nicht, 

„lieber Herr Pfarrer. Ich habe alle meine Kräfte 

„verſucht, werden Sie nicht boͤſe auf mich, ich 

„kann es nicht. Ich will weder meiner armen 

„Schweſter, noch der guten Frau Felir, noch Ih— 

„nen, der Sie ſo viel fuͤr mich gethan haben, 

„weiter zur Laſt fallen. Wenn Sie dieſen Brief 
„erhalten, werde ich ſchon weit von Salenches 
„ſeyn, und nicht mehr hinkommen. Ich habe ein 

„Mittel gefunden, zu leben, ohne in Jemandes 

„Dienſte zu treten, und ohne Gefahr zu laufen, 

„von der Tugend abzuweichen, die mir durch Sie 

„ſo lieb geworden iſt. Seyn Sie über dieſen 

„Punkt ruhig, mein theurer Wohlthaͤter. Ich 

„verreiſe, ohne der guten Frau Felix etwas da— 

„von zu ſagen, ſie moͤchte mich aufhalten wollen, 

„und ich wuͤrde die Kraft nicht haben, ihr zu 

„widerſtehen. Ich laſſe in dem Schubkaſten mei⸗ 

„nes nußbaumenen Tiſchchens fuͤnf und vierzig 

„Livres, die ich ihr fuͤr das zu Ende laufende 
„Quartal ſchuldig bin. Ich bitte Sie, ihr dieſes 

„Geld zu geben, und ihr zu ſagen, daß ich im⸗ 

„mer fuͤr ſie beten, und uͤber meine Trennung 

„von ihr trauern werde. Sie, mein theurer 

„Wohlthaͤter, wird der liebe Gott ſegnen, denn 

„Sie ſind ſein Ebenbild auf Erden, und nach ihm 

„find Sie es, den ich am meiſten ſchaͤtze, ver⸗ 

„ehre und liebe.“ „Victorine.“ 
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Nachdem fi e diefen Brief verfi egelt hatte, 

ließ ſie ihn auf dem Tiſche liegen, machte ihr 

Päckchen zuſammen, band ungefaͤhr zwanzig Tha⸗ 

ler, die ihr noch uͤbrig blieben, i in ihr Schnupf⸗ 

tuch, nahm ihren DE auf Na Arm und 

ging zu Salenches hinaus. 1 

Sie nahm den Weg nach Genf, uberunch⸗ 

tete zu Bonneville, weil ihr Kind ihr nicht 

erlaubte, geſchwind zu gehen. Des andern Ta⸗ 

ges kam ſie zu Genf an. Ihre erſte Sorge war, 

alle ihre Kleider und Waͤſche zu verkaufen, und 
aus dem erloͤsten Gelde drey Manns hemden, ein 

Paar niedere Schuhe, ein Paar Beinkleider, einen 
Bruſtlatz, eine braune Tuchweſte, ein ſeidenes 

Halstuch, und eine rothe Mütze anzuſchaffen. Sie 
ſchnitt ihre ſchoͤnen ſchwarzen Haare ab, die ſie 

an einen Peruͤckenmacher verkaufte, machte ſich ei⸗ 

nen Ranzen von einem Kalbfell, worein ſie ihr 

Geräthe ſteckte. Sie zog den ſchoͤnen grunen Dias 

mantring ab, den ſie nie vom Finger gelaſſen 

hatte, hing ihn an einer Schnur um den Hals, 

und verbarg ihn unter dem Hemde. So zog ſie, 

als ein kleiner Savoyard gekleidet, mit einem 

dicken Stock in der Hand, den Torniſter auf 
den Schultern, den Benjamin auf dem Torniſter 

ſitzend, der mit ſeinen Haͤnden Victorinen um den 

Hals faßte, zur Stadt Genf hinaus, und fragte 

nach der Straße, die nach Turin fuͤhrte. 
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Zwölf Tage brauchte fie, um die Gebirge zu 

uͤberſteigen, ohne daß ihr ein Unfall zuſtieß. Im 

Gegentheil, in allen Wirthshaͤuſern, wo ſie zu 
Mittag aß und uͤbernachtete, reizte das Alter 

und die Geſtalt des kleinen Sovoyarden, nebſt 
dem Kinde, das er auf den Schultern trug, und 

ſein Bruͤderchen nannte, jedermanns Aufmerkſam⸗ 

keit. Ueberall wurden die kleinen Reiſenden wohl 

aufgenommen, und wenn Victorine des Morgens 

die Zeche zahlen wollte, forderte man ihr um die 

Haͤlfte weniger, als den Andern. Bisweilen ver⸗ 

langte man nichts, als daß fie das beruͤhmte Leyer⸗ 
liedchen ihres Landes fingen ſollte. Alsdann fing 
Victorine, ohne ſich lange bitten zu laſſen, 

mit einer ſanften und ruͤhrenden Stimme jene 

bekannte Arie an, die ſie ein wenig geaͤndert 
hatte. 

O Hannchen, ſchoͤnes Hannchen 

Du, die ſo lieblich ſang, 

Was gehſt du ſtets alleine 
Und warum toͤnt im Haine 

Nie deiner Stimme Klang? 

Ach er, mein trauter Buhle, 

Zog weg von unſrer Flur, i 

Nun hängt mein Geiſt die Schwingen, 

Mein Mund kann nicht mehr ſingen, 

Ach ſeufzen kann er nur. g 

Ey, ſieh dich, ſchoͤnes Hannchen, 
Nach einem andern um, 
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Sieh, alle Hirten ſtreuen 

Dir Blumen, alle weihen 9 

Sich dir zum Eigenthum. 

“x 

Ich flöh’ fie, wenn darunter 

Auch gleich ein Herzog war’, 

Der Millionen zaͤhlte: 

Ein Herz, das einen waͤhlte, 

Waͤhlt keinen andern mehr. E N 

Victorinens Reiſe war nicht toſtbar. Dey 

ihrer Ankunft in Turin blieb ihr noch einiges 

Geld uͤbrig, ſie miethete fich ein Kaͤmmerchen un⸗ 

ter dem Dache eines Gaſthofes, fie kaufte ſich 
den wenigen Hausrath, den fie noͤthig hatte, ei— 

nen Fußſchemel, etliche Schuhbürſten und eine 

Flaſche mit Oehl, und in Begleitung ihres Ben: 

jamins, der fie nie verließ, ſchlug fie unter dem 

Namen Victor ihren Aufenthalt auf dem Schloß: 

platze auf, wo ſie den Vorbeygehenden die Schuhe 

putzte. 

Die erſten Tage trugen ihr wenig ein, weil 

ſie das Ding ungeſchickt angriff, und viel Zeit 

brauchte, um ein paar Heller zu verdienen, bald 

aber begriff ſie es, und da ging das Werk herr⸗ 

lich von ſtatten. Victor, der geſcheute, flinke 

und muntere Victor, machte alle Beſtellun gen 

des Quartiers. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſetzte 

ſich Benjamin auf ſeinen Schemel, um ihn zu 

huͤten. Gab es einen Brief, oder ein Paͤckchen 

—— 

— — —— . 
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fortzutragen, eine Kifte auf ein Zimmer zu brin: 

gen, einen Korb mit Wein-Flaſchen in den Kel— 

ler zu ſchaffen, ſo wurde Victor vor allen andern 

gerufen. Alle Bedienten, alle Thuͤrſteher, alle 

faule Koͤchinnen hatten ihn zu ihrem vertrauten 

Geſchaͤftstraͤger gemacht, und oft brachte Victor 

mehr als einen Thaler nach Hauſe, den er ver— 
dient hatte. Dieſer Gewinn war mehr, als fie 

für ſich und Benjamin brauchte, der zuſehends auf— 

wuchs, taͤglich ſchoͤner ward, und von jedermann 

geliebt wurde. | 

Schon über zwey Jahre hatte dieſes nicht 

ungluͤckliche Leben gedauert, als eines Tages Vic: 

torine und ihr Kind, auf dem Schloßplatze, in⸗ 

dem ſie ſich beyde niederbuͤckten, um ihren Sche— 

mel zurecht zu ſetzen, einen Fuß ſahen, der ſich 

darauf ſtellte. Victorine griff ſogleich zur Buͤrſte, 

und ohne den Beſitzer des Schuhes anzuſehen, 

ſchritt ſie hurtig zum Werke. Als das Schwerſte 

fertig war, hob ſte den Kopf empor. Die Buͤrſte 

faͤllt ihr aus der Hand, ſie erſtarrt, es iſt Bel— 

ton, den fie erkannt hatte. Der kleine Benja— 

min, der keine Zerſtreuungen hatte, und niemand 

erkannte, hob ſchnell die hingefallene Buͤrſte auf, 

und wollte mit ſeinen ſchwachen Haͤndchen die Ar⸗ 

beit ſeiner Mutter fortſetzen, die noch immer un⸗ 

beweglich vor dem Englaͤnder kniete, und die Au⸗ 

gen auf ihn heftete. Der erſtaunte Belton fragte 
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Victorine, was ſie aufhalte, und lachte über die 
Verſuche des Kindes, deſſen Geſtalt ihm gefiel. 

Nun beſann Victorine ſich wieder, entſchuldigte 

ſich bey Herrn Belton mit einer fo ſuͤßen Stim⸗ 

me, mit ſo wohl geſetzten Worten, daß der Eng⸗ 
länder noch mehr erſtaunte, und ſie uber ihr Land 

und über ihre Umſtaͤnde befragte. Victorine 

antwortete mit ruhiger Stimme: ſie und ihr Bru⸗ 

der waͤren ein paar Waiſen, die ihr Brod mit 

Schuhputzen verdienten, und daß ſie im Thale 

Chamounp geboren ſeyen. Dieſer Name ers 

ſchuͤtterte den Herrn Belton, er ſah Victorinen 

ſteif an, und da er einige Zuͤge zu erkennen glaub⸗ 

te, die er nicht vergeſſen hatte, fo fragte er ſie 

nach ihrem Namen. Ich heiße Victor, ſagte 

fie. und ihr ſepd von Chamonny? — Ja, 

mein Herr, aus dem Dorfe Prieure. — Habt 
ihr keine andere Bruͤder? — Nein, mein Herr, 
ich habe nur Benjamin. — Auch keine Schwe⸗ 

ſter? — O ja. — Wie heißt Eure Schweſter? 
— Sie heißt Victorine. — Victsrine? — Ja, 

ſo heißt ſie. — Wo iſt ſie? — O ich weiß 

es nicht. — Wie kann es euch unbekannt ſeyn? 

— Aus vielen Urſachen, mein Herr, deren Er⸗ 

zaͤhlung Sie wenig bekuͤmmern, und mich Thraͤ⸗ 

nen koſten wuͤrde. Sie hatte in der That Thraͤ⸗ 

nen in den Augen. Hr. Belton ſchwieg, indem 

er ſie aufmerkſam betrachtete. Victorine erin⸗ 

— ——— 
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nerte ihn, daß die Arbeit vollendet ſey. Herr 
Velton, der nicht fortging, zog eine Guinee 

aus ſeiner Taſche, reichte ſie ihr, und ſchien ſehr 
bewegt. Ich kann Ihnen nicht herausgeben, ſagte 

Victorine. Behaltet alles, erwiederte der Eng⸗ 

länder, und antwortet mir: „Würdet Ihr nicht 
gern Euer jetziges Handwerk gegen einen guten 

Dienſt vertauſchen? — unmoglich, mein Herr. — 

Warum nicht? — Weil mich nichts in der Welt 

von meinem Bruder trennen kann. — Wenn man 

ihn aber mit Euch zugleich annahme. — Das waͤre 

ein anders. — Nun dann, Victor, Ihr ſeyd 

mein Bedienter, Ihr ſollt es in meinem Haufe 

ſehr gut haben, und Euer Bruder kann bey Euch 

wohnen. — Mein Hetr, antwortete ihm Vic⸗ 

torine ganz beſtuͤrzt, ſeyn Sie fo gütig, mir 
ihre Abdreſſe zu geben, ſo werde ich Sie mörgen 

ſprechen. Hr. Belton riß ihr den umſchlag ei⸗ 

nes Briefes ab, empfahl ihr, ja nicht aus zublei⸗ 

ben, und ging weiter, ee er ſich hie r 

ihr umſah. 

Es war hohe Zeit fir Victorinen, daß 

dieſe Unterredung ein Ende nahm, ihre Thraͤnen 

hätten fie bald erſtickt. Sie eilte auf ihre Kam⸗ 
mer, ſchloß ſich ein, und überlegte, was fie thun 
ſollte. Es ſchien ihr gefaͤhrlich, bey dem jungen 

Engländer in Dienſte zu treten; gleichwol zog ihr 

Herz ſie zu ihm, und die Begierde, ihrem Ben: 
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jamin einen Vater zu geben, war ihr ein maͤch⸗ 
tiger Beweggrund. Hingegen machte die Art, 
wie Belton ſie betrogen, und das Verſprechen, 

das ſie dem Herrn Pfarrer zu Salenches und 

ſich ſelbſt gethan hatte, alle für ihre Tugend ger 

faͤhrliche Gelegenheiten zu fliehen, ſie wieder ſo 

unſchlüſſig, daß fie ſich nicht zu helfen wußte. 
Endlich behielt die Sorge fuͤr Benjamin die Ober⸗ 

hand, und ſie beſchloß, nach reifer Ueberlegung, 

zu Herrn Belton zu gehen, ihm redlich zu dienen, 

ihm Liebe fuͤr ſeinen Sohn einzufloͤßen, ihm aber 

auch ſorgfaͤltig zu verbergen, daß ſie jene Victo⸗ 

rine ſey, die er wol gar erkannt haben mochte. 

Nun bereute ſie es, daß ſie ſich vielleicht zu weit 

herausgelaſſen hatte, und nahm ſich feſt vor, kein 

Wort mehr zu ſagen, das den Englaͤnder vol⸗ 

lends belehren koͤnnte. 

Dieſem Entſchluß zufolge ging ſie des andern 

Tages zu Herrn Belton. Sie wurde von ihm 

ſehr wohl empfangen. Der Englaͤnder verſprach 

ihr einen ſehr guten Lohn, wies ihr und Benz 

jamin ein Zimmer an, und befahl, daß ſie un⸗ 

geſaͤumt gekleidet würden. Nach dieſen Anftals 

ten wollte Herr Belton das Geſpraͤch des vori— 

gen Tages wieder anknuͤpfen, und befragte ſei— 

nen neuen Bedienten uͤber jene Schweſter, von 

der er geſprochen hatte. Allein Victorine un⸗ 

terbrach ihn. Mein Herr, ſagte fie, meine Schwes 
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ſter iſt nicht mehr, fie muß vor Elend, Kummer 

und Reue geſtorben ſeyn. Unſere ganze Familie 

hat ihr Ungluͤck beweint, und wer nicht unſer 

Verwandter iſt, hat vielleicht kein Recht, uns an 

ein fo trauriges Andenken zu erinnern. Bel 

ton erſtaunte mehr als jemals uͤber den Ton und 

den Verſtand ſeines Bedienten, und ſtellte von 

nun an ſeine Fragen ein, allein er faſſte viel 

Hochachtung, und empfand eine wahre Freund— 

ſchaft fuͤr dieſen ſeltenen Juͤngling. 

Victor war in kurzer Zeit der Guͤnſtling 

ſeines Herrn. Der kleine Benjamin, an den 

ein unwillkuͤhrlicher Zauber das Herz des Herrn 

Belton feſſelte, war allezeit in ſeinem Zimmer, 

und wurde vom Englaͤnder mit Geſchenken uͤber— 

haͤuft. Das liebenswuͤrdige Kind, welches zu er: 

rathen ſchien, daß es Herrn Belton fein Daſeyn 

ſchuldig war, liebte ihn beynahe eben ſo ſehr, 

als Victorinen, und fagte es ihm mit fo vie 

ler Anmuth, mit ſo unſchuldigen Liebkoſungen, 

daß der Englaͤnder ſeiner nicht mehr entbehren 

konnte. Victorine weinte darüber vor Freu— 

den, allein ſie verbarg ihre Thraͤnen, und verdop— 

pelte ihre Sorgfalt, unerkannt zu bleiben. Bel⸗ 

tons zerſtreute Lebensart, ſeine Verbindungen, 

feine Liebeshaͤndel mit verſchiedenen Frauenzim— 

mern von Turin betruͤbten Victorinens Herz, 
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und liefen ſie fürchten, daß der Augenblick, ſich 

zu entdecken, vielleicht nie kommen würde. 

In der That hatte Herr Belton, den der 

Tod ſeiner Eltern mit neunzehn Jahren zum Herrn 

eines ſehr großen Vermoͤgens machte, es bisher 

dazu angewandt, Italien zu durchſtreifen, und 

ſich uͤberall aufzuhalten, wo er ſich vergnügen 

konnte, das iſt uͤberall, wo er Weiber antraf, die 

ihm gefielen, ihn betrogen, und um ſein Geld 

brachten. Eine Dame des Turiner Hofes, die 

zwar nicht mehr jung, aber noch ſchoͤn war, wurde 

damals von ihm geliebt. Dieſes raſche jaͤhzornige 

Weib war uber Herrn Belton ſehr eiferſüͤchtig. 
Sie verlangte, daß er jeden Abend mit ihr zu 

Nacht ſpeiſen, und ihr jeden Morgen ſchreiben 

ſollte. Der Englaͤnder wagte es nicht, ungehor⸗ 

ſam zu ſeyn. Dennoch gab es oͤftere Zaͤnkereyen 

und Mißverſtaͤndniſſe. Wegen jeder Kleinigkeit 

wollte die Dame ſich umbringen, weinte, raufte 

ſich die Haare aus, und ſpielte Comoͤdien, deren 

Herr Belton anfing uͤberdruͤſſig zu werden. Vic⸗ 

tor ſah das Alles, denn er begleitete des Abends 

ſeinen Herrn. Er bediente ihn bey der Tafel, und 

des Morgens brachte er der Dame ſeine Briefe. 

Sein armes Herz litt dabey nicht wenig. Allein 
er duldete, ohne ein Wort zu ſprechen, er ge 

horchte Herrn Belton, der ihm taͤglich mehr 

Vertrauen bezeigte, und ſich oft gegen ihn uͤber 

—— — — 
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das traurige und beſchwerliche Leben beklagte, das 
er fuͤhrte. Alsdann wagte Victor einige kleine, 

halb ſcherzhafte, halb ernſtliche Lehren, die ſein 

Herr mit Bepfall anhoͤrte, und wol auch verſprach, 

ſie morgenden Tages zu befolgen. Der morgende 

Tag erſchien. Herr Belton kehrte mehr aus Ge⸗ 
wohnheit, als aus Liebe zu feiner Dame zuruͤck, 

und Victor, der ingeheim weinte, zwang ſich 

zu laͤcheln, indem er ſeinen Herrn begleitete. 

So verſtrichen einige Monate, endlich entſtand 

ein ſo heftiger Streit zwiſchen dem Englaͤnder und 

der Marquiſinn, daß jener beſchloß, ihr nicht mehr 

uͤber die Schwelle zu treten. Um fein Wort zu 

halten, machte er mit einer andern Dame des Ho—⸗ 

fes Bekanntſchaft, welche nicht beſſer war, als die, 

ſo er verließ. Victorine fand in dieſer Veraͤn⸗ 

derung bloß eine neue Quelle des Kummers. Al⸗ 

les, was ſie geſagt, Alles, was ſie gethan hatte, 

war vergebens, ſie mußte wieder von vorn anfan⸗ 

gen. Sie ergab ſich darein, ohne ſich zu beklagen. 

Immer eben ſo gehorſam, eben ſo ſanftmuͤthig, 

eben ſo ergeben gegen ihren Herrn, hoͤrte ſie ſeine 

neuen Geheimniſſe eben ſo geduldig an, und bediente 

ihn mit der naͤmlichen Treue. 

Allein die Marauifinn war nicht geſonnen, das 
Herz ihres Englaͤnders fo gutwillig fahren zu laf- 

ſen. Sie ließ ihn ausſpaͤhen, entdeckte gar bald 

ihre Nebenbuhlerinn, und da ſie entſchloſſen war, 
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Alles zu verſuchen, um Herrn Belton berumzubrin⸗ 

gen, oder zu beſtrafen, ſo erſchoͤpfte ſie zuerſt alle 

Raͤnke der Argliſt, um ihn wieder zu ſich zu locken. 

Ihre Bemühungen waren vergebens. Der Eng: 

laͤnder ließ ihre Briefe unbeantwortet, verſchmaͤhte 

ihre Einladungen, verſpottete ihre Drohungen. 
Nun gerieth die Marquiſinn außer * und ſann 

bloß auf Rache. 5 | 

Als eines Tages Herr Belton feiner Ge 

wohnheit nach, von Victorinen begleitet, um 

zwey Uhr des Morgens von feiner neuen Gelieb- 

ten wegging, und, weil er ihrer bereits muͤde 

war, zu ſeinem treuen Victor ſagte, daß er 

große Luft habe, nach London zuruͤckzukehren, fie 

len auf einmal vier Boͤſewichter, die hinter einem 

Eckhauſe verſteckt waren, mit gezuͤckten Dolchen 

Herrn Belton an, der kaum Zeit hatte, ſich den 

Ruͤcken durch eine Mauer zu decken, und den De: 

gen zu ziehen. Bey Erblickung der Moͤrder warf 

Victorine ſich ihrem Herrn entgegen, und fing 

mit ihrer Bruſt den Dolchſtich auf, der Hn. Bel⸗ 

ton durchbohren ſollte. Sie fiel augenblicklich zu 

Boden. Der Englaͤnder bruͤllte vor Wuth, lief 

auf den los, der Victorn verwundet hatte, ſtuͤrzte 

ihn zu Boden, und fiel die drey andern mit fol- 

cher Hitze an, daß ſie die Flucht ergriffen. Herr 
Velton verfolgte ſie nicht, er kam zu ſeinem 

Bedienten zuruck, hob ihn auf, umarmte ihn, und 
rief 
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rief ihn weinend bey feinem Namen. Allein Vic⸗ 

torine antwortete nicht, ſie lag in Ohnmacht. 

Herr Belton nahm ſie in ſeine Arme, trug ſie 

in ſeine nahgelegene Wohnung, legte ſie auf ſein 

eigenes Bette, und indeß alle feine Leute auf ſei— 
nen Befehl nach einem Wundarzte riefen, knuͤpfte 

Hr. Belton voll Ungedult, zu ſehen, ob die Wun⸗ 

de gefaͤhrlich ſey, Victorinens Weſte auf, ſchob 

das blutige Hemd weg, und wurde verſteinert, als 
er einen weiblichen Buſen erblickte. A 

In diefer Minute erſchien der Wundarzt. Er 

beſichtigte die Wunde, und fand ſie nicht toͤdtlich, 

weil der Dolch an einer Rippe abglitte. Allein 

Victorine kam nicht zu ſich. Man verband ſie, 

man gab ihr Tropfen zu riechen. Herr Belton, der 

ihr den Kopf hielt, bemerkt eine Schnur an ihrem 

Halſe, er zieht ſie hervor, und erblickt einen Ring 

. . . es iſt der ſeinige, eben der, welchen er 

auf dem Montenvert der ſchoͤnen Hirtinn anſteck⸗ 

te, die er ſo grauſam verließ. Nun wird ihm alles 

klar, er erkennt Victorinen, allein er zwingt ſich. 

Er laͤſſt eine Waͤrterinn rufen, die ſie entkleidet, 

und in ihr Bette traͤgt. Als das arme Maͤdchen 

ſich endlich erholte, wirft ſie erſtaunende Blicke auf 

die Waͤrterinn, auf den Wundarzt, auf ihren Herrn 

und auf Benjamin, der, durch das Getoͤſe aufge⸗ 

weckt, halb nackend aufgeſtanden und zu . 

Pfeffels prof. Verſuche. X. 12 
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Bruder gelaufen war, den er mit een 

umarmte. ’ 

Victorinens erfte Bewegung war, ihren Ben 

jamin zu troͤſten; als fie fih hierauf an das 

Vergangene erinnerte, und ſich in einem Bette be⸗ 

fand, bedachte ſie, daß ſie ausgekleidet worden, und 

griff mit unruhiger Hurtigkeit nach ihrem Ringe. 

Herr Belton, der ſie beobachtete, las in ihren 

Blicken das Vergnuͤgen, das ſie hatte, ihr Klei⸗ 

nod wiederzufinden. Er hieß alsbald jedermann 

hinausgehen, kniete neben das Bette nieder „ und 

nahm Victorinen bey der Hand. 

„Faſſe, rief er, faſſe dich, liebe Freundinn, ich 

„weiß Alles, zu unſer beyder Gluͤcke weiß ich es, 

„du biſt Victorine, und ich bin ein Ungeheuer. 

„Ich weiß nur ein Mittel, es nicht mehr zu ſeyn, 

„und du allein kannſt mir es geben. Ich verdanke 

„dir ſchon mein Leben, ich will dir auch meine Ehre 

„verdanken. Ja, meine Ehre, denn ich habe ſie 

„verloren, du nicht. Deine Wunde iſt nicht ge⸗ 

„faͤhrlich, in Kurzem wird ſie geheilt ſeyn. Sobald 

„du ausgehen kannſt, mußt du mir vor dem Altare 

„den Namen deines Gatten geben, und mir ein 

„abſcheuliches Verbrechen verzeihen, das ich mir 

nie verzeihen werde; dieſe Verbindung, um die 

„ich dich auf den Knien bitte, muß in den Augen 

„der Tugend mich ehren und adeln. Lange, gute 

„Victorine, vergaß ich ſie, dieſe ſo liebenswuͤrdige 
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„Tugend, allein fie wird mir um deſto theurer, da 

„du ihr mein Herz wieder zuwendeſt.“ ’ 

Urtheilen Sie von dem Erſtaunen, von der 

Entzuͤckung der guten Victorine. Sie wollte ſpre⸗ 

chen, ihre Thraͤnen erſtickten ihre Worte. Auf 
einmal erblickte ſie den kleinen Benjamin, den 

man mit den andern hinaus geſchafft hatte, und der, 

voll Unruhe wegen ſeines Bruders, die Thuͤr ganz 

ſachte aufmachte, und ſein holdſeliges Geſichtchen 

hereinſtreckte, um zu ſehen, was in der Kammer 

vorging. Victorine wies ihn Herrn Belton und 

ſagte: Hier iſt Ihr Sohn, er wird Ihnen beſſer 

als ich antworten. Der Englaͤnder frrang auf Ben; 

jamin zu, nahm ihn auf ſeine Arme, und bedeckte 

ihn mit Kuͤſſen, und nachdem er ihn zu ſeiner Mut⸗ 

ter getragen, brachte er den Reſt der Nacht zwi; 

ſchen feiner Gattinn und feinem Kinde in einem 

Seelenvergnuͤgen zu, das er noch nie gekannt hatte. 

Nach vierzehn Tagen war Victorine wieder 

hergeſtellt. Sie hatte Herrn Belton von allem un— 

terrichtet, was ihr begegnet war. Dieſe Erzaͤh—⸗ 

lung machte ſie dem jungen Englaͤnder nur noch 

theurer, der nun weit verliebter in ſie war, als 
das erſte Mal, da er ſie kennen lernte. Sobald ſie 

die Reiſe ertragen konnte, ſtieg Victorine in ei⸗ 
nem weiblichen aber ſehr beſcheidenen Anzuge mit 

dem kleinen Benjamin in den Wagen des Eng: 

laͤnders, und alle drey kehrten, ihrer Verabredung 
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gemäß, zu Salenches bey dem Pfarrer ein. Der 

gute Prieſter erkannte Victorinen nicht. Der 

Englaͤnder beluſtigte ſich eine Zeitlang an ſeiner 

Verlegenheit. Endlich erinnerte ihn Victorine, 

indem ſie ihm um den Hals fiel, an alle feine Wohl⸗ 

thaten, und unterrichtete ihn von dem Beweggrunde 

ihrer Reiſe. Der gute Pfarrer dankte Gott, er lief 

hinein, und holte die Frau Felix, die noch lebte, 

und die vor Freuden bald geſtorben waͤre, als ſie 

Victorinen und ihren Benjamin erblickte. Des 

folgenden Morgens verreisten ſie alle nach Cha⸗ 

mouny, wo Herr Belton, der katholiſch war, ſich 

oͤffentlich in der Pfarrkirche zu Prieure trauen laſſen 

wollte. 2 N 

Noch am Abend ihrer Ankunft ſchickte der junge 

Englaͤnder den Herrn Pfarrer von Salenches zum 

furchtbaren Herrn Simon, um bey ihm um die Hand 

ſeiner Tochter anzuhalten. Der Alte empfing ihn 

mit geſetztem Ernſte, hoͤrte ihn ohne ſonderliches 

Vergnuͤgen an, und gab ſeine Einwilligung nur mit 

zwey Worten. Victorine kam, und warf ſich 

zu ſeinen Fuͤßen, ihr Vater ließ ſie einige Augen⸗ 

blicke liegen, hob ſie ſodann, ohne das geringſte 

Zeichen des Wohlgefalleus, auf, umarmte fie, ohn e 

ſie an ſein Herz zu druͤcken, und empfing Herrn Bel⸗ 

ton mit einem froſtigen Gruße. Die gute Na⸗ 

nette, die man gleich anfangs herbeygerufen hat⸗ 

te, lachte und weinte unaufhoͤrlich. Bey dem Kirch⸗ 
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gange trug ſie den Benjamin auf einem Arme, 

und mit dem andern faſſte ſie ihre Schweſter, 

die ihr Bräutigam fuͤhrte. Die beyden Geiftli- 

chen gingen voran, die alte Frau Felir hinten 
drein mit Herrn Simon, den fie zankte, hier: 

auf folgten alle Kinder des Dorfs mit RER Ge: 

ſaͤn gen. 

So ging man in die Kirche, wo der Hr. 5 0 

rer von Chamouny den Herrn Pfarrer von Sa— 

lenches die Meſſe leſen ließ. Die Hochzeit war 

herrlich, das ganze Dorf tanzte acht volle Tage. 
Herr Belton hatte auf der Wieſe am Ufer der Arve 

Tiſche aufſchlagen laſſen, woran jeder nach Her— 

zensluſt ſchmauſen konnte. Er kaufte fuͤr den al⸗ 

ten Herrn Simon die beſten Aecker. Dieſer aber 

weigerte ſich, ſie anzunehmen, und ereiferte ſich 
ſogar uͤber unſern Pfarrer, der ihm dieſe Weige— 

rung verwies. Nanette war nicht ſo hart. Sie 

nahm dieſe Aecker und ein huͤbſches Haus an) das 
Herr Belton ihr ſchenkte. Sie iſt jetzt die reichſte 

und gluͤcklichſte Baͤuerin im Dorfe. Herr und 

Madame Belton verreisen nach einem Monate, 

und der Segen der ganzen ı Gemeine folgte ihnen 

nach. Sie wohnen in London, wo Benjamin 

ſchon fuͤnf oder ſechs Geſchwiſter hat. 

Dieſes iſt ihre Geſchichte, die ich nicht kuͤrzer 

faſſen konnte, weil ich ſie gern ſo erzaͤhlen wollte, 

wie der Herr Pfarrer ſie erzaͤhlt, von dem ich ſie 
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oft und viel gehoͤrt habe. Sie müͤſſen mich ent⸗ 

ſchuldigen, wenn ich Ihnen lange Weile machte. 

Ich ſagte dem Franz Paccard vielen Dank, 

und verſicherte ihn, daß ſeine Erzaͤhlung mich ſehr 

gerührt habe. Hierauf ſtieg ich den Monkenvert 

hinab, und dachte nur immer an Victorinen. 

Nach meiner Nuͤckkunft in Genf ſchrieb ich dieſe 
Geſchichte mit Paccards eigenen Worten auf, 
ohne die Fehler gegen den Geſchmack und die 

Schreibart zu verbeſſern, welche Kenn darin 

finden werden. 8 EA 



* 

Die Räuber böhle 

Ein F vag men . 

4276 

Fer 2375 Der reizende und genußreiche Auf⸗ 

enthalt i in Florenz bewog O marn, einige Wochen 

in dieſer Reſidenz zu verweilen, und Antonio 

benutzte dieſen Auſſchub, einen Abſprung nach An⸗ 

kong zu machen, wo er einen Commanditen hatte, 

mit welchem er einige wichtige Angelegenheiten ab⸗ 

thun wollte. Zu Rom wollte er wieder zur Gefell: 

ſchaft ſtoßen ‚und Frances co übernahm es, ſeĩ⸗ 

Dieſe Geſchichte, die, nach des Verfaſſers eigener Be⸗ 

merkung, als Dichtung unverzeihlich wäre, iſt eine 

wahre Anecdote, die ſich im Odenwald zugetragen hat. 

Antonio iſt der verſtorbene deutſche Graf von KH 

nigseck. Sein treuer beherzter Diener hieß Hud ard. 

Dieſes ſchaudervolle Gemaͤhlde wurde zuerſt als Epiſode 

der moraliſchen Erzaͤhlung, die Sclaven betitelt, 

angehängt und mit dieſer in die Flora eingerückt. 

Bey der Reviſion der zu den Proſaiſchen Verſu⸗ 

chen beſtimmten Stuͤcken, trennte der Verfaſſer dieſe 

Mordſcene von den Sclaven, und beſchloß, ſie, nach 

vorgaͤngiger Umarbeituug, dem Toten Bande jener Ver: 

ſuche einzuverleiben. Allein ſein Tod vereitelte dieſes 

Vorhaben. Die Erben des Verf. laſſen fie deswegen 

hier unveraͤndert abdrucken. 
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nen Vater von der Zeit zu benachrichtigen, da fie 

in Neapel einzutreffen gedachten. 

Da die Geſellſchaft keinen ihrer Wagen ER 

ren konnte, ſo kaufte ſich Antonio ein Paar huͤb⸗ 

ſche Reitpferde, mit denen er, von ſeinem Bedien⸗ 

ten begleitet, die Reiſe antrat. So kurz auch die 

Trennung von Ro ſa lien war, ſo koſtete ſie den⸗ 

noch dem zaͤrtlichen Madchen Thränen. Hubert, 

ſo hieß ſein Bedienter, war ein gewandter Bur⸗ 

ſche, der ſchon ehedem mit einem deutſchen Gras 

fen Italien bereist hatte, Sein offenes Geſicht 

führte das Gepraͤge eines guten und frohen Her⸗ 

zens. Antonio fand gleich in den erſten Tagen 

mehr als eine Gelegenheit, die Sorgfalt und Thaͤ⸗ 

tigkeit dieſes Menſchen zu erproben. 

Er kam glücklich in Anfona an, und brauchte 

RR; als vier Tage, um fein Rechnungsge⸗ 

ſchaͤft mit ſeinem Commanditen zu beendigen. 

Gleich nach ſeiner Ankunft ſchrieb er Omarn und 
Roſalien, und meldete ihnen, daß er binnen 

zehn bis zwölf Tagen Rom zu erreichen und fie da⸗ 

ſelbſt anzutreffen hoffe. Er war nur noch zwei Tag⸗ 

reiſen von dieſer Hauptſtadt der chriſtlichen Welt 

entfernt, als er, zwiſchen Foligno und Spoletto, 

in einer Dorfſchenke einen Fremden antraf, der 

ebenfalls zu Pferde war, und nach Rom zu reiſen 

gedachte. Antonio ließ ſich mit ihm in ein Ge⸗ 

ſpraͤch ein, und erfuhr von ihm, daß er die Land⸗ 
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ſtraße verlaſſen und auf einem Nebenwege, mo: 

durch er vier italieniſche Meilen abſchnitt, nach 

Spoletto gehen wolle. Iſt aber dieſer kuͤrzere Weg 

auch ſicher? ſagte Antonio. Wenn er das nicht 

wäre, erwiederte der Fremde, ſo würde ich mich 

nicht ſo allein auf denſelben wagen. Gegen dieſen 

Grund war nun freilich nichts einzuwenden, und 

Antonio beſchloß, ſeinem Führer zu folgen. Die: 

ſer gab ſich für einen neapolitaniſchen Offizier aus, 

der in Rom eine kleine Erbſchaft zu beziehen habe, 

und unterhielt ſeine Gefährten durch allerhand Ge: 

ſpraͤche, die nicht ſowol einen angebauten Geiſt, 

als eine mannichfaltige Erfahrung verriethen. 

Gegen Abend erreichten fie in einem Walde 
einen einzelnen Hof, der eher einer Meierei, als 

einer Herberge glich. Laſſen ſie uns hier uͤbernach—⸗ 

ten, ſagte der Fremde; in einer halben Stunde 

wären wir zwar auf der Landſtraße, alsdann hät: 

ten wir aber noch uͤber drei hieſige Meilen bis 

nach Spoletto, und es waͤre nicht rathſam, dieſen 

Weg bey Nacht zu machen. Antonio folgte ſei⸗ 

nem Rathe, und man kehrte auf dieſem Hofe ein. 

Der Wirth empfing die Gaͤſte mit vieler Dienftfer- 

tigkeit, und wies dem jungen Sieilianer im obern 

Stockwerk des Hintergebaͤudes ein Zimmer an. 

Machen Sie ſich's nun bequem, ſagte er; in einer 

kleinen Stunde ſoll die Mahlzeit fertig ſeyn. Hu⸗ 

bert packte die Pferde ab, und trug die Felleiſen 
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und Piſtolen auf feines Herrn Zimmer, der, von 
der Hitze abgemattet, feinen Reitrock abgelegt, und 

ſich auf ein Bett e batte, wo er einfeplunts 

merte. f 7 

Indeſſen beſorgte Hubert ſeine Säule; und 

da er neben dem Pferdeſtall einen andern offen fand, 

in welchem ein junges Maͤdchen ein Paar Kuͤhe fuͤt⸗ 

terte, ſo trat er hinein, und fing an, mit der klei⸗ 

nen huͤbſchen Brunette zu dahlen. Die Dirne 
antwortete wenig, und ſchien ſehr traurig; bis⸗ 
weilen unterdrüdte fie einen Seufzer. Was fehlt 

dir, mein Kind, ſagte Hubert zu ihr; du ſcheinſt 

mir ſehr betruͤbt? Sie ſchwieg, aber nun konnte 

fie ihre Thraͤnen nicht mehr zuruͤckhalten. Hubert 

drang noch mehr in ſie: Rede, liebes Maͤdchen, 

kann ich dir womit helfen? Wenn ich es nicht kann, 

fo habe ich einen Herrn, der die Güte ſelbſt iſt. 

Das Mädchen. ächzte, md ſagte halb 2 Ach, 

der gute Herr!! E 

Hubert. Nun, teunſt b du 2 2 W 106 

wol nicht möglich. f — 

Sie. Ich ſah ihn ja zum Hofe berkinkreten 

und dachte eee ws er — ſo gut ve er 

als er ſchoͤn iſt. 

Hubert. Und dieſes macht dich bee? 

Das Maͤdchen erbebte; ihr Odem ſtockte; con 

vulſiviſche Wallungen beklemmten ihren Buſen. 

Plötzlich ſprang ſie zur Stallthuͤr hinaus, blickte 
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ſchuͤchtern in der Daͤmmerung um fich her und kam 

nach einer Minute wieder herein. Sie faſſte Hus 

berten zitternd am Arme, zog ihn mit ſich in ei⸗ 

nen Winkel des Stalles, und ſagte zu ihm: Knieet 

nieder! | 

Hubert. Eh! was foll das werden? Fa⸗ 

ſelſt du, liebes Maͤdchen? 

Sie. Ihr ſollt es bald hoͤren. Knieet nieder. 

Hubert war begierig, zu ſehen, wo das al— 

les hinaus wollte. Er warf ſich vor dem Maͤdchen 

auf ein Knie. 

Sie. Schwoͤret mir bey der Mutter Gottes 

und allen Heiligen, daß ihr das Geheimniß, das 

ich euch offenbaren werde, durch keine Unvorſichtig— 

keit verrathen, und euch meiner annehmen wollt. 

Das Stillſchweigen brauche ich euch nicht aufzule⸗ 

gen. Hubert ſah nun wol, daß das Maͤdchen 

nicht ſpaste; ein Schauer ſtraͤubte ihm die Haare 

empor. Nun, ich ſchwoͤre, ſagte er mit aufgeho⸗ 

bener Hand. N 

Sie (leib. Wiſſet, daß ihr in einer abſcheu⸗ 
lichen Moͤrdergrube ſeyd, daß euer Begleiter das 

Haupt einer Banditenrotte iſt, denen der Wirth 

dieſes Hauſes Unterſchleif gibt. Schluchzend) Ach! 

ich bin eine arme Verfuͤhrte, die ſchon drey Monate 

dieſen Teufeln dienet. Der Tod eines Juͤnglings, 

der in meinen Armen ermordet wurde, hat mein 

Gewiſſen aufgeſchreckt; dennoch wagte ich es nicht, 
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zu fliehen, aus Furcht, ein Opfer der Rache dieſer 

Boͤſewichter zu werden. Allein, der Anblick eures 
Herrn, der dieſem Juͤnglinge ſehr aͤhnlich ſieht, hat 
meine Hoͤllenangſt verdoppelt. Retten kann ich euch 
nicht, ſonſt wiirde ich es mit meinem Blute thun; 
aber verſprechet mir, wenn ihr gerettet ſeyd, euern 

Herrn zu bewegen, mich in ein Kloſter zu 3 
wo ich meine Suͤnden abbuͤßen kann. 

Hubert. Entſetzlich! Wohlan, gutes Mäd- 

chen, ich hafte fuͤr meinen Herrn; er wird gewiß 

deinen Wunſch erfuͤllen. Allein, weißt du denn 

gar kein Mittel, wie wir entkommen koͤnnen? 

Sie. Vom Entkommen iſt keine Frage; der 
mindeſte Verſuch wuͤrde euch und mir das Leben 
koſten. Wahrſcheinlich werden noch mehrere Glie— 

der der Diebsbande zum Vorſchein kommen, und 
mit euerm Herrn zu ſpeiſen verlangen. Der Mord 
wird meiſt an der Tafel vollzogen. Es her⸗ 
bergt zwar noch ein Gaſt hier; allein es iſt ein 
alter Mann, dem wahrſcheinlich kein Leid geſche—⸗ 

hen wird. 

Hubert. Wie ſo? 
Sie. Er kam eine Stunde vor euch zu Fuße 

an, weil ihm draußen auf der Landſtraße fein Car: 

riol zerbrach, das er mit dem Poſtillon und ſei⸗ 
nem Bedienten zum Ausbeſſern nach Spoletto 

ſandte. Morgen fruͤh wird man ihn wieder abho— 
len. Er hat eine leichte Quetſchung am Knie, und 

iſt gleich zu Better gegangen. Seine Kammer iſt 
in dem Vordergebaͤude, wo er nicht hoͤren kann, 

was im Hinterhauſe vorgeht. 
Hubert. Du meinſt alſo, daß ſie ihr Bu⸗ 

benſtuͤck bei Tiſche ausfuͤhren wollen? 

Sie. Ohne Zweifel. Gervaſio, ſo heißt 
der 
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der Anfuͤhrer, gibt gemeiniglich das Zeichen dazu, 
indem er fein Meſſer nach dem Munde führt, als ob 

er ſich die Zaͤhne ſtochern wollte; alsdann iſt es 
Zeit, den Stileten zuvorzukommen. Ihr habt doch 
Ken bey euch? b 

Hubert. O ja, und auch Herz im Leibe. 
Gott lohne dir, gutes Maͤdchen; auch mein Herr 
wird dir lohnen. 

Sie. Verlaſſt mich nun, ſonſt moͤchte eure 
Abweſenheit Argwohn erwecken. 

Hubert kehrte in ſeinen Stall zuruͤck, wo er 

einige Augenblicke überlegte, was zu thun ſey. Er 
fuͤrchtete ſich vor Antonios brauſender Lebhaf— 

tigkeit, und kannte ihn ſchon genug, um überzeugt 
zu ſeyn, daß er nicht Herr ſeiner Mienen ſeyn 
wuͤrde. Ein einziger mißtrauiſcher Blick konnte 
Alles verrathen, und Alles verderben. Er beſchloß 
alſo, die ſchreckliche Entdeckung ſeinem Herrn nur 

im aͤußerſten Nothfalle zu eröffnen, und indeſſen 
allein auf Rettung zu denken. 

Als er uͤber den Hof ging, begegneten ihm 
zwei Fremde, die ihre Pferde nach dem Stalle zo— 
gen. Dieſer Umſtand beſtaͤtigte ihm die Ausſage 
des Maͤdchens nur allzuſehr. Er begab ſich auf ſei— 

nes Herrn Stube, wo er den Wirth antraf, der 
ihn um die Erlaubniß bat, noch zwei eben ange— 

kommene Reiſende mit ſich ſpeiſen zu laſſen. An⸗ 
tonio bewilligte es ohne Bedenken, und ging hin: 

unter, um ſich einſtweilen mit Gervaſio und“ 
den beyden Gaͤſten zu unterhalten. Das Speiſe— 
zimmer war nicht groß, und der Tiſch, der nur 
noch fuͤr zwei Perſonen gedeckt war, ſo klein daß, 

als die zwei neue Gedecke hinzukamen, die vier 

Gaͤſte ganz nahe beyſammen ſitzen mußten. Die 
Pfeffe s proſ. Verſ. X. 13 
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beyden Fremden gaben ſich für Kaufleute von Li⸗ 
vorno aus, und es entſpann ſich zwiſchen ihnen und 

Antonio eine Unterredung, die bis zum Augen⸗ 

blicke dauerte, da die erſte Schuͤſſel aufgetragen 

wurde. 

Inzwiſchen hatte Hubert auf dem Zimmer 

ſeines Herrn die zwei Paar Doppelpiſtolen, die ſie 

bey ſich hatten, ſorgfaͤltig unterſucht. Jeder Lauf 

war mit drey Kugeln geladen, die ihm mehr als 

hinreichend ſchienen, ſeinen Streich auszufuͤhren. 
Er ſteckte daher zwei geladene Piſtolen in ſeinen 
Reitgurt, und eine in jede Taſche ſeines weiten 

Ueberrocks, den er durchweg zuknoͤpfte. So ging 
er in die Speiſeſtube hinunter, um ſeinen Herrn 
zu bedienen. Man hatte ſich eben zu Tiſche geſetzt. 
Hubert ſtellte ſich ſehr muͤde an, und lehnte ſich 
meiſt auf den Stuhl des Antonio. Da er ihm 

immer den Teller reichte, den er dem Wirthe aus 
der Hand nahm, ſo war dieſer nur mit den drey 

uͤbrigen Gaͤſten beſchaͤftigt. 

Die zwey erſten Schuͤſſeln waren abgetragen; 

nun kam es an den Braten. Hubert ſchien bloß 
auf ſeinen Herrn zu achten, und ſchielte nur von 

Zeit zu Zeit um ſich her. Gervaſio ſaß dem An⸗ 
tonio gegenüber, und die beyden Fremden ſaßen 

ihm zur Seite. Hubert bemerkte mit Vergnuͤ⸗ 
gen, daß er ſie beynahe mit ſeinem ausgeſtreckten 

Arme erreichen konnte. Gervaſio aß nun nicht 
mehr, und als Antonio zufaͤlligerweiſe ſeiner 
Gefangenſchaft in Tripoli erwähnte, erzählte der 
Gaudieb mit mahleriſcher Beredſamkeit die Geſchich— 
te eines Seegefechts, dem er einſt beywohnte, und 
welche die ganze Aufmerkſamkeit des Antonio an 

ſich zog. Mitten in der Erzaͤhlung ergriff er ſein 
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Meſſer, und ſchien in der Zerſtreuung damit zu 
ſpielen. Dieſe Bewegung entging Huberten nicht, 

und als der Boͤſewicht eine Minute darauf das 
Meſſer gegen den Mund erhob, riß er blitz— 
ſchnell mit jeder Hand eine ſeiner Piſtolen aus der 
Taſche, und feuerte ſie mit dem Ausrufe: Moͤr— 

der! auf die beiden Nachbarn ſeines Herrn los, 
welche zu Boden ſtuͤrzten. Antonio fuhr auf, 

und es geſchah mehr maſchinenmaͤßig, als mit Bor: 
ſatz, daß er in der Beſtuͤrzung den Tiſch vor ſich 

hin ſtieß, und dadurch den nicht weniger beſtuͤrzten 
Gervaſio ruͤcklings zu Boden warf. Hurtig! 
Hurtig! hier geht es um das Leben, rief Hubert 
feinem Herrn zu, indem er ihm eine feiner Piſto— 
len in die Hand gab, und mit der andern dem 
Gervaſio, der ſich eben aufraffte, und ein Ter— 
zerol aus der Taſche zog, den Schedel zerſchmet⸗ 

terte. In dieſem Augenblicke ſtuͤrmte der Wirth 
herein, der die That vollzogen glaubte. Anto— 

nio ſchoß nach ihm und fehlte; allein Hubert, 
der ein friſches Gewehr aus ſeinem Guͤrtel hervor— 

geholt hatte, ſtreckte auch dieſen zur Erde. 

Geben ſie mir acht auf dieſe Buben, ſagte er 

hierauf, indem er ihm ſeine vierte Piſtole zuſtellte, 

in einem Augenblicke bin ich wieder da. Wie ein 
Pfeil ſchoß er zur Thuͤr hinaus. Die Wirthin 
glaubte, es ſey ihr Mann, und kam ihm aus der 

Kuͤche entgegen gelaufen. Hubert rannte ſie zu 
Boden, riß ihr das Halstuch von der Bruſt, band 
ihr damit die Haͤnde auf den Ruͤcken, ſchleppte ſie 

in die Kuͤche zuruͤck, verſtopfte ihr den Mund mit 
ſeinem Schnupftuche, und ließ ſie auf der Erde 

liegen. Dann lief er in den Stall, und in Er: 
manglung anderer Stricke, zog er den Pferden die 
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Halftern ab, und eilte damit in bir Sr eiſeſtube 
zuruͤck. | 

Von den vier Banditen war nur 1 Anführer 
todt, die zwei übrigen waren in die Bruſt, und 

der Wirth in den Unterleib geſchoſſen. Allen dreien 

band er ebenfalls die Haͤnde auf den Ruͤcken, wo⸗ 

bey ihm Antonio huͤlfreiche Hand leiſten mußte. 
Dann ging er mit der noch ungeloͤsten Piſtole in 
der einen, und einem Licht in der andern Hand 
wieder in den Hof, und lauſchte, ob ſonſt Niemand 

ſich regte. Alles war ſtill, und keine lebendige 
Seele ließ ſich blicken. Er ging nach dem Kuhftalle, 
um das Maͤdchen aufzuſuchen, welches er nicht in 

der Kuͤche geſehen hatte. Er fand es nicht. Er 
kehrte in die Küche zuruͤck, zog der Wirthin den 
Knebel aus dem Munde, und ſetzte ihr ſein Mord⸗ 
gewehr auf die Bruſt. Sage mir, Elende, wie 

viel Leute hier im Hauſe ſind. Das Weib war halb 
ohnmaͤchtig, und es waͤhrte lange, bis ſie ihm zit⸗ 
ternd und heulend zu verſtehen gab, daß außer den 

drey Perſonen, die mit ſeinem Herrn geſpeist hat⸗ 

ten, und ihrem Manne Niemand, als ihre Magd 

und ein fremder Gaſt vorhanden ſey. Weiſe mir 

ſein Zimmer, ſagte Hubert, und half ihr auf die 

Beine. Sie mußte vorangehen. Als er vor das 
Zimmer kam, klopfte er an. Wer da? rief eine 
dumpfe Stimme; gut Freund! antwortete Hu⸗ 

bert; machen Sie auf, mein Herr, die Gefahr iſt 

vorbey. Der Fremde wollte nicht aufſchließen. 
Machen ſie auf, ich bitte Sie; wenn ich Ihnen Leid 

zufuͤgen wollte, ſo waͤre es mir ein leichtes, die 
Thür einzuſprengen. Nun wurde fie geöffnet, und 
ein ehrwuͤrdiger Greis ſtand halb angekleidet, aber 
zitternd und bebend vor ihm. Ziehen Sie Sich an, 
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und folgen Sie mir, mein Herr, ſagt Hubert, 
wir ſind in einer Moͤrdergrube: aber, Gottlob! die 
Voͤgel ſind gefangen. Gleichwol iſt es noͤthig, daß 
wir beyſammen bleiben. Kommen Sie, ich will Ih⸗ 

nen helfen. Der Alte ließ ſich von ihm ankleiden, 
und folgte ihm ohne Widerrede. Laſſen Sie uns die 
Hexe zwiſchen uns nehmen, fuhr Hubert fort, 
und ſtieg voran die Treppe hinunter. Als ſie vor 

die Speiſeſtube kamen, ſagte er zum Greiſe: Ma⸗ 
chen Sie auf, ich habe keine freie Hand. Er oͤffnete 
die Thür. "Um Gotteswillen, mein Oheim! rief 
Antonio, als er den Greis erblickte, was thun 

Ste hier? ie) denn er war es, fiel feinem 

Neffen in die Arme. Ach, mein Sohn, mein lie⸗ 

ber Sohn! eh konnte er nicht ſagen. Das graͤß⸗ 
liche Schauſpiel, das er vor ſich ſah, laͤhmte ihn 
die Zunge. Indeſſen hatte die Wirthin ihren Mann 

in ſeinem Blut erblickt, und ein klaͤgliches Geheul 
erhoben. Schweig, Beſtie, rief Hubert, indem 
er ſie zu Boden warf, und ihr das Maul wieder 
verſtopfte. Ottavio hing noch immer ſprachlos 

an Antonio’s Halſe. Bewillkommen Sie Sich mor⸗ 
gen, meine Herren, fuhr der brave Diener fort, 
und halten Sie hier gute Wache. Es iſt noch 
Jemand im Hauſe, den ich aufſuchen muß. Er 

ging wieder in den Hof. Das Maͤdchen hatte ſich 
auf den Heuboden verkrochen, als ſie die Schuͤſſe 
fallen hoͤrte. Da nun alles ſtill war, kam fie her: 
unter geſchlichen, um zu lauſchen. Hubert er⸗ 
blickte ſie, und flog auf ſie zu. Er fiel ihr um den 
Hals: Dir, liebes Maͤdchen, haben wir unſer Le⸗ 

ben zu danken. 

Er wollte ſie in die Stube Wee allein ſie 
weigerte ſich. Ich habe ſchon zu viel Blut geſehen, 
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fagte fie, ich will in der Kuͤche bleiben. Nun rief 
Hubert feinen Herrn heraus, und führte ihn zu 
ihr. Nicht ich, ſondern dieſes Maͤdchen hat uns 

gerettet. Er erzaͤhlte ihm mit wenig Worten den 
Vorgang im Stalle, und ſetzte hinzu: ich habe mich 

fuͤr Sie verbuͤrgt, mein Herr, gewiß werden Sie 
mein Verſprechen erfuͤllen, und ſte in einem Klo— 

ſter unterbringen. Verlaß Dich darauf, mein Kind, 
antwortete Antonio; allein was wollen wir nun 

mit den Boͤſewichtern anfangen? 

Morgen in aller Frühe, ſagte Maria, fo 

hieß die Dirne, wird der Poſtillon und der Be⸗ 

diente des alten Herrn mit ſeinem Carriol zu— 

ruͤckkommen. .. Alsdann, fiel Antonio ihr ins 
Wort, ſetze ich dich mit meinem Oheim hinein, be⸗ 
ſteige das Pferd des Poſtillons, uͤbergebe dich den 

Carmeliterinnen zu Spoletto, und eile mit den 
Juſtizbeamten hieher zurück. Du, braver Hu: 

bert, kannſt indeſſen mit meines Oheims Bedien⸗ 

ten und Poſtillon hier bleiben. Allein, verſetzte 

Maria ſchuͤchtern, wird man mich nicht auch ge 

fangen nehmen? N 
Antonio. Nein, dafuͤr ſtehe ich dir. Die 

Rauber muͤſſen glauben, du ſeyeſt entronnen, 
und ... achſinnend) Freylich wäre es gut, wenn 
wir ſie auf eine andere Art ihrer Verbrechen uͤber⸗ 

fuͤhren koͤnnten, da du allein gegen ſie zeugen kannſt. 
Maria. Dieſes wird nicht ſchwer ſeyn. Un: 

ter dem Dünger hinter der Scheune liegen fuͤnf 
Leichname eingeſcharrt, die in den drey Monaten, 

ſeitdem ich hier bin, ermordet wurden. Maria 

mußte ihnen die Stelle weiſen, dann kehrte Hu— 

bert in die Stube zuruͤck, und ſandte den Otta⸗ 

vio hinaus, den Antonio von dem ganzen Bor 

2 
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falle und den getroffenen Maßregeln unterrichtete. 
Der Greis ſchauderte bey der Erzaͤhlung, und hob 

ſeine Haͤnde gen Himmel. Ihr machtet mir, ſagte 
er, die Zeit in Neapel zu lang. Als ich daher 

Francesco's Brief erhielt, beſchloß ich, euch in 
Rom zu uͤberraſchen, und den kleinen Umweg über 

Aquila zu nehmen, wo ich einen Tag bey meinem 
alten Freunde Manfredi zubringen wollte. Ges 
ſtern verließ ich ihn, und du weißt, warum ich, 

ſtatt in Spoletto zu uͤbernachten, in dieſer Her— 
berge einkehren mußte. Ich hoͤrte wol, daß Fremde 
ankamen, allein ich lag ſchon zu Bette, und wuͤrde 
mir nie haben traͤumen laſſen, daß wir einander ſo 
nahe waͤren. Großer Gott! Was fuͤr einem Un⸗ 
gluͤcke ſind wir entgangen. O, lieber Sohn, laß 
uns dieſen verruchten Ort baldmoͤglichſt verlaſſen! 

Dieſes geſchah mit Anbruch des Tages. Ma— 
ria wurde von Antonio mit einer Summe Gel— 

des der Priorinn des Kloſters uͤbergeben, und 
indeß Ottavio in einem Gaſthof abtrat, kehrte 
ſein Neffe mit den Gerichtsdienern nach der Raͤu— 
berhoͤhle zuruck, wo Hubert mit feinen beiden 
Gehuͤlfen die Gefangenen indeß bewacht und mit 
der groͤßten Sorgfalt gehindert hatten, mit einan— 
der zu ſprechen. Einer von den Moͤrdern war in 

der Nacht an ſeiner Wunde geſtorben. Der Wirth 

und die Wirthin wurden auf den beſtimmten Platz 

gefuͤhrt. Man fand die Leichname, und das Ver— 
brechen war ſo klar erwieſen, daß die Reiſenden 
noch vor Abend in Spoletto eintrafen, und am fol⸗ 
genden Tage ihre Reiſe fortſetzen konnten. 

Sie langten gluͤcklich in Rom bey ihrer Geſell— 

ſchaft an, deren Freude durch die unvermuthete 
Erſcheinung des Ottavio ihr hoͤchſtes Maß er— 
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reichte. Lange weinte der edle Greis am Halſe 
feiner Kinder und feines trefflichen Bruders. An⸗ 
tonio ſtellte ihnen den braven Hubert als ſei⸗ 
nen Lebensretter vor, und erzaͤhlte ihnen ſeine 
grauenvolle Geſchichte. Mehr als einmal war Ro⸗ 
falia einer Ohnmacht nahe, und alle umarmten 
den treuen Diener, der mit ſo vielem Bedachte 
ſeinen kuͤhnen Anſchlag ausgefuͤhrt hatte. Freund, 

ſagte Omar zu ihm, du gehoͤrſt zu unſerer Fami⸗ 
lie. Antonio muß mir die Ehre uͤberlaſſen, für 
dich zu ſorgen. Er verſicherte ihm eine Leibrente 

von hundert Zechinen. Alles ſchwamm in Wonne, 
und Ottavio war fo ſehr von ſeiner reizenden 
Nichte bezaubert, daß er ſchon am folgenden Tage 
zu ſeinem Bruder ſagte: Ich kann die Stunde 
nicht erwarten, da ich dieſen Engel meine Tochter 

nennen werde. Was hindert, ſagte Omar, daß 

wir hier das zweifache Hochzeitfeſt begehen, das wir 
bloß um deinetwillen verſchoben haben. Der Vor⸗ 
ſchlag ward mit Entzuͤcken angenommen. Der ehr⸗ 
würdige Benedetto ſprach den Segen uͤber die 
vier gluͤcklichſten Weſen des Erdbodens, und nach 
einem Aufenthalte von acht himmliſchen Tagen 
ſetzten ſie ihre Reiſe nach Neapel fort. Omar 
kaufte ſich ein herrliches Landgut, einige Meilen 

von der Stadt, wo er ſich mit ſeinen Kindern nie⸗ 

derließ. Auch Antonio's Wunſch, ſich in ihrer 
Nachbarſchaft anzuſiedeln, ward erfuͤllt, und Ot⸗ 
tavio und Benedetto theilten ihre Tage zwiſchen 
dieſen beiden Reſidenzen der Freundſchaft und der 

Tugend. 
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